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      Rexanne Becnel


       


      Die Herrin von Rosecliffe

    


    
       

    


  


  
    
      Das Buch

    


    
       


      Der walisische Ritter Rhys ap Owain will sich an seinem Erzfeind rächen und dessen Besitz Schloss Rosecliff an sich reißen. Als Geisel soll ihm dabei Isolde Fritz Hugh, die junge Tochter des Schlossherrn, dienen. Doch der Plan des Draufgängers gerät außer Kontrolle, als die schöne Isolde eine glühende Leidenschaft in ihm entfacht. Isolde selbst muss verzweifelt mitansehen, wie der Todfeind ihres Vaters nicht nur ihr Erbe, sondern gegen ihren Willen auch ihr Herz erobert…


       

    


  


  Prolog


  
     


    Whitling Castle, England,


    September 1153

  


  
     


    Rhys ap Owain hatte drei Ziele.


    Er wollte England für immer verlassen und in seine heiß geliebte Heimat Wales zurückkehren.


    Er wollte die Engländer, die sich dort seit vielen Jahren als Herren aufspielten - allen voran die Fitz Hughs - vertreiben, damit seine Heimat wieder den Walisern gehörte.


    Im Augenblick wollte er aber nur den riesigen Ritter, der beim Turnier sein Gegner war, aus dem Sattel werfen.


    Seine Lanze war auf den Schild des Mannes gerichtet, etwas links von der Mitte. Die beiden Kampfrösser galoppierten aufeinander zu. Die Zuschauer brüllten, waren völlig außer Rand und Band. Nur noch eine Sekunde …


    Der Zusammenprall war so heftig, dass Rhys fast aus dem Sattel geschleudert worden wäre. Doch er duckte sich, und die Lanze des Gegners streifte nur an seinem Schild entlang. Seine eigene Lanze hatte hingegen voll getroffen, das spürte und hörte er, noch bevor er sah, dass das Pferd des anderen Mannes scheute.


    Der Kampf war vorüber. Dichte Staubwolken behinderten seine Sicht aber Rhys wusste, dass er wieder einmal gesiegt hatte. In den letzten drei Jahren hatte er 29-mal bei Turnieren gekämpft und war nur 4-mal aus dem Sattel geworfen worden - und während dieser zu Ende gehenden Saison noch kein einziges Mal.


    Sogar sein Ross schien den Sieg zu spüren, denn es tänzelte jetzt fast anmutig, obwohl die Erde unter den schweren Hufen erbebte. Irgendwo hinter ihnen schnaubte der reiterlose Hengst des Gegners, dem jetzt Knappen und Sanitäter zu Hilfe eilten.


    Rhys ritt langsam an der Umzäunung des Turniergeländes entlang, die Lanze triumphierend erhoben. Er war mittlerweile unter verschiedenen Beinamen bekannt: Rhys der Gnadenlose, Rhys der Zornige oder sogar Rhys der Rasende. Das lag daran, dass er nicht nur gewinnen, sondern den Kontrahenten nach Möglichkeit zermalmen, vernichten wollte.


    Ob beim Training, bei genehmigten - und inoffiziellen - Turnieren oder auf dem Schlachtfeld - immer kämpfte er gegen Engländer. Er machte keinen Hehl daraus, dass er sie verabscheute, und in England herrschte kein Mangel an Männern, die sich mit diesem frechen Waliser messen wollten, der als fahrender Ritter seine Talente dem Meistbietenden zur Verfügung stellte.


    Rhys war auf diese Weise viel reicher geworden, als er es sich in der Kindheit jemals erträumt hatte. Doch er brauchte noch mehr Geld, um seine Pläne in die Tat umzusetzen.


    Im Pavillon des Lords stand eine Frau auf, doch durch den schmalen Augenschlitz seines Helms konnte er nicht erkennen, ob es die Gemahlin von Lord Whitling oder dessen Tochter war. jedenfalls hielt sie ein mit weißen Blumen und Bändern durchflochtenes rotes Seidentuch in einer Hand, und er ritt darauf zu, um es abzuholen. Seide und Rosen waren eine symbolische Belohnung für den Sieger des Turniers, aber Rhys legte noch größeren Wert auf die Gold- und Silbermünzen, die er von den unterlegenen Rittern für die Rückgabe ihrer Pferde und Rüstungen erhalten würde.


    Gute Arbeit dachte er, während er vor dem mit Fahnen geschmückten eleganten Pavillon der Herrschaften anhielt. Die Anstrengungen des heutigen Tages würden sich auszahlen …


    Rhys senkte seine Lanze, und die adlige Dame schlang das Seidentuch um die Spitze der Waffe. Dabei lächelte sie ihm zu - es war die vollbusige Mutter, nicht die hellhäutige Tochter.


    Er nahm den Helm ab, und die Zuschauer klatschten in die Hände, trampelten mit den Füßen und brüllten Beifall. Als der letzte besiegte Ritter von vier Männern auf einer Bahre weggetragen wurde, erschollen hingegen laute Pfiffe und Beschimpfungen.


    »Sir Rhys, ich erkläre Euch zum Sieger der Spiele von Whitling«, verkündete die Dame. Hinter ihr hob Lord Whitling seinen Weinbecher, trank und rülpste laut. Sie ignorierte ihren Gemahl und sah Rhys unverwandt an. »Ihr werdet heute Abend mit uns speisen.« Und später mein Bett teilen, fügten ihre Augen wortlos hinzu.


    Rhys nickte. Die Tochter war hübscher, aber als Jungfrau wurde sie wahrscheinlich streng bewacht. Ihre Mutter besaß dafür sehr viel Erfahrung und hatte offensichtlich ein Auge auf den jungen Waliser geworfen, der bei diesem Turnier sieben englische Ritter bezwungen hatte. Und heute Nacht würde er Lady Whitlings Gemahl die Hörner aufsetzen …


    Er lächelte der Frau zu, hob die Lanze und ließ das dünne Seidentuch langsam über den Schaft gleiten. Ihre kleinen hungrigen Augen weiteten sich und begannen erwartungsvoll zu funkeln.


    ja, sie würde ihn leidenschaftlich befriedigen … Und im Morgengrauen würde er dann zum Turnier von Gilling reiten. Es gab Gerüchte, dass König Stephen sich mit seinem jugendlichen Herausforderer Heinrich, dem Herzog der Normandie, geeinigt hatte.


    Veränderungen lagen in der Luft, und ein zu allem bereiter Mann konnte diese Gelegenheit nutzen.

  


  
    Das vorrangige Ziel hatte Rhys heute erreicht. Die Zeit war nicht mehr fern, da er auch seine beiden anderen Ziele verwirklichen würde …

  


  



  
    
      TEIL I

    


     


    
      »Ein hübscher Mund, um Lieder zu singen,


      Wimpern lang und zart,

    


    
      Ein Körper, wie geschaffen für die Lust

    


    
      Romantische Musik, gespielt von Lauten,


      Und heiße Küsse in der Nacht.


      Schnell bereit zur Liebe,


      Schnell bereit zum Streit

    


    
      Doch durch ein unsichtbares Band vereint.«

    


    
       


      Aus einem mittelalterlichen Hausbuch


       

    


  


  
    
      Kapitel 1

    


    
       


      Rosecliffe Castle, Wales,


      Oktober 1154

    


    
       


      Isolde stand zwischen den Arbeitern, die in der Kapelle emsig am Werk waren. Ihre Stirn hatte sich in nachdenkliche Falten gelegt. Die Verschönerungen machten Fortschritte, dauerten allerdings wesentlich länger, als sie ursprünglich erwartet hatte. Nun ja, sie musste sich eben in Geduld fassen. Wenn die Arbeiten abgeschlossen waren, würde die Kapelle von Rosecliffe dafür ein Schmuckstück sondergleichen sein.


      ihr Vater hatte sich anfangs dagegen gesträubt den schlichten Gebetsraum verändern zu lassen, doch Isolde war hartnäckig gewesen und hatte schließlich ihren Willen durchgesetzt. Wenn er die verblüffenden Ergebnisse ihrer Bemühungen sah, würde Randulf Fitz Hugh bestimmt auch den vielen anderen Verschönerungen zustimmen, die Isolde für die Burg vorschwebten.


      Ihre Stirn glättete sich, und ein glückliches Lächeln huschte über ihr Gesicht als sie sich vorstellte, wie Rosecliffe eines nicht allzu fernen Tages aussehen könnte. Ein Lustgarten müsste angelegt werden. über dem Kamin in der großen Halle müsste - von einem erstklassigen Künstler gemalt - das Wappen ihres Vaters prangen: ein Wolf, von Rosen umrankt. Gobelins müssten die Wände schmücken. Und mehr Kandelaber wären auch wünschenswert - von der neuen Sorte, die sie in der Residenz des Bürgermeisters von Chester gesehen hatte, mit Auffangschalen für das Wachs …


      Isolde riss sich mühsam von ihren Zukunftsvisionen los und begutachtete das fast vollendete Fresko von Johannes dem Täufer. Sie trat möglichst weit zurück und kniff die Augen zusammen, um das gesamte Wandgemälde besser überblicken zu können. Unwillkürlich hob sie einen Arm und fuhr damit durch die Luft so als hätte sie einen riesigen Pinsel in der Hand.


      »Der Fluss muss sich nach unten hin, in Richtung des Altars, verbreitern … « Isolde redete mehr mit sich selbst als mit dem Künstler, der etwas ängstlich neben ihr stand. »Und die Sonne ist viel zu gelb. Sie muss bleicher sein.«


      »Auf dem Wandgemälde in der Abtei von Chester habe ich für die Sonne die gleiche leuchtende Farbe verwendet«, wagte der Maler zu widersprechen.


      »Aber ich wünsche sie heller«, beharrte Isolde. »Denn sie soll nicht nur die Sonne, sondern den ganzen Himmel in all seiner Pracht repräsentieren.« Sie griff nach dem dünnen Stift, der hinter ihr Ohr geklemmt war, und zeichnete eine Linie in den feuchten Kalk. »Bleichere Sonne. Breiterer Fluss. Etwa so …-«


      Der Mann nickte widerwillig. Er ließ sich nicht gern von Frauen Befehle erteilen, von so jungen am allerwenigsten. Wäre sie nicht die Tochter des mächtigen Burgherrn gewesen, hätte er sich von ihr nicht dreinreden lassen. Aber sie war nun einmal die Tochter, und ihr verdankte er diesen lukrativen Auftrag. Wenn er sie nicht zufrieden stellte, war diese künstlerisch begabte junge Dame durchaus imstande, ihre Visionen selbst zu verwirklichen.


      »Wie lange wird es noch dauern, bis diese letzte Wand fertig ist?«, fragte Isolde.


      Er zuckte mit den Schultern und wischte seine mit Farben beschmierten Finger am Arbeitskittel ab. »Anderthalb Tage für die Malereien. Danach zwei oder drei Tage, damit alles gut trocknet.«


      »Ausgezeichnet. Ich werde Vater Clemson bitten, die Weihe der Kapelle vor der Sonntagsmesse vorzunehmen. Und ich möchte, dass Ihr und Euer Assistent dann im Kirchenstuhl unserer Familie sitzt damit alle Euer Werk richtig zu würdigen wissen.«


      Dem Künstler war anzusehen, wie sehr er sich über das seltene Lob freute. Isolde dachte, dass sie solche Komplimente viel häufiger machen müsste. Ganz von ihren Plänen erfüllt vergaß sie oft, höflich zu anderen Menschen zu sein.


      Während der Mann sich wieder am großen Fresko zu schaffen machte, ließ sie ihren Blick zufrieden durch die ganze Kapelle schweifen. Schreiner hatten sechs lange Bänke und einen schweren neuen Altar geschnitzt. Steinmetze hatten ein schönes Geländer angefertigt und ein alter Meister hatte aus einem Marmorblock, den Onkel Jasper in Chester gekauft hatte, das prächtige Weihwasserbecken gemeißelt. Jetzt fehlte nur noch das Kruzifix.


      Isolde tastete in ihrem Ärmel nach der Pergamentrolle mit ihrem Entwurf. Ihre Mutter wünschte sich zu Ehren ihrer walisischen Heimat ein keltisches Kreuz. Vater Clemson wollte hingegen die klassische Form gewahrt wissen: den Sohn Gottes im Todeskampf. Isoldes Vater hatte sich nicht in diese Diskussionen eingemischt und schmunzelnd zu ihr gesagt sie habe sich die Umgestaltung der Kapelle in den Kopf gesetzt und müsse deshalb auch alle Entscheidungen selbstständig treffen.


      Das fiel ihr nicht leicht. Vom Gefühl her pflichtete sie eher ihrer Mutter bei, aber Vater Clemson war ihr Beichtvater, und wenn er glaubte, sie hätte zu wenig Ehrfurcht vor Jesus, würde sie als Buße viele Stunden kniend beten müssen. Deshalb konnte sie nur hoffen, dass ihr Kompromiss beide Parteien befriedigen würde.


      Die Lösung war ihr heute beim Aufwachen eingefallen, im ersten schwachen Morgengrauen, noch bevor die Hähne krähten und die Kühe muhten. Um diese Zeit hatte sie oft die besten Ideen. Ihr schwebte ein keltisches Kreuz vor, höher und breiter als jedes Kreuz, das sie bisher gesehen hatte. In der Mitte würde der Erlöser ins Holz geschnitzt sein, Gottes größtes Geschenk an die Menschheit. Doch an den vier Enden des Kreuzes würden alte keltische Symbole an andere göttliche Geschenke erinnern: über dem Haupt des Gemarterten der Himmel, unter seinen Füßen die Erde, zu seiner Linken das Feuer, zu seiner Rechten das Wasser.


      Sie hatte nur eine flüchtige Skizze entworfen, war aber davon überzeugt, dass sie noch nie einen so genialen künstlerischen Einfall gehabt hatte. Trotzdem war sie nervös, als sie die Kapelle verließ und sich auf die Suche nach ihrer Mutter und Vater Clemson machte. Sollte sie die Zeichnung jedem einzeln oder beiden zusammen vorlegen? Jedenfalls musste sie bald mit ihnen sprechen. Leider würde das Kruzifix bis Sonntag auf gar keinen Fall mehr fertig werden.


      Während sie den großen Innenhof überquerte, kreisten ihre Gedanken um Farben wie Ocker und Olive, um die richtige Mischung für ein leuchtendes Violett. Deshalb bemerkte sie weder die kleinen Menschengruppen, die miteinander tuschelten, noch die beiden fremden Pferde, die vor den Stallungen von zwei jungen Burschen betreut wurden. Erst als sie die Halle betrat und zwei Mädchen - ihre jüngere Schwester Gwen und deren Busenfreundin Lavinia - Arm in Arm und mit geröteten Wangen am Kamin stehen sah, kehrte Isolde in die Realität zurück.


      »Na, euch steht die Aufregung ja deutlich ins Gesicht geschrieben«, kommentierte sie. »Ist irgendwas passiert? Wo ist Mutter? Und Vater?«


      »Im Arbeitszimmer«, antwortete Gwen mit wichtiger Miene. »Sie haben eine Botschaft vom Herzog der Normandie erhalten. Vom Herzog der Normandie!«, wiederholte sie dramatisch. »Glaubst du, dass er uns hier in Rosecliffe besuchen will?«


      »0 nein, das geht nicht!«, stöhnte Isolde. »Jedenfalls nicht bevor die Kapelle ganz fertig ist.«


      Gwen warf ihr einen missbilligenden Blick zu. Mit dreizehn spielte sie sich gern als perfektes Burgfräulein auf und hatte wenig Geduld mit der älteren Schwester. »Kalk und Farben sind ihr wichtiger als eine ordentliche Frisur«, erklärte sie Lavinia und schüttelte den Kopf. »Du solltest einmal deine Haare und dein Kleid sehen, Isolde!«


      »Gott sei Dank beschränkt mein geistiger Horizont sich nicht auf Kleider und Frisuren«, erwiderte Isolde ziemlich scharf. »Wir alle hoffen, dass auch du eines Tages irgendwelche anderen Interessen entwickeln wirst. Bis dahin bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als dein kindisches Benehmen zu tolerieren.«


      Hochmütig ließ sie die albernen Mädchen stehen. Wenn der Herzog der Normandie ihren Eltern eine Botschaft gesandt hatte, wollte sie wissen, worum es sich handelte.


      Das. Arbeitszimmer ihres Vaters war ein kleiner Raum, der nur durch einen schweren Vorhang von der Halle abgetrennt wurde. Hier gehörte unbedingt eine richtige Tür mit kleinem Guckfenster, Riegel und Türklopfer hin, hatte Isolde schon oft gedacht. Doch im Augenblick war sie überaus froh über den Vorhang, der es ihr nämlich ermöglichte, das Gespräch zu belauschen.


      »Wann findet die Krönung statt?«, hörte sie die Stimme ihres Vaters.


      »Mitte Dezember in der Westminster Abbey«, antwortete ein Mann. »Aber vorher möchte er sich mit seinen Baronen beraten und ihren Treueschwur erhalten. Deshalb solltet Ihr schon in den nächsten Tagen aufbrechen.«


      »So bald?«, rief Isoldes Mutter. »Aber Rand, wie soll ich in dieser kurzen Zeit alle Vorbereitungen treffen?«


      »Beruhige dich, Josselyn«, sagte Randulf Fitz Hugh. »Du brauchst doch nur zu packen, und dann reisen wir ab.«


      »Aber was ist mit den Mädchen? Und Gavin hält sich in Ludlow auf!«


      »Wir werden ihm eine Nachricht zukommen lassen, dass er nach London kommen soll.«


      London!


      Isolde umklammerte den Vorhang mit einer Hand. Die ganze Familie würde nach London reisen, um an einer Krönung teilzunehmen? Dann dämmerte ihr, was das zu bedeuten hatte: Anfang des Jahres war Heinrich, der Herzog der Normandie, als König Stephens Erbe proklamiert worden. Wenn er jetzt gekrönt werden sollte, musste der alte König gestorben sein.


      »Vielleicht wird mein Bruder John auch zugegen sein, denn Aslin Castle ist nicht allzu weit von London entfernt. Und mit Halyard können wir bei dieser Gelegenheit über Isoldes Zukunft sprechen.«


      Isoldes freudige Erregung verflog im Nu. Sie hatte ihren Onkel nie kennen gelernt und eine Reise nach London wäre ein großartiges Abenteuer. Allerdings nicht wenn es damit endete, dass sie Lord Halyards ältesten Sohn Mortimer heiraten musste!


      Ohne zu überlegen zerrte sie den Vorhang zur Seite und stürzte ins Arbeitszimmer. Sechs Köpfe drehten sich verwundert um, sechs Augenpaare musterten sie mit gehobenen Brauen. Außer ihren Eltern saßen zwei fremde Männer am Tisch, außerdem noch Osborn, der Hauptmann der Garde, und Odo, der Haushofmeister.


      »Isolde … «, rief ihre Mutter flehend.


      Die Augen ihres Vaters schleuderten Blitze. »Wie du siehst bin ich beschäftigt Tochter. Warte in der Halle auf mich.«


      »Aber Vater, ich will Mortimer nicht heiraten!«, platzte sie heraus. »Das weißt du genau.«


      Seine eisige Miene verriet ihr sofort dass sie einen gravierenden Fehler begangen hatte. Ihre beharrliche Weigerung, geeignete Ehekandidaten zu akzeptieren, stellte seine Geduld schon seit geraumer Zeit auf eine harte Probe. »Warte in der Halle auf mich«, wiederholte er grimmig.


      Die Stille im Raum war beklemmend, doch trotz ihrer Furcht war Isolde nicht gewillt einen Rückzieher zu machen, und reckte trotzig ihr Kinn. »Gut ich werde in der Halle warten, aber ich werde niemals einem so idiotischen Plan zustimmen!«


      Einer der Besucher schnappte erschrocken nach Luft, weil die Tochter des mächtigen Randulf Fitz Hugh sich solche Unverschämtheiten erlaubte. Isolde machte wütend auf dem Absatz kehrt und verließ das Zimmer. Vergessen war die Kapelle, vergessen auch ihr gewagter Entwurf für das Kruzifix. Sie konnte nur noch daran denken, dass die ganze Familie zur Krönung des neuen Königs nach London reisen würde. Und dort wollte ihr Vater sie einem tollpatschigen jungen Ochsen zur Frau geben!


      Er ließ sie absichtlich lange warten. Zuerst verließen die Kuriere sein Arbeitszimmer, kurz danach Odo und Osborn. Isolde kaute an ihren Fingernägeln, knirschte mit den Zähnen und warf Gwen, die gemütlich auf einer Fensterbank hockte und sie beobachtete, einen zornigen Blick zu.


      Es schien ihr eine Ewigkeit zu dauern, bis ihre Mutter die Halle betrat und sich zu ihr auf die Bank setzte. »Wirst du den richtigen Umgangston mit deinem Vater denn niemals lernen?«, tadelte Josselyn milde. »Durch deinen ungestümen Auftritt hast du deine Lage nur viel schwieriger gemacht.«


      »Er ist schwierig, nicht ich!«, rief Isolde. »Er weigert sich, mir zuzuhören.«


      »Und du hörst mir offenbar nie zu. Habe ich dir nicht oft gesagt, dass ich nie zulassen werde, dass meine Kinder gegen ihren Willen verheiratet werden?«


      »Doch, Mama, aber … «


      »Aber du glaubst mir nicht und erschwerst dadurch alles, Isolde!« Josselyn warf frustriert die Hände hoch. »Werden Gavin, Gwen und Elyssa auch so schwierig wie du sein?«


      Isolde senkte beschämt den Kopf, starrte ihre auf dem Schoß gefalteten Hände an und kratzte getrockneten Kalk von einem Finger ab. »Ist Vater sehr böse auf mich?«


      »Er ist fuchsteufelswild.« Josselyn stieß einen schweren Seufzer aus. »Du kannst noch von Glück sagen, dass er heute andererseits erleichtert und zufrieden ist, weil England nach neunzehn Jahren endlich wieder einen unangefochtenen Monarchen haben wird. Aber deine scharfe Zunge hat ihn mehr denn je davon überzeugt, dass du dringend der straffen Zügel eines Ehemanns bedarfst.«


      »Zügel?«, schnaubte Isolde. »Hat Vater dich in eurer Ehe jemals gezügelt? Ich hatte nie diesen Eindruck.«


      Ein weiches Lächeln huschte über das schöne Gesicht ihrer Mutter. »Bildlich gesprochen sind dein Vater und ich zwei gleich starke Pferde, die an einem


      Strang ziehen. Er hat seine Einflusssphäre, ich habe die meine. Aber ich bin seine Frau, und du bist seine Tochter, Isolde. Er ist außerstande, dich im selben Licht wie mich zu sehen. Ich glaube, es fällt ihm insgeheim sehr schwer, sein geliebtes kleines Mädchen irgendeinem fremden Mann überlassen zu müssen.« Josselyns Augen funkelten amüsiert und jetzt grinste sie richtig schelmisch. »Vielleicht hat er sich gerade deshalb für Lord Halyards Sohn entschieden. Selbstverständlich zieht er auch in Betracht dass es eine ausgezeichnete Partie wäre, aber ich glaube, ausschlaggebend ist für deinen Vater, dass Mortimer eher ein Junge als ein richtiger Mann ist.«


      Isolde versuchte diese Information zu verstehen. »Willst du damit sagen, dass Vater mich mit einem Mann - einem Jungen - verheiraten will, der seine ehelichen Pflichten nicht ausführen kann?«


      Josselyn griff lachend nach ihren Händen. »Nein, natürlich nicht … aber ein Teil von ihm kann den Gedanken nicht ertragen, dass irgendein Mann seiner Tochter die Unschuld rauben wird.«


      Isolde war völlig verblüfft. Sie wusste seit vielen Jahren über den Geschlechtsverkehr Bescheid, denn ihre Mutter hatte alle diesbezüglichen Fragen mit bemerkenswerter Offenheit beantwortet. Dass ihr Vater in solchen Dingen gehemmter sein könnte, war ihr nie in den Sinn gekommen. »Aber … aber warum will er mich dann überhaupt zu einer Ehe zwingen? Warum kann er mich nicht in Ruhe lassen, bis ich einen Mann finde, den ich heiraten möchte?«


      Ihre Mutter schüttelte den Kopf. »Isolde, du suchst nach einer logischen Erklärung, während dein Vater nicht logisch, sondern rein gefühlsmäßig reagiert. Er weiß, dass du heiraten musst und dass es sehr wichtig für Rosecliffe ist wen du heiratest, aber tief im Herzen ist ihm die Idee verhasst und deshalb findet er sich noch am ehesten mit Lord Halyards Sohn ab.«


      Isolde verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Nun, mir ist es völlig egal, wie wohlhabend und einflussreich die Halyards sind - ich weigere mich, Mortimer zu heiraten! Er ist mager, hat hängende Schultern und Pickel im Gesicht. Außerdem wird er immer sofort rot wenn ich ihn ansehe, was bei Gott nicht oft der Fall ist!«


      Josselyn lachte wieder. »All diese Mängel werden in einigen Jahren verschwunden sein.«


      »Aber ich liebe ihn nicht!«


      Ihre Mutter wurde wieder ernst. »ja, das ist der springende Punkt.«


      Randulf Fitz Hugh verließ soeben sein Arbeitszimmer. Isolde sah in der vertrauten Gestalt diesmal ausnahmsweise nicht ihren Vater, sondern den Ehemann ihrer Mutter, einen Mann, den eine starke und intelligente Frau lieben konnte. Und obwohl es zwischen Vater ‘und Tochter oft gewaltig krachte, begriff sie plötzlich, dass sie von einem Ehemann wie ihm träumte: kraftvoll, aber auch sanft; sehr selbstbewusst sogar arrogant -, aber auch gerecht und rücksichtsvoll; zärtlich und leidenschaftlich …


      Furchtlos hielt sie seinem zornigen Blick stand und erhob sich ruhig. »Er ist sehr eigensinnig«, sagte sie zu ihrer Mutter. »Aber ich bin noch eigensinniger.«


      Das entsprach durchaus der Wahrheit dachte Josselyn, während sie beobachtete, wie ihre Erstgeborene hoch erhobenen Hauptes auf Rand zuging. Englische Arroganz und walisische Sturheit bildeten bei Isolde eine explosive Mischung, und es würde eines ganz besonderen Mannes bedürfen, um dieses wilde Geschöpf zu zähmen. Der arme Mortimer Halyard wäre dieser Aufgabe niemals gewachsen, und auch keiner der anderen jungen Burschen, die bei Rand um ihre Hand angehalten hatten.


      Josselyn spielte geistesabwesend mit dem schweren Schlüsselbund von Rosecliffe, der an ihrem Gürtel hing. Sie wünschte sich für ihre Tochter einen starken Waliser als Ehemann. Rand wünschte sich einen milden Engländer. Irgendwo in der Mitte zwischen diesen beiden Extremen würde Isolde wohl selbst den zu ihr passenden Mann finden müssen.


      Oder aber der Mann würde sie finden müssen.


       


      »Wie viele?«, knurrte Rhys, während Linus den Nackenschutz und die Achselstücke seiner Rüstung befestigte.


      »Sechzehn Ritter nehmen am Turnier teil«, antwortete der riesige Knappe. »Das bedeutet … das bedeutet … « Mit gerunzelter Stirn starrte Linus seine Hände an und versuchte die einfache Rechenaufgabe mit Hilfe seiner Finger zu lösen.


      »Acht Kämpfe«, kam Gandy ihm zu Hilfe. »Dann vier, dann zwei.«


      »Acht Kämpfe«, wiederholte Linus dankbar. »Dann vier, dann zwei.«


      »Na so was, ich wusste gar nicht dass es in diesem Schuppen ein Echo gibt!«, spottete der gewitzte Diener.


      »Lass den armen Jungen in Ruhe«, sagte Tillo, der gerade in den Schuppen humpelte.


      »Den armen Jungen? Wenn Linus ein Junge ist bin ich ein Kleinkind.«


      »Du bist ein Zwerg, noch dazu ein sehr griesgrämiger«, konterte Tillo.


      »Und du bist ein alter Krüppel«, entgegnete Gandy.


      Linus schaute von seinen Fingern auf. »Seid nett zueinander«, mahnte er mit seiner tiefen Stimme.


      Rhys zog sich den Brustpanzer über den Kopf. Manchmal, so auch jetzt, bedauerte er, diese seltsame Gruppe um sich gesammelt zu haben: den boshaften Zwerg, den er in Pleshing vor dem Schandpfahl gerettet hatte; den gutmütigen Riesen, der wie ein Ochse auf den Feldern in der Umgebung von Cockermouth pflügen musste, bis er ihn loskaufte; und den alten Krüppel Tillo, der Hunger gehabt und sich nach einigen üppigen Mahlzeiten geweigert hatte, Rhys wieder zu verlassen. Doch obwohl er sich selbst sooft über diese drei Gesellen ärgerte, bildeten sie für ihn doch eine Art Familie, und wenn andere Ritter über das eigenartige Trio lästerten, setzte er alles daran, die überheblichen Engländer auf besonders demütigende Art zu besiegen.


      Er ignorierte das Gezänk und wandte sich an Tillo. »Ich vermute, dass es Neuigkeiten gibt sonst wärst du nicht so schnell zurückgekommen?«


      »Ja, es gibt Neuigkeiten.« Tillo hinkte zu einer Bank und setzte sich stöhnend hin. »Den Gerüchten zufolge soll die Krönung schon in zwei Wochen stattfinden, und alle wichtigen Lords wurden aufgefordert daran teilzunehmen.«


      »Alle?« Rhys hielt kurz den Atem an. »Auch die Lords der walisischen Grenzgebiete?«


      »Ja, so wurde mir jedenfalls berichtet. Heinrich wünscht dass alle ihm persönlich die Treue schwören. Ich glaube, dass dieser blutjunge König seine Königreiche mit eiserner Faust regieren wird. Gebe Gott dass es der Bevölkerung unter seiner Herrschaft besser gehen wird als unter der seines trägen Vorgängers Stephen!«


      »Meinem Volk, den Walisern, wird es auch unter einem neuen Herrscher nicht besser gehen«, murmelte Rhys. »Ein schwacher König erlaubt seinen habgierigen Baronen, das Land zu ihrem eigenen Vorteil auszubeuten. Ein starker König wird versuchen, die Gewinne an sich zu raffen. Das ist der einzige Unterschied.« Er schob seine Hände in die langen, dicken Lederhandschuhe und griff nach seinem Helm. »Wenn ich handeln will, muss ich es jetzt tun«, murmelte er vor sich hin.


      Doch Gandy hatte ein scharfes Gehör. Die Augen des Zwerges leuchteten vor freudiger Erregung auf. »Dann reisen wir also nach Wales, zu diesem Rosecliffe Castle, das du so hasst?«


      Linus hatte ihn mit dem langen Schwert gegürtet. Rhys zog es aus der Scheide und betrachtete die scharfe Klinge. »ja, wir reisen nach Rosecliffe … Aber erst nachdem ich jeden Ritter in diesem Turnier zermalmt habe. Jeden englischen Ritter«, schwor er grimmig.

    


     


  


  
    
      Kapitel 2

    


    
       


      Isolde fühlte sich miserabel. Sie hatte an ihrem Entschluss festgehalten und musste jetzt die Konsequenzen tragen. Aber das war so hart - und auch so ungerecht!


      Ihr Vater hatte ihr die Wahl zwischen zwei Möglichkeiten gelassen, die beide gleich schrecklich waren. Sie konnte nach London mitkommen und Mortimer Halyards Heiratsantrag persönlich, mit der gebotenen Höflichkeit annehmen. Oder sie konnte in Wales bleiben, ihren zukünftigen Mann damit vor den Kopf stoßen und die unvermeidliche Ehe unter denkbar schlechten Vorzeichen beginnen.


      Randulf Fitz Hugh hatte sich weder von der Wut seiner Tochter noch von ihren flehentlichen Bitten erweichen lassen. Er bestand darauf, dass sie den unglückseligen Mortimer heiratete, und rief ihr ins Gedächtnis dass sie schon drei Männer, die um ihre Hand angehalten hatten, unter irgendwelchen Vorwänden verschmäht hatte - brave Männer aus besten Adelsfamilien. Er war nicht gewillt nun auch noch den jungen Halyard und dessen sehr mächtigen Vater durch eine Abfuhr zu verärgern. In den letzten drei Tagen hatten Isolde und ihr Vater kaum noch ein Wort gewechselt. Sogar jetzt konnte sie nicht glauben, dass er sie wirklich zu dieser Ehe zwingen wollte.


      Ihre Mutter hatte sich aus der Diskussion herausgehalten und der aufsässigen Tochter nur erklärt Frauen könnten ebenso wie Männer zu ihren festen Überzeugungen stehen, dürften dann aber auch nicht über die negativen Folgen jammern. Deshalb biss Isolde jetzt beim Abschied von ihrer Familie trotzig die Zähne zusammen.


      »Ich werde eher den Schleier nehmen als diese Ehe eingehen«, verkündete sie, während ihr Vater sich in den Sattel seines Lieblingspferdes schwang. Mit verschränkten Armen und zurückgeworfenem Kopf starrte sie ihn böse an. »Ich meine, was ich sage!«


      Nur ein zuckender Muskel in der Wange verriet Rands Zorn. »Die Kirche erwartet von ihren Dienern absoluten Gehorsam«, bemerkte er trocken. »Wenn du deinem irdischen Vater nicht gehorchen kannst, ist es höchst unwahrscheinlich, dass du dich dem himmlischen unterordnen wirst.«


      Mit diesen harten Worten wendete er sein Pferd. Hinter ihm setzten sich auch alle anderen in Bewegung. Nur das aufmunternde Lächeln ihrer Mutter hielt Isolde davon ab, in Tränen auszubrechen, denn sie litt entsetzlich unter der Entfremdung von ihrem Vater.


      Schweren Herzens beobachtete sie- den fröhlichen Aufbruch ihrer ganzen Familie. Gwen und Josselyn ritten auf Zeltern, und die kleine Elyssa saß vor ihrer Amme im Sattel. Begleitet wurden sie von fünf Rittern, sieben Dienstboten, sechs Soldaten und acht Packpferden. Für eine Reise, die insgesamt nur einen Monat dauern würde, war das eine ziemlich große Gruppe, doch von Randulf Fitz Hugh, einem der mächtigsten Lords in den Grenzgebieten, wurde ein solches Gefolge erwartet wenn er in London einen guten Eindruck machen wollte.


      Alle, die in Rosecliffe zurückblieben, beneideten die Reisenden um dieses Abenteuer - vielleicht mit Ausnahme von Osborn, der ganz zufrieden war, zu Hause zu bleiben und die Sicherheit der Burg zu gewährleisten. Das bedurfte keiner großen Anstrengungen, denn abgesehen von gelegentlichen harmlosen Scharmützeln zwischen irgendwelchen törichten Engländern und Walisern ging es im gesamten Herrschaftsgebiet von Randulf Fitz Hugh seit vielen Jahren sehr friedlich zu. Er wurde allgemein respektiert und sogar die Waliser erkannten an, dass sie viel besser lebten, seit er für Ruhe und Ordnung gesorgt hatte. Seine Gemahlin, Lady Josselyn, wurde von allen geliebt auch von ihren Landsleuten in den nahe gelegenen Dörfern Carreg Du und Afon Bryn, die ihr einst am, meisten verübelt hatten, dass sie die Frau eines Engländers geworden war.


      Isolde stieg zum Wehrgang hinauf, um ihre Familie noch etwas länger sehen zu können, doch das war so schmerzhaft, dass sie sich schließlich abwandte und mit dem Rücken an die massiven Steinzinnen lehnte. Osborn warf ihr einen wissenden Blick zu.


      »Na, bereust du deine Entscheidung schon, Mädchen?«.


      Ja! »Nein.«


      »Verstehe … «


      »Ich bin hier viel glücklicher«, behauptete sie wider besseres Wissen. »So kann ich wenigstens die Fertigstellung der Kapelle überwachen und dann meine Pläne für die Halle in die Tat umsetzen. Gewiss, London zu sehen wäre interessant gewesen«, gab sie immerhin ZU. »Aber mein Vater hätte einen viel zu hohen Preis dafür verlangt. «


      Sie erwartete nicht dass er ihr beipflichtete. Osborn war Randulf Fitz Hughs ältester Freund, und obwohl sie unter sich manchmal durchaus verschiedener Meinung waren, kritisierte der Hauptmann seinen Lehnsherrn niemals in Gegenwart Dritter. Auch jetzt erwies er sich als solidarisch. »Ich finde es durchaus verständlich, dass ein Vater seine Tochter möglichst gut verheiraten möchte. «


      »Hat sein Vater ihn wirklich gezwungen, eine Frau zu heiraten, die er nicht wollte? Nein«, beantwortete sie vehement ihre eigene Frage. »Er hat sich für Mutter entschieden, obwohl doch alles gegen seine Wahl zu sprechen schien.«


      Osborn schmunzelte. »Es war ungewöhnlich, das stimmt. Aber wer Augen im Kopf hatte, für den stand seit ihrer ersten Begegnung fest, dass sie füreinander bestimmt waren.«


      Sie seufzte tief. »Genau darum geht es ja, Osborn! Kannst du das nicht verstehen? Auch ich möchte den Mann heiraten, der mir vom Schicksal vorherbestimmt ist.«


      Er lehnte sich neben sie an die Mauer. »Dann hättest du nach London reisen sollen. Anlässlich der Krönung wird es dort von Aristokraten wimmeln. Hier in der Wildnis von Nordwales läuft dein Traummann dir bestimmt nicht über den Weg.«


      »Aber in London hätte Vater mich gezwungen, Mortimers Heiratsantrag anzunehmen! Jetzt kann ich immerhin hoffen, dass der alte Lord Halyard meine Abwesenheit richtig deuten und seinen Sohn veranlassen wird, einen Rückzieher zu machen. Oder vielleicht gelingt es Mutter unterwegs, Vater zur Vernunft zu bringen.«


      Osborn schmunzelte wieder. »Josselyn wird sich ohne jeden Zweifel einmischen. Du musst Geduld haben, Isolde. Irgendwann und irgendwo begegnest du vielleicht doch noch deinem Märchenprinzen.«


      »Hmmm«, schnaubte Isolde, fühlte sich aber doch etwas wohler. Über die Schulter hinweg warf sie einen letzten Blick auf die Reisegruppe, die sich jetzt dem domen, der Grabstätte vergangener Zeiten, näherte. Dahinter begann die alte Straße quer durch den dichten Wald. »Bleiben sie wirklich einen ganzen Monat weg?«


      »Vielleicht sogar noch etwas länger. Ich vermute, dass du während dieser Zeit in Rosecliffe alle möglichen Veränderungen vorzunehmen gedenkst, über die dein Vater nach der Rückkehr vor Wut kochen wird.«


      Ein Lächeln huschte über Isoldes Gesicht. Osborn hatte es von jeher verstanden, sie aufzuheitern. »ja, ein Monat gibt mir reichlich Gelegenheit dazu … Ich werde mich hier für die Freuden entschädigen, die in London auf mich gewartet hätten, wenn Vater nicht so stur gewesen wäre … «


       


      Beim domen zügelte Rand sein Pferd. Er hatte Newlin lange nicht gesehen, doch jetzt hockte der alte Barde wieder auf dem flachen Stein, der auf fünf aus dem Erdboden emporragenden Felsblöcken ruhte. Sein weiter grüner Umhang verhüllte den missgestalteten Körper und ließ nur den grauhaarigen Kopf frei. Wie alt mochte Newlin jetzt sein? Schon vor zwanzig Jahren, als Rand nach Wales gekommen war, hatte er uralt ausgesehen. Vielleicht hatten jene Waliser Recht, die glaubten, dass der weise Krüppel ewig leben würde. Sollte das der Fall sein, so hoffte Rand, dass Newlin seinem Erben Gavin und dessen Nachkommen ebenso gute Ratschläge wie ihm selbst geben würde.


      Er gab ein Zeichen, und die ganze Gruppe ritt weiter. Nur Josselyn blieb dicht an seiner Seite.


      »Na, unterwegs nach London?«, fragte Newlin.


      »Ja, nach London«, bestätigte Rand. »Wir alle - ob nun Engländer oder Waliser - hoffen von ganzem Herzen, dass der junge Heinrich ein besserer König als Stephen sein wird.«


      Der alte Barde zuckte mit einer krummen Schulter. »Wie jeder Herrscher, so wird auch er nicht all jenen gefallen, die in seinem Schatten leben müssen.«


      »Wird er uns gefallen?«, wollte Josselyn wissen.


      Newlin lächelte ihr zu, und es war nicht das abgeklärte Lächeln eines Greises, das er ihr schenkte, sondern das gänzlich unschuldige Lächeln eines Kindes. Nein, Newlin war wirklich nicht mit den Maßstäben normaler Menschen zu messen!


      »Heinrichs Wünsche entsprechen in etwa jenen deines Mannes«, sagte er ruhig. »Friede durch Stärke und Wohlstand für alle.«


      »Will das nicht jeder?«


      »Im Grunde schon, aber nicht jeder versteht darunter das Gleiche.«


      Rands Hände verkrampften sich um die Zügel, und er spürte, dass seine Finger nicht mehr so beweglich wie in seiner Jugend waren, sondern altersbedingt ziemlich schnell steif wurden. »Willst du damit sagen, dass Heinrichs Herrschaft zu neuen Konflikten in den Grenzgebieten führen wird?«


      Der Barde zuckte wieder mit einer Schulter. »Vielleicht … Vielleicht wird es aber nur ein anderer Ansatz sein, und die Zufriedenheit der Menschen wird bestehen bleiben … «


      »Ein anderer Ansatz? Die Leute hier sind jetzt schon seit vielen Jahren … «


      »Die Zeiten ändern sich.« Josselyn legte ihrem erregten Mann beruhigend eine Hand auf den Arm. »Wir können die Zukunft nicht vorhersagen. Wer weiß, was sein wird, wenn Gavin irgendwann der Herr von Rosecliffe ist.«


      »Falls er es werden wird«, murmelte Newlin. Obwohl er es ganz sanft sagte, zuckten Rand und seine Frau erschrocken zusammen, und Josselyn lenkte ihr Pferd näher an den domen heran.


      »Ist Gavin in Gefahr? Droht ihm irgendein Unheil?«


      Der Barde bedachte sie wieder mit seinem unschuldigen Lächeln. »Mach dir keine Sorgen, Mädchen.


      Gavin wird sich seine eigene Zukunft schmieden, ebenso wie eure anderen Kinder. Aber vielleicht werden sie eine andere Wahl treffen als ihr glaubt.«


      Josselyn entspannte sich. »Beziehst du dich jetzt auf Isolde und den törichten Entschluss ihres Vaters, sie zu einer Ehe zu zwingen?« Sie warf ihrem Mann einen strafenden Seitenblick zu, den er genauso vorwurfsvoll erwiderte.


      Newlin schaute an ihnen vorbei, empor zu der imposanten Burg auf dem steilen Felshügel, die in der Morgensonne wie ein Kleinod schimmerte und uneinnehmbar zu sein schien, obwohl sie nichts Bedrohliches an sich hatte. »Auch Isolde wird ihr Schicksal selbst entscheiden müssen. Ihr habt eure Kinder sehr. gut erzogen. Jetzt müsst ihr ihnen erlauben, ihr Leben selbst zu schmieden.« Nach diesen Worten zog der alterslose Barde sich völlig in sich zurück, und sein verkrüppelter Körper schien dadurch noch kleiner zu werden.


      Rand und Josselyn kannten ihn gut genug, um zu wissen, dass er nicht mehr mit ihnen sprechen würde, und ritten deshalb langsam weiter.


      »Gute Ratschläge, findest du nicht auch?«, murmelte Josselyn.


      »Vielleicht«, gab Rand nach langem Schweigen zu.


      »Du wirst Isolde also nicht mehr bedrängen, den jungen Halyard zu heiraten? Sollen wir nicht einen .Reiter nach Rosecliffe zurückschicken und ihr ausrichten lassen, dass sie uns unbesorgt begleiten kann? Ich finde es schrecklich, dass sie diese Reise nach London versäumt.«


      »Du verlangst zu viel von mir, Weib«, knurrte Rand.


      »Wirklich?« Josselyn lenkte ihren Zelter so dicht an seinen Hengst heran, dass ihre Knie sich berührten. »Rand … «


      »Nein, sie bleibt wo sie ist. Isolde ist viel zu eigensinnig, und ich möchte, dass sie das einsieht.«


      »Und ihre Verlobung mit Mortimer Halyard?«


      Rand rutschte nervös im Sattel hin und her. Es fiel ihm wahnsinnig schwer zuzugeben, dass er sich möglicherweise in eine falsche Idee verbohrt hatte. »Ich Werde noch einmal darüber nachdenken … Aber sie braucht auf jeden Fall einen Ehemann.«


      Für dieses Eingeständnis wurde er durch eine warme Hand auf seinem Oberschenkel belohnt. »Du bist wundervoll«, säuselte Josselyn. »Ich kann nur hoffen, dass Isolde einen so perfekten Ehemann wie dich finden wird.«


      »Perfekt?«, schnaubte Rand. »Ha!«


      »Vergangene Nacht warst du perfekt.« Sie schenkte ihm ein betörendes Lächeln. »Jedenfalls meiner Ansicht nach.«


      Sie schauten einander tief in die Augen. Zwanzig Jahre war es her, seit Rand das junge walisische Mädchen zum ersten Mal gesehen hatte. In diesen zwanzig Jahren hatten sie eine Familie gegründet eine mächtige Festung erbaut und gemeinsam ein Leben geführt, das er für nichts in der Welt eingetauscht hätte. Zwanzig Jahre, und er liebte Josselyn mit jedem Tag mehr und begehrte sie genauso wie am ersten Tag.


      Er legte eine Hand auf ihre und beugte sich zu ihr hinüber. »Ich kenne unweit von hier eine grüne Laube«, flüsterte er. »Dort wird uns niemand stören … Wir können die anderen später einholen.«


      Hinter ihnen saß Newlin lächelnd auf seinem Stein und wiegte sich wie in Trance vor und zurück Veränderungen lagen in der Luft … Niemand konnte sie aufhalten, und niemand - nicht einmal er - konnte vorhersagen, ob sie große Freude oder aber großen Schmerz auslösen würden.


      Für Isolde zog sich der Tag entsetzlich in die Länge. Sie vermochte sich nicht einmal für die fast fertige Kapelle zu begeistern, und gegen Mitte des Nachmittags hielt sie es vor Trübsal nicht mehr in der Burg aus, die ihr ohne ihre Eltern und Schwestern sehr leer vorkam.


      »Ich glaube, ich werde einen Spaziergang ins Dorf machen«, sagte sie in der Halle zu Odo.


      »Sagt lieber Osborn Bescheid - und nehmt eines der Dienstmädchen mit«, riet er ihr.


      Isolde nahm ein Dienstmädchen mit, sagte Osbom aber nicht Bescheid, denn er würde darauf bestehen, dass zwei Wachposten sie begleiteten, und sie wollte lieber mit Magda allein sein. Sie würden zwei Körbe mitnehmen, um - wie es jeden Tag gemacht wurde Brot an bedürftige Haushalte zu verteilen. Magda war fast gleichaltrig, auch noch nicht verheiratet und würde Isoldes Dilemma deshalb bestimmt verstehen.


      Nachdem sie die Zugbrücke überquert hatten, wandte sie sich an das schüchtern schweigende Mädchen. »Sag mal, Magda - hat dein Vater einen Ehemann für dich ausgesucht?«


      Die mit üppigen Rundungen ausgestattete junge Frau schüttelte den Kopf. »Er hat außer mir noch fünf Töchter und vier Söhne und kann sich nicht um solche Dinge kümmern.« Ermutigt durch die Offenheit ihrer Herrin fuhr sie fort: »Seit kurzem habe ich einen Verehrer, mit dem mein Dad durchaus einverstanden ist. « Sie lächelte scheu. »Euer Vater liebt Euch sehr, Miss, das weiß jeder in Rosecliffe. Ist es nicht verständlich, dass er einen guten und wohlhabenden Mann für Euch aussuchen möchte?«


      »Ich glaube, dass ich diese Wahl selbst besser treffen kann. Außerdem hast du Mortimer Halyard vermutlich nie zu Gesicht bekommen«, fügte sie mit einer Grimasse hinzu.

    


    
      Magda kicherte. »Gefällt er Euch nicht?«


      »Überhaupt nicht.«


      »Was erwartet Ihr denn von einem Mann?«

    


    
      Ja, was? Isolde grübelte über diese Frage, bis sie das Dorf unterhalb der Burg erreicht hatten. »Er soll jung sein - oder jedenfalls nicht alt. Und kraftvoll.«

    


    
      »Attraktiv?«

    


    
      »Nach Möglichkeit aber wichtiger ist mir, dass er männlich und anständig ist.«

    


    
      »Groß?«


      Isolde grinste. »Das wäre nicht schlecht.«


      »Mit breiten Schultern? Vielleicht ein Musikant?«

    


    
      Jetzt musste Isolde lachen. »Beschreibst du deinen jungen Mann, Magda?«


      Das Mädchen schüttelte kichernd den Kopf. »Ich habe ihn beschrieben.« Es deutete auf einen Mann, der neben der Schmiede stand.


      Isolde blieb stehen und betrachtete den Burschen, der Magda wegen seiner Größe und der breiten Schultern aufgefallen sein musste. Er wandte ihnen den Rücken zu, doch seine Haltung verriet dass er jung und kräftig war. Ein ihr unbekanntes Instrument hing an seiner Hüfte. Zweifellos einer der vielen Musikanten, die von Ort zu Ort zogen und von den Zuhörern entweder beklatscht oder ausgepfiffen wurden.


      Obwohl sie sein Gesicht nicht sehen konnte, malte Isolde sich aus, dass es genauso männlich wie seine Figur sein würde - kein Vergleich mit dem schmächtigen Mortimer Halyard! Wie es wohl wäre, wenn ein solcher Mann sie in die Arme nähme, küsste und das mit ihr machte? Dass er kein Adliger war, sondern aus dem einfachen Volk stammte, machte ihn für sie nur noch reizvoller. Ihr Vater wünschte sich einen Schwiegersohn mit Titeln, Besitztümern und Macht während es Isolde nur auf Leidenschaft ankam.


      Ein heißer Schauer überlief sie unwillkürlich. Ihr war klar, dass Vater Clemson unkeusche Gedanken dieser Art als Sünde bezeichnen würde, aber was konnte sie dafür, dass ein Leben ohne Leidenschaft und Dramen ihr unsäglich langweilig vorkam? Sie wollte eine große Liebe erleben, mit einem Mann, der sie zum Lachen und zum Weinen bringen konnte, der sie bis zur Weißglut reizte und den sie doch wider alle Vernunft liebte.


      So als hätte er ihre Blicke gespürt, drehte der Musikant sich plötzlich um. Sie konnte nicht schnell genug wegschauen, und für einen Moment hatte sie das Gefühl, als würden seine kühnen schwarzen Augen sie durchbohren und mühelos in ihrer Seele lesen.


      Magda kicherte wieder, griff nach dem Arm ihrer Herrin und zog sie die Straße entlang. Isolde stimmte in das Lachen ein, aber es hörte sich in ihren eigenen Ohren etwas gekünstelt an. Wer mochte dieser Fremde sein?


      »Ooh, das scheint ein ganz wilder Kerl zu sein«, flüsterte Magda und drehte sich nach der Schmiede um. »Ich frage mich, wie er ohne den Bart aussehen würde.«


      Isolde schwieg, drehte sich aber ebenfalls um. Sie kannte diesen dunkelhaarigen Fremden nicht - und doch wurde sie das Gefühl nicht los, als hätte sie ihn irgendwo schon gesehen, als müsste sie ihn eigentlich erkennen.


      Auch er starrte ihr nach, so als würde er sie gern kennen lernen. Wieder wandte sie hastig den Blick ab. Es schickte sich nicht für eine junge Dame aus gutem Hause, unbekannte Männer auf der Straße anzugaffen, und ihre Eltern wären zu Recht entsetzt über ein solches Benehmen.


      Rhys ap Owain hatte hingegen keine Hemmungen, die beiden Mädchen zu beobachten, bis sie um eine Ecke bogen. Das war also Fitz Hughs älteste Tochter … Im Wald versteckt, hatte er an diesem Morgen gesehen, wie die große Gruppe sich auf den weiten Weg nach London machte. Später waren ihm im Ort Gerüchte zu Ohren gekommen, dass Isolde sich aus Trotz geweigert hätte, ihre Familie zu begleiten. Seitdem überlegte er unablässig, wie er das zu seinem Vorteil ausnutzen könnte.


      Der kleine Satansbraten, an den er sich lebhaft erinnerte, war erwachsen geworden - und verdammt hübsch, das gestand Rhys sich widerwillig ein. Doch wenn sie es sogar wagte, sich gegen ihren Vater aufzulehnen, musste sie jetzt eine noch schlimmere Landplage als vor zehn Jahren sein …

    


    
      Er strich sich nachdenklich über den Bart. Dass Isolde in Rosecliffe Castle zurückgeblieben war, würde ihm vermutlich sogar helfen, seine Pläne in die Tat umzusetzen. Randolf Fitz Hugh liebte seine Kinder abgöttisch, das war allgemein bekannt. Schon einmal hatte Rhys versucht diese Schwäche seines Feindes auszunutzen, aber es war ihm damals nicht gelungen. Doch jetzt war er zehn Jahre älter, zehn Jahre klüger, zehn Jahre entschlossener, endlich Rache zu üben.

    


    
      Zuerst würde er Isolde Fitz Hugh erobern, dann die Burg, und schließlich würde er ihren Vater und Onkel töten - und alle anderen, die sich ihm in den Weg zu stellen versuchten.


      Mit gerunzelter Stirn betrachtete er die trutzige Festung auf dem Hügel. Zweimal war er im Verlies von Rosecliffe Castle eingesperrt gewesen. Dieses Mal würde er sich nicht als Gefangener dort aufhalten, sondern als freier Mann - und nach kurzer Zeit als Burgherr.

    


    
      Am nächsten Morgen saß Isolde im Schneidersitz auf ihrem Bett und bürstete ihre langen Haare. Normalerweise musste sie dieses breite Bett mit Gwen und Elyssa teilen, und oft hatte sie sich nach einem eigenen Schlafzimmer gesehnt. Als sie noch vor Sonnenaufgang erwacht war, hatte sie sich in die Mitte des Bettes gerollt ausgiebig gestreckt und den vielen freien Platz genossen. Aber sie hatte keinen Schlaf mehr gefunden, weil ihr die vertrauten Geräusche fehlten. Keine Schritte von Dienstboten auf den Treppen und Korridoren. Kein gedämpftes Gemurmel aus dem Schlafzimmer ihrer Eltern, das sich direkt über ihrem befand.


      Rosecliffe Castle kam ihr fast ausgestorben vor.

    


    
      Aber sie wollte nicht wie am Vortag Trübsal blasen. Für den nächsten Monat war sie die Burgherrin, und sie würde ihre Pflichten ab jetzt gewissenhaft erfüllen, nahm sie sich fest vor.


      Isolde träufelte einige Tropfen kostbares Lavendelöl auf ihre, silberne Bürste, weil sie größten Wert darauf legte, dass die dichten kastanienbraunen Locken gut rochen. Diese Haarpracht war ihr ganzer Stolz, während sie ihre feinen Gesichtszüge und ihre Statur - mittelgroß, schlank, ohne üppige Kurven - ziemlich durchschnittlich fand.


      Als das erste Morgenlicht durch das schmale Fenster ins Schlafzimmer einfiel, hatte sie die Haare zu zwei langen dicken Zöpfen geflochten, verziert mit grünen Bändern und bunten Glasperlen. Sie zog ein schlichtes hellgrünes Kleid an und schlang einen dunkelgrünen Gürtel um ihre Wespentaille. Jetzt fehlte nur noch der Schlüsselbund ihrer Mutter, der Isolde als zeitweilige Herrin von Rosecliffe ausweisen würde.


      An dem großen Messingring hingen viele Schlüssel aus Eisen und Messing, einige mit eingravierten geometrischen Mustern, andere völlig schmucklos. Wer sie besaß, hatte Zugang zur Gewürzkammer, zum Getreidespeicher, zum Weinkeller und anderen wichtigen Lagerräumen.


      Mit einem stolzen Lächeln hakte Isolde den Schlüsselbund an ihrem Gürtel fest. Sie würde zwar nicht sehen können, wie der neue König in London gekrönt wurde, doch dafür war sie jetzt die Herrscherin in ihrem eigenen kleinen Königreich. Wenn ihre Eltern von der Reise zurückkehrten, würden sie die Burg kaum wiedererkennen …


      Die Dienstboten, die sich auf eine geruhsame Zeit gefreut hatten, wurden sehr schnell eines Besseren belehrt. Odo, der Haushofmeister, flüchtete ins Büro, Osborn in die Stallungen. Doch für alle anderen gab es kein Entkommen vor den Befehlen der jungen Herrin von Rosecliffe. Ihre Mutter hatte den Haushalt perfekt organisiert und an der Sauberkeit und Ordnung konnte Isolde nichts bemängeln. Deshalb konzentrierte sie ihre ganze Kraft auf die Verschönerungen, die ihr schon so lange am Herzen lagen.


      Große Stoffballen wurden aus dem Lager angeschleppt: roter Damast grüne Wolle, feines gestreiftes Leinen. Bewalda, die erste Näherin, protestierte energisch. »Eure Mutter wollte aus diesen Stoffen Bettvorhänge für die Hochzeiten ihrer Töchter anfertigen lassen.«


      »Nachdem zur Zeit aber keine Hochzeiten geplant sind, werden wir die Stoffe stattdessen für neue Vorhänge in der Halle verwenden«, erklärte Isolde selbstsicher.


      Die ältere Frau runzelte die Stirn. »Und was wollt Ihr mit dieser Goldborte? Sie war als Verzierung für einen Waffenrock Eures Vaters oder Bruders bestimmt.«


      »Sie eignet sich aber auch hervorragend als Verzierung eines neuen Wandschirms hinter dem Ehrentisch«, konterte Isolde.


      Bewalda machte sich schließlich murrend ans Werk. Am Abend war Isolde ziemlich erschöpft von den Diskussionen mit störrischen Dienstboten, aber auch zufrieden, weil sie ihren Willen in allen Fällen durchgesetzt hatte. Beim Abendessen herrschte in der Halle ungewöhnliche Stille, weil so viele Mitglieder des Hauses fehlten und auch keine Besucher da waren. Nur der Hunger hatte Odo veranlasst sein Arbeitszimmer zu verlassen, in das Isolde nicht einzudringen wagte. Mit vorwurfsvoller Miene nahm er neben ihr Platz. »Deine Mutter wird über solche Extravaganzen alles andere als begeistert sein. Weißt du eigentlich, was ein ganzer Ballen Leinen kostet?«


      »Ja, das weiß ich. Möchtest du Austern?« Isolde winkte einen Pagen mit der großen Servierplatte an die Seite des mürrischen Haushofmeisters. »Oh, übrigens habe ich den Koch gebeten, heute Mandelkuchen zu backen.«


      »Mandelkuchen?« Odos Miene hellte sich ein wenig auf.


      »Mandelkuchen?«, wiederholte Osborn, der rechts von Isolde saß. Sogar der schweigsame Vater Clemsen schaute interessiert auf. »Mandelkuchen! Mmm … «


      Isolde gefiel sich in der Rolle einer wohltätigen Herrin. »Alle haben so schwer gearbeitet da dachte ich mir, sie hätten eine kleine Belohnung verdient - obwohl Mandeln teuer sind!«, fügte sie mit einem listigen Seitenblick auf Odo hinzu.


      Er räusperte sich verlegen. »Ja, Mandeln sind teuer, aber diese Großzügigkeit zahlt sich aus, weil die Dienstboten dann umso williger sind«, entschied er. »Natürlich sind Mandelkuchen aber nichts für jeden Tag.«

    


    
      Isolde grinste. »Für jeden zweiten?«

    


    
      Odo focht einen harten inneren Kampf aus, doch zuletzt siegte sein Verantwortungsbewusstsein über die Naschsucht. »Jeden dritten Abend - und an Sonntagen.«


      »Ausgezeichnet«, stimmte Isolde zu. »Oh, ich brauche zusätzliche Kerzen für mein Zimmer.«


      Der Haushofmeister runzelte wieder die Stirn. »Wozu?«, fragte er, eine saftige gebackene Auster im Mund.


      »Ich habe beschlossen, das Kruzifix selbst zu bemalen, und möchte es abends in meinem Zimmer machen, um ungestört zu sein.«


      »Warum nimmst du kein Binsenlicht?«


      »Weil der ölige Rauch in kleinen Räumen sehr schnell die Luft verpestet das weißt du doch.«


      Er starrte düster seinen Teller an. »Deine Mutter wird mir den Kopf abreißen, wenn ich solchen Luxus erlaube.«


      »Ich habe die Schlüssel!« Isolde klingelte demonstrativ mit dem Bund an ihrem Gürtel. »Stell dich nicht so an, Odo. Ich übernehme die volle Verantwortung und werde Mutter berichten, dass du dagegen warst. Osborn kann das jederzeit bezeugen.«


      »Das werde ich tun«, versprach Osborn. »Gibt es Sahne zu den Mandelkuchen?«


      »Natürlich.« Sie lächelte selbstsicher. »Und auch Zimt.«


      »Halleluja!«, seufzte der alte Ritter erfreut und die etwa vierzig anderen Personen in der Halle teilten seine Meinung.


      Nach dem Essen ließen mehrere Männer ihre Würfelbecher knallen. Osborn und Odo begannen eine Schachpartie. Magda brachte Isolde eine schön geschnitzte Harfe. Sie liebte dieses Instrument und spielte gern vor dem Zubettgehen, doch an diesem Abend stimmten die Klänge sie wehmütig. Trotz ihrer Müdigkeit fühlte sie sich rastlos.


      Vielleicht hätte sie doch mit der übrigen Familie nach London reisen sollen. Dort hätte sie vielleicht einen großen Mann mit breiten Schultern gefunden, dachte sie, und vor ihrem geistigen Auge tauchte das Bild des interessanten bärtigen Fremden auf, den sie im Ort gesehen hatte. In einer Großstadt wie London hätte sie bestimmt irgendeinen jungen Adligen getroffen, der ihr gefiel und auch ihrem Vater zusagte. Aber sie war viel zu eigensinnig gewesen - genauso eigensinnig wie er. Zusammen mit ihrer Mutter hätte sie ihn vermutlich umstimmen können, doch jetzt war es zu spät …


      Sie stieß einen schweren Seufzer aus. Wo die Reisenden wohl die Nacht verbringen mochten? Wahrscheinlich in der Abtei von Build was, wenn sie gut vorangekommen waren. Wieder seufzte sie, das Kinn auf ihre Harfe gestützt.


      »Kann ich Euch irgendetwas bringen, Miss?«


      Isolde schaute auf. »Danke, Magda, ich komme allein zurecht. Du kannst jetzt ins Bett gehen. «


      Mit einem Knicks zog das hübsche Mädchen sich zurück. George, einer der Soldaten von Rosecliffe, trat lächelnd zu ihr und sie verließen die Halle Seite an Seite. Isolde starrte mit offenem Mund die Tür an, die hinter ihnen ins Schloss fiel.


      Das war also Magdas Liebster!


      Widerwillig gestand sie sich ein, dass sie heftigen Neid verspürte. Magda hatte einen Liebsten, sie selbst nicht! Und es war höchst unwahrscheinlich, dass sie in der Einsamkeit von Rosecliffe jemals einen finden würde.


      Verdrossen stellte Isolde die Harfe weg, stand auf


      und vergewisserte sich, dass es in der Halle für sie nichts mehr zu tun gab. Langsam ging sie die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf. Trotz ihrer vielen Pläne befürchtete sie plötzlich, dass der nächste Monat sich unerträglich in die Länge ziehen würde …

    


  


  
    
      Kapitel 3

    


    
       


      Die Spielleute standen jenseits der Zugbrücke und warteten geduldig, ob man ihnen Einlass in die Burg gewähren würde. Osborn beobachtete die seltsame Gruppe vom Wachturm aus. Eigentlich gab es keinen Grund, sie abzuweisen. Es war gang und gäbe, dass Musikanten, Akrobaten und Schauspieler für eine Mahlzeit und einige Münzen ihre Künste nach dem Abendessen in der Halle darboten. Erst vor einer Woche hatte das ganze Haus einem Feuerschlucker begeistert Beifall gespendet, und kurz davor waren Zwillinge als Zauberer aufgetreten.


      Doch vor einer Woche war Rosecliffe eben noch voll bemannt gewesen, und die letzte Verantwortung für alle Entscheidungen hatte nicht auf Osborns, sondern auf Rands Schultern geruht.


      »Lass ihnen Brot Bier und was immer der Koch sonst noch erübrigen kann, nach draußen bringen«, befahl Osborn dem neben ihm stehenden Wachposten. »Aber weise sie ab. Sie können unten im Dorf auftreten, so lange sie wollen. Wir hier brauchen keine Unterhaltung, mach ihnen das klar.«


      »Wie Ihr meint Sir«, antwortete Eric, dem die tiefe Enttäuschung ins Gesicht geschrieben stand.


      Irgendwo hinter sich hörte Osborn einen Schrei, und als er auf den Hof hinabschaute, sah er Isolde - einen Pinsel in der Hand, die Haare unter einem mit Farbklecksen bedeckten Kopftuch verborgen. Er schüttelte nachsichtig den Kopf. Dieses Mädchen war immer für Überraschungen gut: hübsch wie die Mutter, eigensinnig wie der Vater und noch energischer, als beide


      Elternteile zusammen in jungen Jahren gewesen waren.


      Sie winkte zu ihm hinauf, und er winkte zurück. »Osborn, stimmt es wirklich, dass Spielleute um Einlass bitten?«


      Woher hatte sie das so schnell erfahren? »Ja«, rief er. »Aber ich werde sie wegschicken.«


      »Warum willst du das tun?«


      Isolde verschwand im Wachturm und rannte die schmale Wendeltreppe hinauf. »Warum schickst du sie weg?«, keuchte sie atemlos, als sie auf dem Wehrgang auftauchte. »Mir wäre jede Abwechslung höchst willkommen - und allen anderen auch. Bitte lass sie ein! Es gibt doch nicht den geringsten Grund, sie abzuweisen.«


      »Es sind immerhin vier Personen«, entgegnete Osborn, »und ich kenne sie nicht.«


      Sie schaute zwischen zwei Zinnen nach unten. Ach sehe einen alten Mann und ein Kind … «


      »Das ist ein Zwerg.«


      »Ein Zwerg? Ach ja, und ein Riese ist auch dabei!« Sie warf Osborn einen flehenden Blick zu.


      »Oh, bitte, lass sie ein! Es wird uns allen so viel Spaß bereiten. Was können sie - nur musizieren oder sonst noch etwas?.«


      Es war Eric, der ihr antwortete. »Der Riese tritt oft als Ringkämpfer auf. Der alte Mann ist ein Magier. Und der Zwerg hat einen Hund, der alle möglichen Kunststücke. beherrscht.«


      »Und der vierte Mann?« Isolde starrte neugierig den Bärtigen an, den sie im Dorf gesehen hatte.


      »Ich glaube, er singt und spielt Laute.«


      »Laute?« Das also war das ihr unbekannte Instrument auf dem Rücken des Fremden gewesen. Ihre grauen Augen funkelten vor Aufregung, als sie sich wieder an Osborn wandte. »Du musst sie einlassen! Ich möchte schon seit einer Ewigkeit Laute spielen lernen! Bitte, bitte! In den letzten Tagen haben wir alle so schwer gearbeitet. Ein bisschen Unterhaltung am Abend täte uns gut und diese Leute sind bestimmt ganz harmlos.«


      Mit gerunzelter Stirn musterte Osborn erneut die vier so verschiedenen Spielleute mit ihrem kleinen Hund und mageren alten Gaul. Nur zwei von ihnen waren voll ausgewachsene Männer. Welche Bedrohung könnten sie darstellen, wo sich in Rosecliffe auch jetzt noch vier Ritter, zehn Soldaten, zahlreiche Dienstboten und Händler aufhielten? Warum fühlte er sich trotzdem so unbehaglich?


      »Bitte, Onkel Osborn!« Isolde legte ihm eine Hand auf den Arm, und der alte Ritter, der von jeher eine besondere. Schwäche für Rands eigenwillige älteste Tochter gehabt hatte, ließ sich erweichen.


      »Also gut«, knurrte er schmunzelnd. »Sollen sie auftreten - Aber nur heute Abend. Der Riese sieht so aus, als könnte er ganz allein Rosecliffe kahl fressen.«


      »Oh, danke! Vielen Dank!« Isolde küsste Osborn auf die Wange, rannte die Treppe hinab und rief über die Schulter hinweg: »Eric, bring unsere Gäste in die Küche!« Auf dem Hof gab sie weitere Anweisungen. »Louis, kümmere dich um das Pferd. Merydydd, sag den Näherinnen, dass das Stickgarn in der Färberei fast fertig ist und nur noch trocknen muss. Morgen werden sie es voraussichtlich benutzen können … «


      Osborn schüttelte amüsiert den Kopf, drehte sich um und beobachtete, wie das massive Eisentor zwischen den beiden Wachtürmen geöffnet wurde und die Spielleute sich anschickten, die Zugbrücke zu überqueren. Der Riese führte das Pferd, auf dem der Zwerg und der alte Mann saßen. Der vierte Bursche hatte ein


      Bündel und -seine Laute auf dem Rücken und trug ein geflecktes Hündchen.


      Der Ritter kratzte sich am Kopf, wo die Haare sich in den letzten Jahren bedenklich gelichtet hatten, und dachte, dass er mit zunehmendem Alter offenbar überängstlich wurde und Gefahren witterte, wo es keine gab. Entschlossen kehrte er den Besuchern den Rücken zu und setzte seine Runde auf dem Wehrgang fort.


      Deshalb sah er nicht, wie genau der Bärtige mit der Laute unter seinem ausgefransten Strohhut hervor alles in Augenschein nahm: die Festungsmauern, die Wachposten auf dem Wehrgang, die Soldaten am Tor … Wäre der lauernde Blick des scheinbar harmlosen Spielmanns Osborn aufgefallen, so hätte er das Tor schleunigst wieder schließen lassen …


      Es war zehn Jahre her, seit Rhys ap Owain sich zuletzt in Rosecliffe aufgehalten hatte. Damals hatte er zähneknirschend zugestimmt, dass Rhonwen schwer verletzt in die Burg gebracht wurde, weil es der einzige Ort war, wo sie geheilt werden konnte. Seine verräterische Jugendfreundin hatte Jasper Fitz Hugh geheiratet, und Rhys war in die Verbannung geschickt worden -nach Northumbria im äußersten Norden von England, wo man ihn gezwungen hatte, die englische Lebensweise zu lernen.


      Nun, er hatte sie gelernt, besser als die Fitz Hughs vermuteten, und jetzt würde er dieses Wissen benutzen, um sie zu besiegen. Und die verwöhnte Isolde würde als Erste seine Rache zu spüren bekommen…


      Nach außen hin gab er sich lässig, während er den großen Innenhof durchquerte, aber jeder Muskel seines Körpers war angespannt. Er hatte sich Zugang zum Bau seiner erbittertsten Feinde verschafft, und es war geradezu lachhaft einfach gewesen.


      Jetzt galt es die Burg zu erobern - oder zu sterben …


      Die Glocken läuteten zur Vesper, und Isolde schnitt eine Grimasse. Das nächste Läuten würde das Abendessen ankündigen, und es war höchste Zeit ihre Arbeit zu beenden. Seufzend trat sie zurück und begutachtete ihr Werk. Mit einem spitzen Kohlestift hatte sie zuerst die traditionellen walisischen Muster an die vier Enden des Kreuzes gezeichnet: Himmel, Erde, Feuer und Wasser - die Geschenke Gottes an die Menschen. Danach hatte sie sich ans Ausmalen gemacht. Alles, was rot und blau werden sollte, war fertig. Sie musste jetzt nur noch Gelb und Grün verwenden. Ihr Handgelenk schmerzte, weil sie den Pinsel immer zu fest umklammerte, um keine Fehler zu machen, und sie hatte einen steifen Nacken. Trotzdem hätte sie ‘das Kruzifix am liebsten n och an diesem Abend vollendet doch als Burgherrin fühlte sie sich verpflichtet an allen Mahlzeiten teilzunehmen, obwohl das manchmal sehr lästig war.


      Magda steckte ihren Kopf zur Tür herein. »Wollt Ihr vor dem Abendessen baden, Mylady?« Sie beantwortete ihre Frage selbst nachdem sie einen flüchtigen Blick auf Isolde geworfen hatte. »ja, Ihr braucht ein Bad und solltet Euch lieber etwas beeilen. Ihr habt doch nicht vergessen, dass heute Abend die Spielleute für unsere Unterhaltung sorgen werden?«


      »Ach ja, die Spielleute … « Isolde riss sich von ihren künstlerischen Visionen los und war plötzlich wieder neugierig auf den attraktiven Lautenspieler. »Ich wasche nur noch schnell die Pinsel aus und nehme dann ein Bad. Leg bitte mein blaues Kleid zurecht.«


      Kurz vor dem Abendessen betrat sie - sauber, hübsch angezogen, mit glänzend gebürsteten Haaren die Halle und vergewisserte sich, dass alles in Ordnung war. Ihre Mutter hatte die Dienstboten so gut ausgebildet dass der Haushalt wie am Schnürchen lief. Nur Isoldes außerplanmäßige Projekte stifteten Verwirrung. Doch sie konnte mit den bisherigen Ergebnissen ihrer Bemühungen sehr zufrieden sein. Die neuen Vorhänge sahen großartig aus. Und wenn der große Wandbehang mit dem Emblem ihres Vaters einem Wolf, umgeben von einem Rosenkranz - fertig war, wurde die Halle seiner Würde endlich gerecht werden. Vielleicht sollte sie aber noch die kahle Wand über der breiten Tür bemalen - mit Kletterrosen … durchsetzt von Wolfsspuren … Ja, das war ein grandioser Einfall! Aber Vater Clemson würde vermutlich auf Heiligen bestehen, und ihre Mutter würde um des lieben Friedens willen nachgeben. Isolde müsste sie vor vollendete Tatsachen stellen …


      Aus dem Augenwinkel heraus sah sie einen Jungen mit einem kleinen Hund. »Zünde bitte zwei Fackeln an!«, rief sie ihm zu. »Drüben an der hinteren Wand. Die anderen werden wir erst später brauchen, wenn es dunkel wird.«


      Er blieb stehen. »Redet Ihr mit mir, Miss?«


      Isolde wandte sich ihm zu und bemerkte ihren Irrtum. Das war kein junge, kein Page, sondern ein erwachsener Mann, freilich ein sehr kleiner. »Oh, Entschuldigung … ich habe Euch … ich habe Euch verwechselt … Ich dachte …«, murmelte sie errötend.


      Er schaute zu ihr auf. »Ihr habt mich für ein Kind gehalten«, sagte er ruhig. »Das passiert mir sehr oft, und ich bin längst daran gewöhnt.«


      Sie. lächelte ihm zu, dankbar für sein Verständnis. »Jetzt erkenne ich dich - du gehörst zu den Spielleuten. Ich bin Isolde, die älteste Tochter von Lord Rand und Lady Josselyn.«


      »Ah, dann seid Ihr also die Herrin von Rosecliffe, deren Gastfreundschaft wir genießen.« Er riss sich die blau-weiß gestreifte Kappe vom Kopf und verbeugte sich elegant. »Ich heiße Gandy … ganz zu Euren Diensten, Mylady. Es wird mir eine große Ehre sein, heute Abend Eure Augen und Ohren zu erquicken.«


      Isolde lächelte wieder, diesmal über die dramatische Gestik und Ausdrucksweise des Zwerges. »Ich freue mich sehr auf die Darbietungen und bin besonders an der Laute interessiert. Ich selbst spiele Harfe, wollte aber schon immer etwas über andere Musikinstrumente erfahren. Spielst du gut?«


      »Da muss ich Euch leider enttäuschen. Aber Rh … - Reevius ist ein ausgezeichneter Musiker. Ich werde ihm sagen, dass Ihr Laute spielen lernen wollt.«


      »Das ist sehr nett von dir.« Isolde betrachtete den kleinen Hund, der sich am Ohr kratzte. »Erinnere mich nach dem Abendessen daran, dass ich euch etwas Flohkraut gebe, damit das Hündchen sein Ungeziefer los wird. «


      »Vielen Dank!« Gandy verbeugte sich wieder. »Auch im Namen von Cidu.«


      Cidu? Isolde wunderte sich über den Namen des Tieres. Auf Walisisch hieß cidu >schwarzer Hund<. Doch der Zwerg sprach das Französisch der Normannen, gelegentlich durchsetzt mit englischen Wörtern. Woher mochten diese fahrenden Musikanten stammen? Und wo mochten sie zuletzt gewesen sein?


      Allmählich füllte sich die Halle, und Pagen trugen große Platten mit gebratenem Aal, geliertem Hecht und geschmortem Wildschwein auf. Vater Clemson sprach das Tischgebet, während allen schon das Wasser im Munde zusammenlief. Nur Odo runzelte missbilligend die Stirn. »Fisch und Fleisch!«, stöhnte er. »Und die Menge hätte für zwei Mahlzeiten ausgereicht! Lady Josselyn wird entsetzt sein, wenn sie die geplünderten Vorratskammern sieht.«


      »Ich bin sicher, dass meine Eltern in London bestens verpflegt werden. Sie können sich nicht beklagen, wenn wir Zurückgebliebenen uns gelegentlich auch etwas Gutes gönnen.«


      »Aber heute ist nicht einmal ein Feiertag!«


      Isolde machte eine ungeduldige Handbewegung. »Du brauchst nicht zu befürchten, dass meine Mutter dir Vorwürfe machen wird, Odo. Ich werde die Verantwortung Übernehmen. «


      Rechts von ihr ließ Osborn es sich ohne Gewissensbisse schmecken. »Wenn dir die Verschwendung solche Sorgen bereitet Odo«, meinte er mit vollem Mund, »solltest du vielleicht nur Brot und Soße essen.«


      »Ha!«, schnaubte der Haushofmeister. »Warum sollte ich als Einziger fasten, wenn alle anderen prassen? Geh doch du mit gutem Beispiel voran!«


      Isolde hörte dem Gezänk nicht länger zu, sondern hielt in der Halle nach den Spielleuten Ausschau. Sie saßen an einem weit entfernten Tisch, wo es schon ziemlich dunkel war. »Zünde die restlichen Fackeln an«, befahl sie einem in der Nähe stehenden Pagen.


      Der Junge gehorchte, aber Odo musste natürlich sofort wieder einen Kommentar abgeben. »jetzt schon? Die Sonne ist doch noch nicht einmal untergegangen. «


      »Allmächtiger!«, rief Isolde wütend. »Binsen und Talg sind wahrlich keine Luxusartikel. Sollen unsere Gäste im Dunkeln essen?«


      »Es ist nicht dunkel«, mischte Osborn sich ein. »Außerdem sind diese Leute keine Gäste, sondern müssen sich ihr Essen mit einer hoffentlich gelungenen Vorstellung verdienen.«


      »Aber ich bin froh, dass sie hier sind«, erwiderte Isolde bissig. »Und es wäre mir sehr lieb, wenn ihr mich nicht ständig kritisieren würdet. Bei meiner Mutter würdet ihr euch das nie erlauben.«


      »Deine Mutter trifft im Gegensatz zu dir keine unsinnigen Entscheidungen«, brummte Odo, während Osborn schweigend mit den Schultern zuckte und sich ein Stück Aal in den Mund schob.


      Empört über die uneinsichtigen älteren Männer, die sie nicht als zeitweilige Herrin von Rosecliffe anerkennen wollten, betrachtete Isolde im Schein der neu entfachten Fackeln die vier Spielleute. Der Zwerg namens Gandy saß neben dem Riesen, wodurch der Größenunterschied besonders ins Auge fiel. Beide hatten hellbraune Haare, die nur knapp über die Ohren reichten, und beide trugen ärmellose blaue Wämse und weiße Hemden. Der eine sah wie eine Miniaturausgabe des anderen aus, dachte sie belustigt.


      Der dritte Mann war in einen weiten violetten Umhang gehüllt mit silbernen Stickereien auf der Kapuze und silbernen Ringen an den Fingern. Er erinnerte Isolde an Newlin, den alten Barden, der im domen lebte, und sie hatte plötzlich einen neuen glänzenden Einfall.


      »Schick. einen der Soldaten zu Newlin«, sagte sie zu dem Pagen. »Er soll ihn einladen, heute Abend zu uns zu kommen.«


      »Newlin?«, riefen Odo und Osborn wie aus einem Munde.


      Ohne sie zu beachten, betrachtete Isolde jetzt den vierten Spielmann, den Lautenspieler, der sie unten im Dorf so kühn gemustert hatte. Wieder kam er -ihr irgendwie bekannt vor. Vielleicht stammte er aus Carreg Du oder Afon Bryn … oder sie hatte ihn auf irgendeinem Jahrmarkt gesehen …


      Nein, das war unwahrscheinlich, denn diese breiten Schultern hätte sie bestimmt nicht vergessen. Seine Haare waren sehr dunkel, fast schwarz, ebenso der dichte Bart der es unmöglich machte, seine Gesichtszüge zu erkennen und sein Alter zu schätzen. Trotz dem glaubte sie, dass er jung war - seine muskulöse Gestalt strotzte von Kraft. Reevius hieß er, und sein geflecktes Hündchen hatte seltsamerweise den walisischen Namen Cidu. Für einige Münzen und zusätzliche Mahlzeiten würd-e er sicher bereit sein, ihr Musikunterricht zu geben. Es wäre eine herrliche Überraschung für ihre Eltern, wenn sie plötzlich ein neues Instrument spielen könnte …


      Rhys tat so, als interessierte er sich nur für seinen vollen Teller, doch in Wirklichkeit entging ihm nichts, was in der Halle vorging. Er war in Rosecliffe Castle, und bevor die Fitz Hughs von der Krönung zurückkehrten, würde er Herr der Burg sein! Welch ein Glück, dass die älteste Tochter der verräterischen Josselyn ap Carreg Du und des arroganten Engländers Randulf Fitz Hugh nicht mit ihrer Familie nach London gereist war! Sie würde eine wunderbare Geisel abgeben.


      Unauffällig musterte er sie und staunte wieder, wie sehr sie sich verändert hatte. Vor zehn Jahren war sie ein schlaksiges Mädchen gewesen, eine verzogene Göre. Zweifellos war sie heute noch genauso unausstehlich wie damals - aber sie hatte sich in eine bildschöne junge Frau verwandelt das ließ sich beim besten Willen nicht leugnen.


      Natürlich war diese Schönheit rein äußerlich … Was für Rhys wirklich zählte, waren Tugenden wie Ehrlichkeit und Treue, und unter Isoldes hübscher Fassade verbarg sich eine rabenschwarze Seele, davon war er fest überzeugt. Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm … Ein Kind solcher Eltern musste zwangsläufig einen schlechten Charakter haben. Isolde Fitz Hugh war innerlich verfault daran gab es nicht den geringsten Zweifel.


      Aber sie war sein Schlüssel zu dieser Burg …


      Abgesehen von dem älteren Hauptmann hielten sich nur vier Ritter und höchstens ein Dutzend Soldaten in der Halle auf. Das reichte aus, um einen Angriff von außen auf die Festung abzuwehren. Doch einem unerkannten Feind, der sich schon innerhalb der Mauern aufhielt würden diese wenigen Männer nicht gewachsen sein.


      Ja, das Wichtigste war, unerkannt zu bleiben. Als ein Page die Fackeln anzündete, beugte Rhys sich etwas tiefer über seinen Teller. Aus dem Augenwinkel heraus sah er, dass Isolde ihn und seine Gefährten aufmerksam musterte. Bei ihrer Begegnung im Dorf hatte sie ihn offenbar nicht erkannt sonst hätte man ihn nie nach Rosecliffe Castle eingelassen. Und auch jetzt spiegelte ihr herzförmiges Gesicht kein Erschrecken, sondern nur Neugier wider. Als er sie vor zehn Jahren entführt hatte, war er noch ein ziemlich schmächtiger Halbwüchsiger gewesen. Die harte Ausbildung in England hatte ihm breite Schultern und einen muskulösen Körper beschert.


      Rhys fuhr sich mit den Fingern durch die langen wirren Haare und strich über den wilden Bart, der seine Gesichtszüge wirkungsvoll verbarg. Sobald er die Burg in seine Gewalt gebracht hatte, sobald Isolde seine Geisel war, würde er sich rasieren, die, Haare schneiden und die Kostümierung als fahrender Spielmann aufgeben. Dann würde sie Rhys ap Owain erkennen und vor Angst zittern …


      Tief in seine Gedanken von Rache und Sieg über die verhassten Fitz Hughs versunken, überhörte er ein warnendes Knurren. Im nächsten Augenblick tobte ein erbitterter Kampf zwischen den Hunden - und Cidu war darin verwickelt. Rhys sprang auf, denn die beiden Hunde, mit denen Cidu sich angelegt hatte, waren mindestens dreimal so groß. Er stieß einen dieser


      Hunde mit dem Stiefel zur Seite, hielt den anderen mit in grimmigen Blicken in Schach und nahm sei tollkühnes Hündchen auf den Arm.


      »Dummes Tier!«, knurrte er, während er Cidu unsanft neben sich auf die Bank setzte.


      »Es ist eben genauso dumm wie sein Herr«, kommentierte der alte Tillo. »Einen viel stärkeren Feind in dessen eigenem Zuhause anzugreifen … «


      »So etwas nennt man ausgleichende Gerechtigkeit«, erklärte Gandy grinsend. »Die Kleinen - körperlich Schwachen - scheinen den Großen und Starken auf Gedeih und Verderb ausgeliefert zu sein. Doch wenn sie schlau sind und ihre geistige Überlegenheit ausnutzen, können sie ihre größeren Artgenossen bezwingen.«


      »Trotzdem bist du manchmal heilfroh, dass ich dein großer Artgenosse bin, der dich beschützen kann«, brummte Linus. »Das Essen ist wirklich gut«, fügte er zufrieden hinzu und deutete mit seinem Messer auf den Teller, den er schon zum dritten Mal nachgefüllt hatte.


      Gandy schnaubte. »Sogar ein Hintern ist zu etwas nutze.«


      In der nächsten Sekunde stieß er einen Schrei aus, denn der Riese hatte ihn von der Bank gerissen und so fest an seinen breiten Brustkorb gedrückt, dass er kaum Luft bekam.


      »Du sagst oft gemeine Dinge, Gandy«, lachte Linus, »aber ich weiß genau, dass du mich liebst.«


      »Lass mich sofort los, du Ochse, du hirnloser Koloss!«, kreischte der hilflos zappelnde Zwerg.


      »Sag bitte«, befahl Linus und nahm Gandy noch etwas fester in den Schwitzkasten.


      »Bitte! Bitte!«


      »Also gut.« Der Riese gab dem Zwerg einen schmatzenden Kuss auf die Stirn, bevor er ihn mit einem breiten gutmütigen Lächeln losließ.


      Gandy fiel rücklings auf die Bank, sprang auf den Boden und landete auf einem der großen Hunde, die Cidu immer noch misstrauisch beäugten. Der Hund knurrte und wollte nach einem Bein des Zwerges schnappen, der jedoch genauso bedrohlich knurrte und eine winzige Faust schwenkte. Erstaunlicherweise zog das Tier den Schwanz ein und wich zurück. Rhys hatte das ganze Intermezzo grinsend beobachtet. Er kannte solche Kabbeleien zwischen seinen Gefährten zur Genüge. Der boshafte Zwerg und der geistig beschränkte Riese taten oft so, als könnten sie einander nicht ausstehen, doch in Wirklichkeit würde der eine für den anderen durchs Feuer gehen - und beide würden auch für Tillo und ihn selbst durchs Feuer gehen.


      Vier denkbar verschiedene Männer, die eine verschworene Gemeinschaft bildeten, weil keiner von ihnen den Rückhalt einer Familie hatte. Rhys konnte sich an seine Mutter nicht mehr erinnern, und auch sein Vater war vor zwanzig Jahren ermordet worden. Seine Tante hatte danach noch einige Jahre gelebt, war aber verrückt geworden, und er hatte sich um sie kümmern müssen, obwohl er noch ein kleiner Junge gewesen war.


      Nein, er hatte nie eine richtige Familie gehabt - und schuld daran waren die verdammten Fitz Hughs, die seinen Vater auf dem Gewissen hatten!


      In blindem Zorn schaute Rhys zu dem Tisch hinüber, der auf einem Podest stand und an dem nur die Fitz Hughs, ihre engsten Mitarbeiter und Ehrengäste Platz nehmen durften. Wie stolz Isolde dort saß! Sie hatte nie Hunger, Not und die lähmende Furcht der Einsamkeit kennen gelernt. Sie war behütet aufgewachsen, umgeben von liebenden Eltern, Geschwistern und sonstigen Verwandten. Es würde ihm großen Genuss bereiten, sie von ihrer Familie zu trennen damit sie endlich am eigenen Leibe erfuhr, was Schmerz bedeutete. Diese hochmütige Person hielt sich für eine Prinzessin - und das Königreich hatte ihr Vater den Walisern, Rhys’ Volk, geraubt! Bald wirst du nicht mehr so hochmütig und gelangweilt dort oben am Tisch sitzen, Isolde Fitz Hugh!, schwor er sich. Deine Langeweile wird bald ein Ende haben - aber nicht so, wie du es dir erträumst!


      Rhys stand abrupt auf. »Höchste Zeit unsere freundliche Gastgeberin zu unterhalten«, sagte er ironisch zu seinen Freunden. »Die Herrin von Rosecliffe, die uns so köstlich bewirtet, hat schließlich einen Anspruch auf Entgelt … «

    


  


  
    
      Kapitel 4

    


    
       


      Isolde hielt unwillkürlich den Atem an, als der breitschultrige Mann namens Reevius aufstand. Ihr war selbst unbegreiflich, warum sie sich so für ihn interessierte. Spielleute und Artisten waren auf Rosecliffe Castle oft zu Gast und sie genoss alle Darbietungen, selbst wenn die Schausteller sich ungeschickt anstellten. Doch an diesem Abend war sie so erwartungsvoll wie nie zuvor.


      Wahrscheinlich hing es damit zusammen, dass sie zur Zeit die Burgherrin war. Sie gefiel sich in dieser Rolle und würde sie nur höchst ungern aufgeben, wenn ihre Eltern zurückkehrten. Vielleicht sollte sie doch ernsthaft über eine Eheschließung nachdenken, denn nur als verheiratete Frau würde sie in ihrem eigenen Haus schalten und walten können, wie sie wollte. Mortimer kam natürlich nicht in Frage, aber irgendwo musste es einen Mann geben, der sowohl ihr als auch ihrem Vater gefallen würde.


      Doch jetzt im Moment wollte sie sich nicht den Kopf darüber zerbrechen, wie sie diesen Mann ausfindig machen könnte, sondern die Unterhaltung genießen. Die Spielleute näherten sich mit ihren Instrumenten dem Familientisch, und sie klatschte lächelnd Beifall.


      Der kleine Hund stellte sich bellend auf die Hinterbeine und winkte mit den Vorderpfoten. Sofort sprangen die Burghunde knurrend auf, doch zwei Pagen packten sie an den Halsbändern und zerrten sie aus der Halle.


      Als wollte er seinen’ Sieg über die größeren Artgenossen feiern, schlug Cidu einen Purzelbaum rückwärts.


      Die Zuschauer jubelten.


      Das Hündchen wiederholte dieses Kunststück, rannte sodann wild im Kreis herum, auf der Jagd nach seinem eigenen Schwanz, fing ihn ein, machte einen driften Purzelbaum rückwärts und warf sich flach auf den Bauch, alle viere von sich gestreckt. Als es mit Gelächter und Applaus belohnt wurde, hechelte das geschickte Tier mit seiner rosa Zunge, was den Eindruck erweckte, als grinste es übers ganze Hundegesicht.


      Isolde war begeistert von Cidu, hinter dem sich die vier Spielleute jetzt im Halbkreis formierten und eine sanfte Melodie anstimmten. Der Zwerg zupfte an den Saiten einer kleinen Harfe und sang als Erster.


       

    


    
      Ihr heißt uns mit köstlichem Essen willkommen,


      Wir begleichen die Schuld mit Liedern und Witz.


      Der Körper braucht Nahrung, gar kein Zweifel,


      Doch Geist und Seele hungern nach Spaß.


       

    


    
      Der alte Mann im violetten Umhang sang die nächste Strophe, mit einer hohen silberhellen Stimme.


       

    


    
      Wir kommen von überall her,


      Wir ziehen überallhin.


      Doch heute Abend sind wir hier


      Und vielleicht kennt Ihr eines unserer Lieder.


       

    


    
      Dann trat der Bärtige einen Schritt vor, entlockte seiner Laute betörende Klänge und suchte Isoldes Augen.


       

    


    
      Weit war der Weg zu dieser Festung,


      Doch wir scheuten ihn nicht.


      Unsere Lieder künden von der Wahrheit,


      Auch wenn nicht jeder sie versteht.


       

    


    
      Seine Stimme war kräftig und tief, ein wirkungsvoller Gegensatz zu den zarten Stimmen seiner Gefährten. Isolde war fasziniert von der Stärke, die dieser Spiel-, mann ausstrahlte. Die Art und Weise, wie er sie anstarrte, war unverschämt, und doch entzündete sein kühner Blick kleine Flammen in ihrem Bauch. Sie hätte für ihr Leben gern gewusst wie er ohne die wilde Haarmähne und den dichten Bart aussehen würde bestimmt noch attraktiver als ohnehin schon.


      Plötzlich flog er in die Luft und Isolde hielt erschrocken den Atem an, weil sie nicht gesehen hatte, dass der Riese hinter ihn getreten war und ihn hochgehoben hatte. Im nächsten Augenblick saß er auf den Schultern des Riesen. Dann rannte der Zwerg auf den Riesen zu, der ihn auffing und wie einen Ball in die Höhe warf. Er landete mit den Füßen auf Reevius’ Schultern, stellte sich dort aufrecht hin und hielt mit weit ausgebreiteten dünnen Armen das Gleichgewicht. Mühelos fing er Cidu auf, als der Riese das Hündchen in die Luft schleuderte. Zuletzt trat der grauhaarige alte Barde auf die ausgestreckten Pranken des Riesen und wurde hochgehoben. In dieser Position verharrten die vier Männer samt Hund.


      Tosender Applaus brach aus. Viele klopften mit ihren Bierkrügen auf die Tische, um ihrer Begeisterung Ausdruck zu verleihen. Doch es trat sofort wieder Ruhe ein, als der Riese langsam rezitierte:


       

    


    
      Wasser kühlt ab, und Feuer brennt,


      Unten ist die Erde, oben der Himmel.


      Die Tage vergehen, die Jahreszeiten wechseln,


      Von der Geburt bis zum Tod, in Krieg und Liebe.


       

    


    
      Isolde lauschte aufmerksam und versuchte den Sinn des Textes zu ergründen. Manche Spielleute beschworen in ihren Liedern geschichtliche Erinnerungen oder Mythen herauf. Andere besangen Liebespaare und Treueschwüre auf dem Totenbett. Nur einige besonders Mutige prangerten politische und kirchliche Missstände an, wobei sie ihre Kritik natürlich nur hintergründig zu äußern wagten. Zu dieser Kategorie gehörte das seltsame Vierergespann, davon war Isolde überzeugt ohne es begründen zu können. Sie kamen viel herum, schnappten überall interessante Neuigkeiten auf und erwarben auf ihren Reisen zwangsläufig eine beachtliche Menschenkenntnis …


      Begierig darauf, etwas über Ereignisse in der großen weiten Welt zu erfahren, rief Isolde lächelnd: »Ihr seid auf Rosecliffe sehr willkommen, Freunde. Bitte unterhaltet uns heute Abend weiter so gut wie bisher, schlaft euch dann aus und esst euch morgen früh noch einmal nach Herzenslust satt bevor ihr weiterzieht.«


      Es war der Bärtige, der ihr antwortete. »Ich halte Gandy, der seinerseits den kleinen Cidu hält. Meine Stütze ist Linus, auf dessen Händen Tillo sicher steht. Ich heiße Reevius, und wir alle sind arme fahrende Leute. Wir danken Euch für die freundliche Aufnahme und werden unser Bestes tun, damit Ihr nicht enttäuscht seid.« Seine schwarzen Augen schweiften flüchtig von einem Zuschauer zum anderen und blieben zuletzt auf Isolde haften.


      Wieder verspürte sie ein aufregendes Kribbeln im Bauch, und ein heißer Schauer lief ihr über den Rücken. Sie lehnte sich im Stuhl zurück, nickte beifällig und war halb erleichtert halb enttäuscht als Reevius endlich seinen Blick von ihr abwandte. Doch auch während die Männer sangen, spielten, neue Kunststücke vollführten und zum Schein miteinander kämpften, wobei Tillo und Gandy zur Freude des Publikums den Riesen und den großen Bärtigen besiegten, wurde Isolde das Gefühl nicht los, als wäre sie erst heute richtig lebendig geworden und hätte den langweiligen Alltagstrott hinter sich gelassen.


      Ob es den anderen auch so ging? Sie betrachtete ihre Tischnachbarn. Odo grinste breit und begleitete die Trommel des Riesen mit kräftigen Faustschlägen auf die Tischplatte. Osborn hatte sich entspannt zurückgelehnt und die Hände auf dem Bauch gefaltet. Sein Misstrauen gegenüber den Spielleuten war offensichtlich völlig geschwunden.


      Erschrockenes Geraune lenkte Isoldes Aufmerksamkeit zurück zu den Spielleuten. Gandy jagte Cidu zwischen den baumstammartigen Beinen des Riesen hin und her. Linus hob abwechselnd die Füße und drohte das winzige Paar jedes Mal zu zertrampeln. Reevius und Tillo spielten dazu eine wilde Melodie, immer schneller, wie gehetzt. Das Tamburin dröhnte, die Schellen klirrten, die Flöte schrillte … In der Halle hielten alle den Atem an.


      Die Musik erreichte ein Crescendo, als der Zwerg das Hündchen endlich erwischte. In der nächsten Sekunde brach der Riese zusammen und begrub Gandy und Cidu unter sich,


      »O nein! «


      »Der Koloss wird sie zermalmen!«


      »Man muss ihn zur Seite wälzen! «


      Die Zuschauer sprangen erschrocken auf und schrien aufgeregt durcheinander, auch Isolde und Odo. Osborn erhob sich zwar ebenfalls, schien aber weniger besorgt als die anderen zu sein


      »Es ist ein Trick«, flüsterte er Isolde zu. »Niemand ist verletzt worden.«

    


    
      Doch ein lautes Gejammer strafte seine Worte Lügen. »0 nein! 0 nein!«, stöhnte der Riese, der immer

    


    
      noch flach auf dem Boden lag. »Ich habe sie getötet! ,Ich habe sie umgebracht! Das wollte ich nicht! «


      Reevius und Tillo rannten auf ihn zu.


      »Holt den Heiler aus dem Dorf!«, kreischte Isolde entsetzt.


      Plötzlich kroch das Hündchen aus Linus’ Ärmel hervor, schüttelte sich, bellte und versuchte wieder, den eigenen Schwanz zu fangen. Dann kroch Gandy aus dem zweiten Ärmel und stieg auf den breiten Rücken des Riesen.


      »Ja, ruft den Heiler!«, rief er, »denn ich befürchte, dass wir den armen Linus zerquetscht haben! «


      Erleichtertes Gelächter erfüllte die Halle. Das Publikum klatschte, trampelte mit den Füßen und klopfte mit Bierkrügen auf die Tische. Isolde schämte sich ein wenig ihrer Panik, war aber hell begeistert von der geschickten Darbietung.


      »Siehst du?«, sagte sie zu Osborn. »Ich hatte Recht sie einzuladen. Mutter und Vater werden es bestimmt bedauern, diese Vorstellung versäumt zu haben.« An Odo gewandt fügte sie hinzu: »Hol eine Silbermünze aus deinem Büro. Die haben sie sich redlich verdient.«


      Der Haushofmeister hatte sich so gut amüsiert dass er ausnahmsweise nicht gegen ihre Großzügigkeit protestierte,. Osborn stieß einen schweren Seufzer aus. »Für mich wird es höchste Zeit nachzusehen, ob die Wachen auf ihren Posten sind und auch sonst alles in Ordnung ist. «


      »Ja, tu das«, murmelte Isolde zerstreut während sie beobachtete, wie die vier erschöpften Spielleute ihren Durst mit Bier stillten. »Ich werde hier in der Halle nach dem Rechten sehen. Gute Nacht.«


      Dienstmädchen waren schon damit beschäftigt die Tische abzuräumen und Essensreste an die Hunde zu verteilen. Pagen schoben Tische und Bänke an die Wände, der Boden wurde gefegt. Isolde überwachte die Arbeiten, schielte aber immer wieder neugierig zu den Schaustellern hinüber.


      »Geh zu dem Mann namens Reevius«, beauftragte sie einen der Pagen. »Das ist der mit dem Bart. Bitte ihn, zu mir zu kommen, weil ich etwas mit ihm besprechen möchte. Nein, warte«, verbesserte sie sich sofort. »Ich mach das selbst.« Sie war den Männern ein Kompliment schuldig, und es gab keinen Grund, sie zu sich zu beordern, als wäre sie eine Fürstin.


      Doch während sie durch die Halle ging, Anweisungen gab und allen freundlich »Gute Nacht« wünschte, war sie sich nur allzu sehr bewusst dass Reevius ihr mit den Augen folgte. Odo brachte ihr die Silbermünze, und Isolde stellte bestürzt fest dass sie feuchte Hände hatte. Du benimmst dich wie ein dummes Kind, tadelte sie sich streng. Wie Gwen. Reevius war schließlich nur ein fahrender Spielmann, der ihr für sein Abendessen und die Übernachtungsmöglichkeit dankbar sein müsste. Es war wirklich ungehörig, wie kühn er sie musterte!


      Mit trotzig gerecktem Kinn ging sie auf die kleine ;Gruppe zu. »Vielen Dank, liebe Freunde. Wir sind seit vielen Monaten nicht mehr so gut unterhalten worden.« Isolde öffnete ihre Faust und streckte die Hand mit der Münze aus. »Nehmt bitte dieses kleine Entgelt an.«


      Gandy trat grinsend einen Schritt vor. »Tausend Dank, Mylady. Wir wissen Eure Großzügigkeit sehr zu schätzen.« Mit einer eleganten Verbeugung, bei der das Glöckchen an seiner Mütze klingelte, schnappte er sich die Münze und steckte sie in die Tasche.


      »Ihr habt euch dieses Geld redlich verdient.« Isolde holte tief Luft. »Aber ich möchte dich um einen großen Gefallen bitten. « Diese Worte waren an Reevius gerichtet. Der Mann kam ihr wieder seltsam bekannt vor. Wo hatte sie ihn nur schon einmal gesehen?


      »Um einen Gefallen?«, wiederholte er langsam, mit einer Stimme, die genauso dunkel und tief war wie seine Augen.


      »Ja.« Sie hatte plötzlich einen trockenen Mund und fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Warum benahm sie sich in Gegenwart dieses Musikanten wie eine dumme Gans? »Ich … ich möchte seit langem Laute spielen lernen.«


      Reevius nickte. »Gandy hat mir das schon berichtet.« Die langen Haare und der dichte Bart hinderten sie daran, seine Miene zu deuten. »Spielt Ihr andere Instrumente?«


      »Ja - Harfe. Allerdings spiele ich nicht so gut wie Gandy. Und ein bisschen Flöte.«


      »Wenn du ihr beibringst Laute zu spielen«, warf Gandy schelmisch ein, »wird sie uns bestimmt nicht mehr einladen, wenn wir nächstes Mal hier vorbeikommen.«


      Isolde lachte. »Es ist höchst unwahrscheinlich, dass ich jemals auch nur annähernd so gut spielen werde wie Reevius. Doch selbst wenn das der Fall wäre, würde ich euch bitten, wieder in Rosecliffe aufzutreten. Meine Familie wäre von euren Darbietungen genauso begeistert wie ich.«


      »Tatsächlich?«, fragte Reevius. »Wo hält Eure Familie sich jetzt auf?«


      »Sie ist unterwegs nach London, um an der Krönung des neuen Königs teilzunehmen.«


      Seine durch den Bart fast verborgenen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Die Krönung von Englands blutjungem König … Das wäre eine großartige Gelegenheit für Auftritte in London, findest du nicht auch, Tillo?«


      »O ja«, stimmte der violett gekleidete weißhaarige Mann zu. »Aber es ist für meine alten Beine eine viel zu weite Reise.«


      »Ich würde dich tragen«, brummte der gutmütige Riese.


      »Mir gefällt es auch hier recht gut«, erklärte Reevius trocken und schaute dabei nicht seine Freunde, sondern Isolde an. »Ihr wollt also, dass ich Euch Unterricht gebe?«


      Sie nickte eifrig. »ja … Natürlich gegen Bezahlung.«


      Auch er nickte. »Einverstanden. Wir können gleich anfangen.«


      »Jetzt?« Isolde glaubte Schmetterlinge im Bauch zu haben. »ja, gern … Obwohl es schon ziemlich spät ist … «


      »Nur ein paar Minuten, um Euch zu zeigen, wie man das Instrument halten muss. Tagsüber herrscht in dieser Halle bestimmt ein geschäftiges Treiben, und Musikunterricht erfordert viel Konzentration.« An seine Kameraden gewandt fügte er hinzu: »Geht zu Bett ich komme später nach.«


      Wie ein Lord, der seine Untertanen entlässt, dachte Isolde. Sein Ton war nicht unfreundlich, aber er strahlte eine Autorität aus, die nicht zu einem fahrenden Sänger passte.


      »Gute Nacht«, murmelte Tillo und humpelte gehorsam auf die Tür zu.


      »Gute Nacht«, riefen der Zwerg und. der Riese wie aus einem Munde, bevor sie dem alten Mann folgten.


      Nur Cidu blieb zurück. Das Hündchen beobachtete Isolde, so als wollte es fragen: Was hast du mit meinem Herrn vor?


      Das wusste sie selbst nicht.


      Reevius nahm seine Laute zur Hand und strich über die Saiten. »Womit sollen wir beginnen?«, sang er leise vor sich hin. »Wir brauchen einen Stuhl … und einen zweiten für das schöne Burgfräulein.«


      Isolde lächelte. »Zwei Stühle? Eine Bank ist praktischer, finde ich.« Sie führte ihn zu einer Bank am Kamin und setzte sich. Ohne auf eine Einladung zu warten, nahm er neben ihr Platz. Dicht neben ihr.


      »Wo hast du so gut Laute spielen gelernt?«, fragte sie, um ihre Nervosität zu kaschieren.


      Reevius zuckte mit den breiten Schultern. Art einem vornehmen Haus, wo ich viele Jahre beschäftigt war.«


      »Und seitdem bist du immer Spielmann gewesen?«


      »Nein.«


      Die einsilbige Antwort klang so barsch, dass sie ihn erstaunt ansah und das Gefühl hatte, er wolle sie absichtlich provozieren, als er fortfuhr: »Jetzt bin ich ein Spielmann, und mehr braucht Ihr nicht zu wissen. Ihr scheint es mir gleichtun zu wollen. Ist es denn so schlimm, Herrin einer großen Burg zu sein, dass Ihr ein Leben in den Wäldern vorziehen würdet und bereit wärt, Euren Lebensunterhalt mühsam mit einer Harfe, Laute oder Flöte zu verdienen?«


      »Nein, keineswegs. Kann eine Frau nicht nur zu ihrem eigenen Vergnügen und dem ihrer Familie Musik machen wollen?«


      »Doch …« Ihre Blicke trafen sich. Das Licht einer Fackel spiegelte sich in seinen unergründlichen schwarzen Augen. Er war ihr so nahe, dass sein, warmer Atem ihre Wange streifte. Ihr wurde abwechselnd heiß und kalt …


      »Hier.« Reevius übergab ihr seine Laute. »Schiebt sie unter Euren rechten Arm und legt die linke Hand auf die Griffsaiten. «


      Isolde tat, wie ihr geheißen wurde, zupfte an den fünf Saiten und freute sich über die harmonischen Klänge.


      »Wenn Ihr mit den Fingern kräftig auf den Hals drückt, könnt Ihr die Saiten verkürzen und auf diese Weise verschiedene Töne erzeugen. So …« Er legte einen Arm um ihre Schultern und seine linke Hand auf ihre. Seine Berührung löste eine Hitzewelle aus, die ihren Körper überflutete. Isoldes Herz schlug immer schneller.


      Reevius brachte ihre Finger in die richtige Stellung. »Fest drücken«, murmelte er dicht an ihrem Ohr. Dann griff er nach ihrer anderen Hand und führte sie über die Saiten. »Und so entsteht eine Melodie … «


      Was er spielte, war ein altes walisisches Wiegenlied.


      »Schlaf süß, hab schöne Träume … «, sang Isolde leise auf Walisisch.


      Rhys’ Finger erstarrten auf den Saiten. Er hatte nicht erwartet dass die Tochter seines Feindes dieses Lied kennen würde, aber das war natürlich töricht gewesen. Schließlich hatte sie eine walisische Mutter, die sie wahrscheinlich oft in den Schlaf gesungen hatte. Vermutlich sprach Isolde Fitz Hugh auch genauso gut Walisisch wie er selbst - doch das machte sie noch lange nicht zu einer Waliserin!


      Er ließ ihre Hände los und rückte ein wenig von ihr ab. »Das reicht für heute.«


      Als hätte sie seine Worte nicht gehört zupfte sie weiter an dem Instrument herum, versuchte sich an einfachen Akkorden und schien seine Gegenwart völlig vergessen zu haben.


      Umso mehr war Rhys sich ihrer Nähe bewusst. Wider Willen bewunderte er die anmutige Gestalt die seidig glänzenden langen Zöpfe, den weichen Flaum am zarten Nacken. Ihre Haut duftete schwach nach Lavendel, sie war jung und sehr reizvoll. Kein Wunder, dass er sich körperlich zu ihr hingezogen fühlte. jeder Mann würde dieses Mädchen begehren, und er hatte schon viel zu lange nicht mehr mit einer Frau geschlafen. Doch trotz aller logischen Erklärungen fand Rhys sein Verlangen unverzeihlich. Isolde war eine Fitz Hugh, er hasste sie und ihre ganze Sippe!


      »Das ist wirklich ein herrliches Instrument«, seufzte sie glücklich. »Wo hast du es erworben?«


      Seine Begierde wurde noch stärker, als sie ihn lächelnd ansah. Ihre dunkelgrauen Augen leuchteten, und ihre vollen Lippen waren leicht geöffnet …


      Er nahm ihr die Laute ab. »In York«, brummte er und stand hastig auf. »Schluss jetzt! Ich bin müde.«


      Auch Isolde stand auf. »Aber du wirst mir morgen wieder Unterricht geben?«


      Um nicht wieder ihr verführerisches Gesicht zu betrachten, starrte Rhys die massive Eichentür an, die zusätzlich mit einer schweren Eisenstange gesichert werden konnte. »Ja, morgen.«


      Sie räusperte sich. »Du und deine Kameraden - ihr könnt gern noch eine Weile in Rosecliffe bleiben.« Als er schwieg, fuhr sie nach kurzem Zögern fort: »Wenn ihr etwas zu stopfen habt werden unsere Näherinnen das erledigen. Auch Waschen oder irgendwelche Lederreparaturen sind kein Problem.«


      Rhys konnte kaum glauben, dass das Glück ihm so hold war. Isolde Fitz Hugh lud ihn ein, länger in der Burg zu verweilen! Das kam seinen eigenen Wünschen sehr entgegen … »Ich fühle mich sehr geschmeichelt dass unsere Vorstellung Euch so gut gefallen hat.« Er tat so, als müsste er über ihr Angebot nachdenken. »ja, vielleicht können wir unsere Weiterreise um einige Tage verschieben«, sagte er schließlich. »Erwartet Ihr Eure Familie denn so bald zurück?«


      »Nein, erst in mehreren Wochen … kurz vor Neujahr, nehme ich an.«


      »Ach so.« Mehrere Wochen - das war mehr Zeit als er für die Eroberung der Burg benötigen würde. »So lange können wir uns natürlich nicht hier aufhalten. Höchstens ein oder zwei Tage.«


      Sie lächelte ihm zu - unschuldig wie ein seliges Kind und doch betörend wie eine Frau fast am Ziel ihrer Wünsche. Was erwartete sie sich von ihm? Nur Musikunterricht oder mehr? Rhys wollte das plötzlich um jeden Preis herausfinden, obwohl er wusste, dass es töricht war.


      Ganz spontan reichte er ihr seine Laute. »Ihr könnt sie behalten und darauf üben, solang wir in Rosecliffe sind.«


      »Oh, vielen, Dank!« Isolde nahm das Instrument behutsam in ihre schmalen Hände. »Wie kann ich mich für diese Großzügigkeit erkenntlich zeigen?«


      Rhys deutete eine Verbeugung an. »Eure Freude ist mir mehr wert als jede Belohnung«, sagte er galant und ging auf die Tür zu. Insgeheim dachte er, dass sie einen sehr hohen Preis bezahlen würde … Bald würde Rosecliffe Castle ihm gehören …


      Und auch Isolde Fitz Hugh?


      Während er die Halle verließ, hörte er sie wieder spielen und leise summen. ja, vielleicht würde er nicht nur die Burg, sondern auch das Mädchen erobern. Der Tochter seines Feindes die Unschuld zu rauben wäre ein Todesstoß in Fitz Hughs schwarzes Herz. Und er hatte zwanzig Jahre darauf gewartet, ihm diesen Todesstoß zu versetzen!

    


  


  
    
      Kapitel 5

    


    
       


      Isolde wachte lächelnd auf und wusste sofort warum sie so gute Laune hatte.


      Die Kapelle war fertig, und heute würde sie auch das Kruzifix vollenden. Die Arbeiter würden die Wände der großen Halle abwaschen und sie anschließend mit dem von ihr entworfenen einfachen Rosenknospenmuster bemalen. Gegen Ende der Woche würde man auch schon die neuen Vorhänge an den Türen aufhängen können. ja, ihre Bemühungen um die Verschönerung der Burg trugen allmählich Früchte …


      Noch viel wichtiger war jedoch die Tatsache, dass Reevius eingewilligt hatte, ihr Musikunterricht zu geben.


      Sie roll te sich auf den Rücken und starrte den Betthimmel aus schwerem violettem und dunkelgrünem Damast an, den sie ebenso wie die Bettvorhänge selbst mit Goldfäden bestickt hatte. Aber sie sah nicht den kostbaren Stoff, sondern ein Gesicht …


      Was war gestern Abend eigentlich ‘geschehen? Nichts Besonderes, wenn man es sich richtig überlegte. Spielleute waren aufgetreten - eine Gruppe wie all die vielen anderen, die nach Rosecliffe kamen.


      Für sie war diese Gruppe aber etwas ganz Besonderes. Ein Riese, ein Zwerg, ein Magier, ein dressierter Hund …


      Isolde schloss seufzend die Augen und gestand sich mit schlechtem Gewissen ein, dass Linus, Gandy, Tillo und Cidu sie herzlich wenig interessierten. Es war der bärtige Reevius, der sie faszinierte und ein Lächeln auf ihr Gesicht zauberte. Warum das so war, konnte sie sich beim besten Willen nicht erklären, aber es wäre sinnlos, es leugnen zu wollen.


      Ein einfacher Spielmann unbekannter Herkunft, der außer seiner Laute, breiten Schultern und einer schönen Stimme nichts besaß, brachte sie zum Träumen. Das hatte bisher weder der magere Mortimer Halyard noch einer der anderen jungen Aristokraten geschafft, die in den letzten Jahren auf Wunsch ihres Vaters nach Rosecliffe gekommen waren und um ihre Hand angehalten hatten. Ausgerechnet dieser fahrende Sänger, dessen Gesichtszüge sie wegen des Bartes nicht genau sehen konnte und der nicht einmal besonders liebenswürdig gewesen war, ließ ihr Herz schneller schlagen.


      Isolde wälzte sich rastlos auf den Bauch. Das Ganze war natürlich völlig lächerlich. Ein armer Musikant dürfte der Tochter eines Lords nicht gefallen. Aber er gefiel ihr! Und als er sich neben sie gesetzt und seine Hände auf ihre gelegt hatte …


      Ein köstlicher Schauer lief ihr über den Rücken, und wieder züngelten Flammen in ihrem Bauch. Kein anderer Mann hatte je solche Gefühle in ihrem Körper ausgelöst. Allerdings hatten auch nur sehr wenige Männer - abgesehen von ihren Verwandten - sie je berührt jedenfalls nicht auf diese fast vertrauliche Weise.


      Sie warf sich auf den Rücken und starrte den Betthimmel an. Lag es nur an ihrem abgeschiedenen Leben in Rosecliffe, dass dieser bärtige Spielmann sie so beeindruckt hatte?


      Wütend warf sie die Marderdecke zurück und setzte sich im Bett auf. An allem war nur ihr Vater schuld! Wenn er nicht so eigensinnig gewesen wäre, könnte sie jetzt in London die bedeutendsten Persönlichkeiten des ganzen Königreichs kennen lernen! Wenn er sich nicht auf Mortimer versteift hätte, wären ihr in London vermutlich schon zahlreiche ansehnliche junge Männer begegnet, und vielleicht hätte sie sogar schon einen gefunden, der ihr genauso gut gefiel wie der völlig indiskutable Musikant.


      Während sie die Beine aus dem Bett schwang, musste sie über einen plötzlichen Einfall lachen. Vielleicht sollte sie ihrem Vater deutlicher erklären, was sie sich wünschte. Wie würde er reagieren, wenn sie ihn bäte, für sie einen Mann zu finden, der ihre Haut zum Prickeln brachte und Schmetterlinge in ihrem Bauch tanzen ließ? Wenn ihre Mutter Recht hatte, würde er rote Ohren bekommen und sprachlos sein. Wie amüsant es wäre, ihren strengen Vater mit der Erwähnung ihrer fleischlichen Gelüste in Verlegenheit zu bringen der Gelüste, von denen sie selbst nichts geahnt hatte, bis der mysteriöse Spielmann Reevius aufgetaucht war!


      Wo mochte er geschlafen haben? Wo hielt er sich jetzt auf? Diese Fragen veranlassten sie, sich schnell anzukleiden und die Treppe hinab zu rennen. Trotzdem war sie spät dran, denn die Glocken der Kapelle läuteten schon den Morgengottesdienst ein. Zu ihrer großen Enttäuschung hielt nur Odo sich in der Halle auf, der sie kopfschüttelnd begrüßte. »Beeil dich, Mädchen! Du weißt doch, wie empfindlich Vater Clemson ist!«


      »Ja, ja … tut mir leid! «


      Sie hastete in die Kapelle, übersah die strafenden Blicke des Priesters, lauschte nur mit halbem Ohr den langen Gebeten und hörte kein Wort von der endlosen Predigt, weil ihre Gedanken um Reevius kreisten, der sein ewiges Seelenheil aufs Spiel setzte, indem er beim Gottesdienst fehlte. Fahrende Gesellen hatten meistens keine Gelegenheit zum regelmäßigen Kirchgang, wofür sogar die Priester Verständnis aufbrachten. Doch es war nicht üblich, dass Besucher von Rosecliffe Castle die Gottesdienste versäumten, und Vater Clemson würde das Fernbleiben der vier Spielleute zweifellos als schwere Sünde ansehen.


      Sie ließen sich auch beim Frühstück in der Halle nicht blicken, wo alle Burgbewohner sich mit Haferschleim und trockenem Brot eingeweicht in Ziegenmilch mit Honig, stärkten. Wo mochte Reevius stecken? Ohne seine Laute würde er Rosecliffe nicht verlassen, das stand für Isolde fest.


      Die Sonne stand schon fast im Zenit als sie endlich rein zufällig etwas über ihn hörte, denn natürlich war sie viel zu stolz, um nach ihm zu fragen.


      »… ist ein toller Hecht«, sagte die Schankwirtin, die das Ausladen neuer Bierfässer vor dem Keller überwachte.


      »Und du weißt ja, was von den Musikanten behauptet wird«, kicherte ihre Schwester Emelda, während sie ein Fass vom Karren rollte. »Sie haben die geschicktesten Finger und sind besonders einfühlsam … «


      Beide Frauen lachten, verstummten aber sofort und neigten respektvoll die Köpfe, als sie die junge Burgherrin sahen. Isolde nickte ihnen zu und setzte ihren Weg zum Waschhaus fort. Doch inwendig kochte sie vor Wut. Geschickte Finger? Besonders einfühlsam? War von Reevius die Rede gewesen? Nein, ausgeschlossen!


      Aber wer könnte sonst gemeint gewesen sein?

    


    
      Isolde knirschte mit den Zähnen. Wusste Emelda das aus eigener Erfahrung? Die Frau galt als ungemein lebenslustig … Hatte Reevius die Nacht mit ihr verbracht?

    


    
      Nachdem sie einen Beutel Salz, mit dem Flecken beseitigt werden konnten, im Waschhaus abgeliefert hatte, machte sie einen Kontrollgang durch die Küche und brachte Kräuter, die vorerst nicht benötigt wurden, in, die Gewürzkammer zurück. Eigentlich hätte sie auch die Weber und Näherinnen besuchen und loben sollen, damit deren Arbeitseifer nicht erlahmte, aber sie verspürte dazu nicht die geringste Lust.

    


    
      Unschlüssig stand sie auf dem Innenhof herum und beobachte das übliche geschäftige Treiben. Sie wollte allein sein, um in Ruhe ihre reichlich verworrenen Gefühle ordnen zu können. Aber wohin könnte sie sich flüchten? Im Kräutergarten arbeitete der erste Gärtner,


      auf dem Wehrgang drehten die Wachposten ihre Runden, der Waffenschmied hämmerte in seinem Schuppen unweit der Stallungen, Maurer schufteten auf den Gerüsten, eine Milchmagd melkte die Kühe … Überall wimmelte es von Männern, Frauen und Kindern, die


      dafür sorgten, dass man auf Rosecliffe Castle sicher und angenehm leben konnte.

    


    
      Anstatt ihren eigenen Pflichten nachzugehen, schweifte Isolde ziellos umher, bis die Halle sich zum Mittagessen füllte. Die Hauptmahlzeit würde Reevius sich doch bestimmt nicht entgehen lassen …


      Seine drei Gefährten waren pünktlich zur Stelle und ließen es sich am selben Tisch wie am Abend zuvor schmecken. Doch der bärtige Spielmann fehlte - ebenso wie Emelda!


      Obwohl Isolde wusste, dass sie sich wie eine komplette Närrin benahm, konnte sie weder ihre Enttäuschung noch ihren Zorn unterdrücken, stürmte gleich nach dem Essen in ihr Schlafzimmer hinauf und machte es sich im Schneidersitz auf dem Bett bequem. Ihr fiel ein, dass sie schon einmal einen solchen wilden Aufruhr unverständlicher Gefühle erlebt hatte: als Mädchen war sie in ihren Onkel Jasper verliebt gewesen und hatte sich einzureden versucht, dass er sie eines Tages heiraten würde. Dann hatte er Rhonwen kennen gelernt, und Isoldes kindische Träume waren wie Seifenblasen geplatzt. Sie erinnerte sich noch gut daran, wie unmöglich sie sich damals vor rasender Eifersucht aufgeführt hatte. Und einige Jahre später hatte sie für einen Knappen ihres Onkels geschwärmt und wochenlang der ganzen Welt gegrollt, als der fröhliche junge Bursche zusammen mit Jaspers Familie nach Bailwyn Castle umziehen musste.


      Während sie jetzt in dem stillen Zimmer saß, schnitt Isolde eine Grimasse. Sie war kein zehn- oder dreizehnjähriges Kind mehr, sondern eine erwachsene Frau von fast zwanzig Jahren, von der man ein reiferes Benehmen erwarten konnte, als sie es im Augenblick an den Tag legte.


      Wütend auf sich selbst suchte sie nach einer logischen Erklärung für ihr plötzliches Verhalten. Gewiss, sie war frustriert weil ihr Vater sie gegen ihren Willen verheiraten wollte, und noch vielfrustrierter war sie, dass er sie hier zurückgelassen hatte, während die ganze übrige Familie an der Krönung teilnehmen würde.


      Doch das waren keine ausreichenden Erklärungen für die Faszination, die der fahrende Sänger auf sie ausübte. Mit gerunzelter Stirn, das Kinn auf die Hände gestützt versuchte sie sich über ihre sonderbaren Gefühle klar zu werden.


      Reevius war jung, groß und attraktiv - sehr attraktiv. Hinzu kam noch, dass in seiner Brust das Herz eines Poeten schlug. Die Ritter und Lords, die sie kannte, interessierten sich nur für Politik, für die Jagd, für Waffen und Pferde. Diese harten Krieger hatten nichts Romantisches an- sich, während der fremde Spielmann eine unglaublich romantische Gestalt war.


      Seufzend betrachtete Isolde seine Laute, die sie vorsichtig auf eine Truhe gelegt hatte. Was für herrliche Klänge er dem Instrument entlocken konnte! Und seine tiefe melodische Stimme löste unerklärliche Schwingungen in ihrem Körper und ihrer Seele aus …


      Doch sie befürchtete, dass es nicht nur sein ansprechendes Äußeres und sein beachtliches musikalisches Talent war, was einen solchen Reiz auf sie ausübte. Als ihre Blicke sich zum ersten Mal getroffen hatten, war etwas Unerklärliches vor sich gegangen: eine plötzliche Vertrautheit so als hätten sie sich schon ein Leben lang gekannt.


      Jedenfalls hätte sie es so empfunden.


      Bedauerlicherweise hatte sie keine Ahnung, ob Reevius ihre Gefühle teilte, und solang er der Halle fernblieb, hatte sie keine Möglichkeit das herauszufinden.


      Isolde stieß wieder einen schweren Seufzer aus. Ihre Wut war verraucht doch die Enttäuschung bohrte weiter in ihrem Innern. Eine Menge Arbeit wartete auf sie, aber sie konnte sich zu nichts aufraffen. Freilich würde ihr Müßiggang keine negativen Folgen haben, denn der Haushalt war so perfekt organisiert dass die Dienstboten nicht ständig überwacht werden mussten. Und die Farbe auf dem Kruzifix war noch nicht ganz trocken, sodass sie ihr Werk heute nicht wie ursprünglich geplant vollenden konnte.


      Ihr Blick schweifte erneut zu der Laute. Vielleicht sollte sie mit dem Instrument an den schmalen Strand unterhalb der Nordmauer gehen … Dort wäre sie ganz allein und könnte in Ruhe üben. Wenn Reevius ihr dann, wie versprochen, die nächste Unterrichtsstunde geben würde, könnte sie ihn mit ihren Fortschritten überraschen und beeindrucken.


      Isolde sprang von dem hohen Bett hinab und nahm die Laute behutsam zur Hand. Fest entschlossen, nicht mehr darüber nachzudenken, weshalb Reevius und Emelda beim Mittagessen gefehlt und was sie vielleicht getrieben hatten, ging sie die Treppe hinunter, durchquerte die Halle und den Innenhof und schlüpfte durch das hintere Tor aus der Burg.


      Niemand hielt sie auf, denn die dem Meer zugewandte Seite von Rosecliffe war völlig sicher. Vorsichtig stieg sie die steilen Stufen hinab, die in den dunklen Felsen geschlagen worden waren, und hielt sich dabei mit einer Hand an dem dicken Seil fest, das ein Geländer ersetzte. Der Wind zerrte immer rauer an ihren Kleidern, die Luft roch nach Salz, nach Fisch und Seetang. Die Treppe endete am Kiesstrand, der stellenweise mit grobem Sand durchsetzt war. Drei breite Fischerboote lagen mit dem Kiel nach oben am Ufer. Ein viertes schaukelte weit draußen auf den Wellen. Zwei Männer waren dort damit beschäftigt die Netze zu überprüfen. Ansonsten hatte Isolde den Strand für sich allein.


      Sie blickte zur Burg empor, die majestätisch hoch oben auf dem Felsen thronte. Aus unerfindlichen Gründen wollte sie nicht dass die Wachposten sie sahen, und strebte deshalb eilig einem großen Felsblock zu, der halb ins Wasser ragte. Als Kind war sie unzählige Male auf ihn geklettert und hatte sich vorgestellt das wäre ein hoher Berg oder ein Schiff, ein schreckliches Meerungeheuer oder ein Feuer speiender Drache. Heute würde der Felsblock ein Schutzwall gegen die Außenwelt sein. Hinter ihm verborgen, würde sie sich der Illusion hingeben” nicht die Tochter eines mächtigen Lords, sondern eines einfachen Mannes aus dem Volke zu sein - ein walisisches Dorfmädchen, das frei entscheiden konnte, wen es heiraten wollte und wen nicht …


      Sie zog Schuhe und Strümpfe aus, raffte ihre Röcke und watete ins Wasser, das ihr bis zu den Knöcheln reichte. Obwohl sie nur Sekunden brauchte, um den Felsen zu umrunden, gefroren ihre Füße fast zu Eis, und sie hüpfte eine Weile am Ufer auf und ab, um die Blutzirkulation anzuregen. Dann suchte sie eine trockene Stelle im Sand, setzte sich hin und lehnte ihren Rücken an den Stein. Als sie in die Höhe schaute, war die Burg verschwunden. Ringsum nichts als Felsen, ein blauer Himmel und das weite Meer. Glücklich über diese Einsamkeit machte sie sich daran, die Geheimnisse der Laute zu erforschen.


      Wie viel Zeit verging, hätte sie nicht sagen können. Schatten krochen über ihr sonniges Versteck, die Wellen wurden höher, Möwen kreisten am Himmel und stießen kreischend zum Wasser hinab, sobald sie eine Beute entdeckten, das Fischerboot steuerte dem Ufer zu … Isolde war so fasziniert von dem Instrument dass ‘sie nichts von alldem bemerkte.


      Als sie endlich einen Blick in die Runde warf, stand die Sonne schon ziemlich tief. Ihr war klar, dass sie den Rückweg antreten sollte - aber vorher wollte sie unbedingt noch das Lied fehlerfrei spielen, das sie sich mühsam erarbeitet hatte. Ihre Fingerspitzen waren wund von den Saiten, wie sie verwundert feststellte, doch sie ignorierte den Schmerz und unternahm einen neuen Versuch, wobei sie leise vor sich hin summte und das Tempo dem Rhythmus der rauschenden Wellen anpasste.


      »… wie Sandkörner am Strand oder Wassertropfen im Meer, so … «


      Isolde verstummte, weil sie am Ufer eine Bewegung wahrzunehmen glaubte. War jemand in der Nähe?


      Bestimmt nur die Fischer, beruhigte sie sich selbst griff wieder in die Saiten und sang lauter als zuvor. Dieses Mal gelang es ihr wirklich, jeden Missklang zu vermeiden, und als die letzte Note verklang, seufzte sie stolz und zufrieden.


      Jemand klatschte Beifall. »Gut gemacht!«, rief Reevius, während er aus dem Schatten einer alten knorrigen Weide trat.


      Isolde starrte ihn sprachlos an. Er war der letzte Mensch, den sie hier erwartet hätte. Ihr Herz schlug unwillkürlich schneller, als er näher kam. Trotz des kalten Windes hatte er nur ein dünnes Hemd an, das von der Gischt feucht war, wie eine zweite Haut an seinem Körper klebte und die breiten Schultern und den muskulösen Brustkorb betonte. Auch seine langen Haare waren feucht, wodurch sie ihm nicht so wirr wie am Vortag ins Gesicht fielen. Dadurch kamen die dunklen Augen noch besser zur Geltung, und er sah viel jünger aus. Vermutlich war er nur wenige Jahre älter als sie, dachte Isolde. Unter dem struppigen Bart mussten hohe Backenknochen und ein hartes Kinn verborgen sein, die Nase war kühn geschwungen, und die vollen Lippen …


      Isolde errötete und rief sich streng zur Ordnung. Es war ungehörig, einen Mann so anzustarren! »Du … du hast mich erschreckt«, stammelte sie verlegen. »Hoffentlich stört es dich nicht dass ich deine Laute an den Strand mitgenommen habe. Glaub mir, sie hat keinen Tropfen Wasser abbekommen.«


      Reevius nickte und blickte zur Festung empor. »Ihr solltet nicht allein hier sein. Das ist für eine Frau nicht ungefährlich.«


      »Ich fühle mich hier ganz sicher.«


      »Wirklich?« Seine schwarzen Augen richteten sich auf ihr Gesicht so als wollte er ergründen, ob sie die Wahrheit sagte.


      Isolde schluckte hart und bekam eine Gänsehaut aber nicht vor Angst sondern vor Erregung, wie sie sich widerwillig eingestand. »Mir droht hier keine Gefahr«, beharrte sie. »Die Wachen sind ja in der Nähe und Fischer ebenfalls.«


      »Die Fischer haben ihr Boot schon vor einiger Zeit ans ‘Ufer gezogen und sind in die Burg zurückgekehrt.«


      »Tatsächlich? Das ist mir gar nicht aufgefallen. Ich habe mich nur auf die Musik konzentriert«, gestand sie.


      Reevius lächelte ihr zu. Dieses Lächeln war so verführerisch, dass sie plötzlich kaum Luft bekam und rasendes Herzklopfen hatte. Welch ein Glück, dass er nur so selten lächelte - andernfalls wäre keine Frau vor ihm sicher!


      »Wenn ich spiele, vergesse auch ich oft die Zeit«, sagte Reevius und trat noch näher an Isolde heran. »Musik hat etwas Beruhigendes an sich.«


      Er blieb dicht vor ihr stehen. Sie musste den Kopf in den Nacken legen, um sein Gesicht sehen zu können. Was für ein prächtiges Mannsbild!, schoss ihr durch den Kopf. Männlicher als alle Ritter ihres Vaters. Kraftvoll auch ohne Schwert mit seiner Musik und seinem Lächeln als einzigen Waffen.


      An einen solchen Mann könnte sie ihr Herz verlieren, wurde ihr schlagartig klar. Sie wollte keinen rauen Krieger, sondern einen einfühlsamen Poeten mit leidenschaftlicher, aber sanfter Seele. Keinen Ritter, sondern einen fahrenden Sänger.


      Sie wollte Reevius!


      Entsetzt über ihre schamlosen Gedanken, hielt sie ihm seine Laute hin. »Würdest du für mich spielen? Bitte!«, murmelte sie, befeuchtete ihre trockenen Lippen mit der Zungenspitze und wich seinem intensiven Blick aus, weil sie befürchtete, dass er in ihren Augen lesen könnte.


      Rhys blickte auf die junge Frau hinab, die ihm seine Laute reichte, und musste sich streng in Erinnerung rufen, wer sie war. Isolde Fitz Hugh, Tochter des ihm verhassten Lords von Rosecliffe, Nichte des Mannes, der seinen Vater getötet hatte … Sie war seine Feindin, die er als Waffe einsetzen konnte, um sich an ihrer Familie zu rächen. Sie war das Werkzeug, mit dessen Hilfe er das Ziel erreichen würde, von dem er sein ganzes Leben geträumt hatte.


      Doch im Moment könnte er das leicht vergessen. Die untergehende Sonne zauberte einen weichen Schimmer in ihre dichten Haare und ließ die großen grauen Augen besonders leuchtend erscheinen. Ihre zarte Haut war sehr hell, bis auf die leicht geröteten Wangen. Und ihr Mund … Als sie mit der Zunge über ihre volle Oberlippe gefahren war, hatte ihn eine heiße Woge von Begierde überflutet.


      Aber er durfte sie nicht begehren. Er würde sich nicht erlauben, sie zu begehren.


      Energisch nahm er ihr die Laute aus den Händen. Sie ;senkte verlegen die Lider. Kein Wunder, dachte Reevius höhnisch. Wahrscheinlich hatte kein Mann sich je getraut sie so kühn zu mustern. Das galt in besseren Kreisen als unschicklich. Auch er selbst sollte sie nicht so anstarren, denn wenn sie es mit der Angst zu tun bekam, würde er die große - die einmalige Chance seines Lebens verspielen.


      Trotzdem konnte er seinen Blick nicht von ihr wenden. Ihre langen, dichten Wimpern warfen Schatten auf die Wangen. Sie hatte schmale Finger, eine Wespentaille und volle Brüste


      »Taran!«, fluchte er leise vor sich hin.


      Isolde schaute erschrocken zu ihm auf. »Habe ich das Instrument beschädigt?«


      »Nein.«


      »Aber du hast doch geflucht … «


      Reevius fluchte wieder, diesmal aber nur inwendig. Er durfte nicht vergessen, dass sie Walisisch sprach. Auch wenn sie die Tochter eines englischen Lords war, floss walisisches Blut in ihren Adern. Sie beherrschte die Landessprache und kannte zweifellos auch alle Sitten und Gebräuche der Heimat ihrer Mutter. Wenn er sich nicht sehr in Acht nahm, würde sie hinter sein Geheimnis kommen, bevor er zum Angriff übergehen konnte.


      Rhys machte einen respektvollen Schritt zurück. »Ich entschuldige mich für meine Unhöflichkeit. Ihr wollt jetzt sicher in die Burg zurückkehren?«


      Isolde stand auf und blickte in die Höhe. über dem steilen Felsen sah sie ein Stück der Festungsmauer, auf der das Banner ihres Vaters in der starken Seebrise flatterte. Der Wind spielte auch mit den losen Locken, die ihr Gesicht umrahmten, und presste die weiten Röcke an ihre Hüften und Beine. Rhys fiel erst jetzt auf, dass sie größer als ihre Mutter war. Ihr Kopf reichte ihm bis zum Kinn, und ein trockenes Blütenblatt hatte sich in den Haaren über der Stirn verfangen.


      Er streckte die Hand aus, um es zu entfernen, hielt aber mitten in der Bewegung inne. Es wäre unklug, sie zu berühren…


      Doch er konnte der Versuchung einfach nicht widerstehen. Mit Daumen und Zeigefinger zog er das rosafarbene Rosenblatt aus der Locke, langsamer als notwendig.


      Isolde schluckte, und in ihren Augen las Rhys eine Mischung aus Neugier, Angst und Sehnsucht. Verdammt, er begehrte diese Frau! Dass sie eine Fitz Hugh war, vermochte nichts daran zu ändern. Er begehrte sie leidenschaftlich!


      »Wollt Ihr gehen?«, murmelte er heiser, während seine Augen flehten, dass sie bei ihm bleiben möge.


      »Ich … ich dachte … ich dachte, du könntest mir auch hier Unterricht geben.« Sie berührte die Laute.


      »Ich könnte dir zeigen, was ich inzwischen gelernt habe.«


      Rhys schaute wieder zur Burg empor. Kein Wachposten war auf diesem Abschnitt des Wehrgangs zu sehen. Er könnte Isolde ertränken, entführen oder vergewaltigen, ohne dass ihr jemand rechtzeitig zu Hilfe eilen würde. Die Hüter der Festung schienen sehr sorglos geworden zu sein …


      Umso besser, dachte er. Das trügerische Gefühl von Sicherheit würde den Bewohnern von Rosecliffe Castle bald zum Verhängnis werden!


      »Euer Wunsch ist mir Befehl, Mylady … Setzen wir uns.« Rhys machte es sich auf dem Sand bequem, und Isolde folgte seinem Beispiel, ohne seinen Sarkasmus bemerkt zu haben. Sie saß dicht neben ihm und streckte die Beine aus. Ihre kleinen Füße waren nackt, ihre Zehen rosig … Er legte die Laute auf seinen Schoß, damit sie nicht sehen konnte, dass seine Hose plötzlich eine verräterische Wölbung aufwies, und räusperte sich kräftig.


      »Die erste Lektion habt Ihr sehr gut gelernt. Jetzt werde ich Euch neue Akkorde zeigen.«


      »Meine Fingerspitzen sind ein bisschen wund«, gestand Isolde.


      »Lasst mich mal sehen.«


      Sie zeigte ihm ihre Hand, und Rhys nahm sie in die seine, obwohl er wusste, dass das falsch war.


      Oder war es doch richtig? Der körperliche Kontakt ließ die Fackel des Verlangens in seinem Innern hell auflodern und weckte in ihm den Wunsch, ihre geröteten Fingerspitzen sanft zu küssen und seine Lippen auf ihre Handfläche zu pressen. Doch zugleich erinnerte ihn diese kleine, weiche Hand an den tiefen Abgrund, der zwischen ihnen gähnte. Es war die zarte Hand der verwöhnten Tochter eines Engländers, der walisisches Land geraubt hatte! Rhys’ eigene Hand war hingegen groß, hart und schwielig von schwerer Arbeit und jahrelangen Kämpfen.


      Er könnte ihre schmalen Finger mühelos zerquetschen. Er könnte die ganze Isolde Fitz Hugh wie ein Insekt zerquetschen … Er könnte sie zwingen, sich ihm zu unterwerfen - und eines Tages würde er es auch tun …


      Aber er durfte nichts überstürzen. Und war es nicht ein Vergnügen ganz besonderer Art herauszufinden, ob er das Mädchen verführen konnte? Behutsam streichelte Rhys die wunden Fingerspitzen. »Vielleicht sollten wir den nächsten Unterricht auf morgen verschieben«, schlug er vor.


      »O nein; ich schaff das schon«, widersprach Isolde.


      Er hob ihre Hand etwas an und blickte ihr tief in die Augen. »Seid Ihr ganz sicher?«


      Hätte sie züchtig die Lider gesenkt und ihm ihre Hand entzogen, hätte Rhys sich beherrscht und mit dem Unterricht begonnen. Doch sie hielt seinem Blick stand, und obwohl sie nichts sagte, standen unausgesprochene Wünsche ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.


      Er zweifelte nicht daran, dass Isolde Fitz Hugh wirklich Laute spielen lernen wollte. Doch noch viel mehr ersehnte sie sich Unterricht in ganz anderen Dingen.


      Und auch darin war Rhys ein guter Lehrmeister. Viele Frauen - Engländerinnen! - hatten ihm in den letzten Jahren glaubhaft versichert er sei ein wunderbarer Liebhaber. Warum sollte er sein Können nicht auch bei der Tochter seines Feindes auf die Probe stellen?


      Eine leise innere Stimme warnte ihn, dass das seine Pläne gefährden könnte, aber die Versuchung war viel zu groß … Rhys führte Isoldes zarte Hand an seine Lippen und küsste die weiche Handfläche. Es war nicht der artige angedeutete Handkuss eines Höflings.


      Es war der erste Schritt einer kunstvollen Verführung …

    


  


  
    
      Kapitel 6

    


    
       


      Isolde glaubte ohnmächtig zu werden, als Reevius seine Lippen auf ihre Hand presste. Ihr Magen schien sich zu verknoten, ihre Haut prickelte, ihr war heiß und kalt und ihre Brustwarzen schwollen zu prallen Knospen an. Ihr Körper entwickelte plötzlich einen eigenen Willen, gegen den ihr Verstand nicht ankam. Und als dann noch eine feuchte Zunge auf ihrer empfindsamen Handfläche zu kreisen begann, hielt sie den Atem an, völlig überwältigt von nie gekannten Gefühlen.


      Was geschah nur mit ihr? Was machte Reevius?


      Er küsste jetzt ihre wunden Fingerspitzen – eine nach der anderen, sanft und doch beharrlich, so als wollte er den Schmerz aussaugen. Aber wie war es nur möglich, dass diese zarte Liebkosung ihren Willen lähmte und ihr Blut in Wallung brachte?


      Liebespaare tauschten Küsse und schliefen miteinander, um Kinder zu zeugen, das wusste Isolde. Es ging ähnlich vonstatten wie die Paarung von Tieren, auch das wusste sie. Aber nicht einmal ihre Mutter hatte sie auf diese unvorstellbare Erregung vorbereitet auf dieses Feuer in ihrem Bauch, das nur durch heiße Lippen auf ihrer Hand ausgelöst wurde »Reevius … «, hauchte sie hingerissen.

    


    
      Er hob den Kopf. »Was wollt Ihr von mir, Mylady? Nur Musikunterricht - oder mehr?«


      Isolde konnte keinen klaren Gedanken fassen. Er hielt immer noch ihre Hand, er schaute sie immer noch mit diesen dunklen Augen an, die sie an einen unergründlich tiefen See mit wilden Strudeln erinnerten …


      Seine Frage war berechtigt. Was wollte sie von ihm? Musikunterricht - oder mehr?


      Mehr, gestand sie sich in völliger Aufrichtigkeit ein. Aber nicht hier … nicht jetzt …


      Niemals, meldete sich die Stimme der Vernunft leise zu Wort.’


      Sie ballte ihre Hand zur Faust, entzog sie ihm und senkte die Lider. »Ich will … « Sie schluckte. »Ich will nur Laute spielen lernen, weiter nichts.« Eigentlich müsste sie ihn wegen seiner Unverschämtheit tadeln, aber das brachte sie nicht fertig. »Vielleicht …- vielleicht sollten wir doch lieber in die Burg zurückkehren.«


      »Wie Ihr wollt.« Er stand geschmeidig auf und streckte ihr die Hand entgegen.


      Isoldes Erleichterung über seine Nachgiebigkeit war vermischt mit herber Enttäuschung, dass er sie nicht beharrlicher umwarb. So sündhaft das auch sein mochte - sie sehnte sich nach einem richtigen Kuss von diesem Mann … nach einem Kuss auf den Mund …


      Sie starrte seine ausgestreckte schwielige Hand an und wusste genau, dass es gefährlich war, ihn zu berühren, konnte der Versuchung aber nicht widerstehen und überließ ihm ihre zarten Finger. Während Reevius ihr auf die Beine half, spürte sie wieder ganz intensiv seine Kraft und glaubte mehr denn je, dass zwischen ihnen irgendeine rätselhafte Beziehung bestand, die über körperliche Anziehungskraft weit hinausging. Anstatt sie sofort loszulassen, zog er sie noch näher an sich heran, und die Glut in seinen dunklen Augen jagte ihr einen seligen Schauer über den Rücken.


      »Ich möchte mehr als nur Eure Hand küssen, Isolde … Solltet Ihr denselben Wunsch haben, braucht Ihr es nur zu sagen … «

    


    
      Er gab ihre Hand frei, und sie traten schweigend den

    


    
      Rückweg an. Die letzten kühnen Worte des Spielmanns kreisten unablässig in Isoldes Kopf. Ihr war so schwindelig, dass sie auf den steilen Steinstufen stolperte. Reevius, der dicht hinter ihr ging, bewahrte sie vor einem Sturz, indem er schnell nach ihrem Ellbogen griff. Es war eine höfliche - gänzlich unpersönliche Geste, und doch hatte sie das Gefühl, als wäre ihre Haut versengt worden.


      Als sie endlich die Burgmauer erreichten, hatte Isolde weiche Knie, -einen hochroten Kopf und rasendes Herzklopfen. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt …


      »Ist alles in Ordnung, Mylady?«, rief einer der Wachposten vom Wehrgang herab und beäugte Reevius misstrauisch.


      »Ja … « Isolde räusperte sich kräftig und wiederholte lauter: »ja, natürlich … « Die Wachposten würden Osborn bestimmt berichten, dass sie mit dem fahrenden Sänger gesehen worden war. Wenn sie nicht wollte, dass Reevius hinausgeworfen wurde, musste sie jeden Verdacht zerstreuen, dass er sie belästigt hatte.


      Sie nahm ihm die Laute ab und hielt sie in die Höhe. »Bald werde ich selbst in der Halle Konzerte geben können«, rief sie den Wachposten zu. Ohne Reevius anzusehen, drückte sie ihm das Instrument wieder in die Hand und flüchtete durch das schmale Hintertor in die Sicherheit des belebten Innenhofes.


      Während sie zerstreut das Tagwerk der Weber, Näherinnen und Künstler kontrollierte, kritisierte und Lob spendete, versuchte sie zu begreifen, was zwischen Reevius und ihr am Strand geschehen war, als er ihr auf so ungewöhnliche Art und Weise die Hand geküsst hatte. Widerwillig gestand sie sich ein, dass sie gegen die Todsünde der Lust offenbar nicht gefeit war.


      Der Spielmann hatte sie in Versuchung geführt - und sie hatte entdeckt, wie mächtig die Forderungen des Körpers sein konnten.


      Würde es ihr gelingen, diese sündhafte Begierde zu unterdrücken, wenn sie Reevius wieder traf? Sie war sich nicht sicher … Und wollte sie überhaupt dagegen ankämpfen? Ehrlich gesagt -nein!


      Isolde stieß einen schweren Seufzer aus und lenkte ihre Schritte in die Kapelle. Sie musste sich Vater Clemsons häufige Predigten über Lust und Unzucht ins Gedächtnis rufen - Predigten, denen sie immer nur mit halbem Ohr gelauscht hatte, weil sie gar nicht wusste, wovon der Priester eigentlich redete.


      Jetzt war sie klüger … Ihrer unsterblichen Seele drohte Gefahr, wenn sie nicht beichtete und Besserung gelobte … Isolde kniete in der leeren Kapelle nieder, faltete die Hände, senkte das Haupt und betete inbrünstig.


      Bitte, führe mich nicht wieder in Versuchung, mit diesem Mann zu sündigen. Bitte, lieber Gott, sende mir ein Zeichen. Bring mich irgendwie mit dem richtigen Mann zusammen - mit meinem künftigen Gemahl, den ich lieben kann … Ich weiß, dass es nicht Reevius ist, denn mein Vater würde niemals erlauben, dass ich einen fahrenden Sänger heirate … Bitte, lieber Gott, hilf mir! Schick jenen richtigen Mann bald zu mir und rette mich damit vor meinem sündhaften Verlangen!


      Sie hörte, dass die Kapellentür geöffnet wurde, schaute aber nicht auf. Zweifellos war es Vater Clemson. Sollte sie eine Beichte ablegen und ihn um geistlichen Beistand bitten?


      jemand blieb dicht hinter ihr stehen, und Isolde spürte instinktiv, dass es nicht der Priester war. »Betet Ihr für Euer Seelenheil?«, flüsterte eine raue Stimme ihr ins Ohr.


      Sie sprang bestürzt auf und prallte mit Reevius zusammen.


      »Nur keine Aufregung«, murmelte er und griff nach ihrem Arm, doch sie riss sich los und starrte ihn ängstlich an. War dies das Zeichen, um das sie Gott gebeten hatte?


      War Reevius jener für sie richtige Mann? Oder wollte Gott nur ihre moralische Stärke auf die Probe stellen? Hatte vielleicht gar Satan seine Hand mit im Spiel?


      Völlig verunsichert stammelte Isolde: »Was machst du hier? Bist du mir gefolgt?«


      Er breitete die Arme aus und zuckte mit den breiten Schultern. »Auch ich wollte beten. Ist das so überraschend? Soll ich wieder gehen?«


      »Nein.« Isolde atmete tief durch und zwang sich zur Ruhe. »Nein, bleib hier. Unsere Kapelle steht allen Besuchern offen.«


      »Ich hätte Euch nicht stören dürfen.«


      »Das macht nichts«, murmelte sie. Er war hergekommen, um zu beten. Das musste ein Zeichen des Himmels sein. Wenn Gott wirklich die Geschicke aller Menschen lenkte, dann hatte Er vielleicht auch dafür gesorgt dass sie von ihrem Vater in Rosecliffe zurückgelassen wurde, um hier den Mann ihres Lebens zu treffen - keinen Lord, keinen Ritter, sondern einen fahrenden Sänger.


      Einen besitzlosen Spielmann …


      Gottes Wege waren unergründlich, sagten die Priester. In Seiner Weisheit hatte er wohl entschieden, dass ein Poet besser zu ihr passte als ein Krieger. Langsam breitete sich ein Lächeln auf Isoldes Gesicht aus. Ihr Vater würde anfangs natürlich wütend sein, weil. er sich einen reichen und mächtigen Schwiegersohn wünschte, doch irgendwann würde er nachgeben.


      Nicht einmal Randulf Fitz Hugh konnte sich gegen den Willen Gottes auflehnen.


      Glücklich streckte sie Reevius die Hand entgegen. »Lass uns zusammen hier in der Kapelle beten. Ja?«


      Rhys ergriff ihre Hand und kniete neben ihr nieder. Auf dem Rückweg vom Strand war Isolde völlig verwirrt gewesen. Die Einladung, gemeinsam zu beten, und ihr entspanntes Lächeln deuteten darauf hin, dass sie ihn jetzt endgültig akzeptiert hatte.


      Nun musste er sich die nächsten Schritte überlegen. Doch es fiel ihm schwer, in ihrer Nähe logisch zu denken. Aus dem Augenwinkel heraus betrachtete er ihre gefalteten Hände, den gesenkten Kopf. Hatte er selbst jemals so andächtig gebetet? War er überhaupt jemals gläubig gewesen?


      Seine Miene verhärtete sich vor Hass. Frömmigkeit war etwas für Menschen mit vollen Bäuchen und viel freier Zeit die hinter dicken Burgmauern im Schoß ihrer Familie ein behütetes Leben führten und keine Ahnung von der grausamen Wirklichkeit hatten … Nein, er hatte nie so gebetet und würde es nie tun! Aber er würde neben dieser Frau knien und so tun, als wäre er genauso gottesfürchtig wie sie, während er insgeheim Pläne schmiedete.


      Rhys zwang sich zur Konzentration. Er hatte diesen Feldzug sorgfältig vorbereitet und andere unzufriedene Waliser für den Kampf gewonnen. Glyn wartete mit einer Schar wackerer Patrioten in Afon Bryn, und auch Dafydd, der vor zehn Jahren Rhys’ bester Freund gewesen war, wollte sich zusammen mit zwei anderen Männern an der Eroberung von Rosecliffe beteiligen. Rhys’ erste - und schwierigste - Aufgabe bestand darin, die Wachposten auf der Nordmauer zu überwältigen. Danach würde er seine Landsleute durch das hintere Tor in die Festung einlassen. Gemeinsam würden sie die restlichen Wachposten entwaffnen und ins Verlies werfen - in jenes Verlies, wo er selbst einst eingesperrt gewesen war!


      Und was sollte er mit Isolde Fitz Hugh machen?


      Unbehaglich verlagerte er sein Gewicht von einem Knie aufs andere. Verdammt der Fußboden war hart und kalt! Wie lange wollte sie eigentlich noch beten?


      Er würde dieses fromme Geschöpf verführen. Nichts sprach dagegen, und es gab einen guten Grund, zur Tat zu schreiten: seine Begierde.


      Mit ihrer Schönheit ihrer Unschuld und unerwarteten Sinnlichkeit hatte sie sein Blut in Wallung gebracht. Es war nicht zu übersehen, dass Isolde reif für einen Mann war - und er selbst brauchte wieder einmal eine Frau im Bett.


      Warum sollte er seine fleischlichen Gelüste nicht mit der Tochter seines Feindes stillen? Es wäre ein zusätzlicher Triumph, Fitz Hughs geliebte Erstgeborene zu entjungfern …


       


      Während Isolde die üblichen Vorbereitungen für das Abendessen überwachte, hielt sie Distanz zu Reevius, schaute aber immer wieder verstohlen zu dem Tisch hinüber, wo er sich mit seinen Kameraden unterhielt. Auch er schien sie zu beobachten, denn ihre Blicke kreuzten sich ständig, und jedes Mal überlief sie dabei ein heißer Schauer. In seinen dunklen Augen stand das gleiche Verlangen geschrieben, das ihr selbst den Atem raubte und zittrige Hände bescherte.


      Ein leeres Metalltablett entglitt ihren Fingern und landete klirrend auf dem Boden. Schuldbewusst hob sie es auf. Hoffentlich bemerkte niemand die Veränderung, die seit gestern mit ihr vorgegangen war. Zum Glück kanzelte Odo gerade den ziemlich kleinlauten Brotmeister ab, der sich irgendetwas hatte zuschulden kommen lassen, und Osborn spaßte mit einem der Ritter.


      Isolde seufzte- erleichtert zuckte jedoch im nächsten Moment erschrocken zusammen, weil jemand an ihrem Ärmel zupfte.


      »Die Früchte des Gebets sind mannigfaltig«, sagte eine alte vertraute Stimme.


      »Newlin!« Sie ließ das Tablett wieder fallen. »Mein Gott hast du mich erschreckt! Seit wann bist du hier? Warum hat mir niemand gesagt dass du kommst?«


      Der kleine Barde schaute lächelnd zu ihr auf. »Ich glaube, dass Odo es dir berichtet hat. Erinnerst du dich nicht mehr daran?«


      »Ach ja … jetzt fällt es mir wieder ein … « Isolde errötete vor Verlegenheit. »Ich bin neuerdings ziemlich vergesslich. Es gibt so viele Dinge, um die ich mich kümmern muss, während meine Eltern verreist sind.«


      Newlin nickte verständnisvoll. »ja, du hast zweifellos sehr viele Sachen im Kopf, Mädchen. Wie ich gehört habe” wird uns heute nach dem Abendessen Unterhaltung geboten.«


      »Ja, ich habe Spielleute eingeladen … « jetzt glühten ihre Wangen. »Sie beherrschen aber auch akrobatische Kunststücke.«


      »Und geben Musikunterricht. Die Laute ist ein besonders faszinierendes Instrument, stimmt’s?«


      Isolde kaute an ihrer Unterlippe. »ja«, gab sie leise. zu. Hatte ihm das jemand erzählt oder war es ein weiterer Beweis für seine berühmte Hellsichtigkeit?


      Newlin schenkte ihr wieder sein süßes unschuldiges Lächeln. »Ich glaube, dass diese Spielleute auch noch andere Talente besitzen.« Mit diesen rätselhaften Worten humpelte -er mühsam auf die niedrige Bank zu, die sein Lieblingsplatz in der Halle war. Isolde folgte ihm

    


    
      »Welche Talente meinst du?«

    


    
      »Das müsstest du eigentlich besser als ich wissen, Kind, denn ich habe diese Leute ja noch nicht einmal gesehen.«


      »Nun ja … « Sie wusste aus Erfahrung, dass der Barde von seinen Gesprächspartnern totale Ehrlichkeit verlangte. Wenn er das Gefühl hatte, dass sie ihm etwas verheimlichte, würde er sich in Schweigen hüllen. »Er … er besitzt das Talent … wie soll ich sagen? … er … er wirkt sehr anziehend auf Frauen«, stammelte sie.


      »Er?«


      »Reevius.«


      »Ach so, er heißt also Reevius.«


      Isolde rang nervös die Hände. »ja, und seine drei Freunde heißen Gandy, Linus und Tillo.«


      »Tillo«, wiederholte der Barde. »Auch dieser Spielmann ist erstaunlich talentiert.«


      Sie legte erstaunt den Kopf zur Seite. »Tillo besitzt eine besondere Begabung?«


      Doch Newlin gab ihr keine Antwort. Er setzte sich auf die Bank und betrachtete die Spielleute mit einem Auge, während das andere irgendwohin in die Ferne blickte. Sein verkrüppelter alter Körper wiegte sich langsam vor und zurück. Isolde kannte diese seltsame Entzückung des Sehers und wusste, dass man ihm dann kein Wort entlocken konnte. Im Grunde war sie froh, dass er sie nicht weiter beachtete, denn sie fürchtete sich immer ein wenig vor seiner Gabe, in den Gedanken anderer Menschen zu lesen. Man konnte Newlin nichts vormachen, was sogar unter normalen Umständen unangenehm war. Heute wäre es jedoch besonders peinlich, weil sie von unkeuschen Gedanken geplagt wurde, die niemanden etwas angingen.


      Allenfalls Reevius …


      Allmächtiger, noch vor einem Tag war sie in, Bezug auf Männer völlig ahnungslos gewesen - und jetzt kannte ihre Neugier keine Grenzen, allerdings nur, was diesen speziellen Mann betraf! Es war wie eine Art Besessenheit.


      Aber hatte sie nicht in der Kapelle ein Zeichen erhalten? Isolde strich sich eine Locke aus der Stirn. Sie hatte Gott um Hilfe und Weisung gebeten, und im nächsten Moment war Reevius zu ihr gekommen …


      Die Halle füllte sich jetzt zum Abendessen. Trotzdem sah sie wieder zu den Spielleuten hinüber, er schaute wieder auf, ihre Blicke trafen sich für wenige Sekunden, bis sie mit rasendem Herzklopfen die Lider senkte. Verdammt sie war dieser Situation nicht gewachsen! Sie musste unbedingt mit jemandem über ihre verwirrenden Gefühle sprechen. Nicht mit Vater Clemson, der sie streng ermahnen würde, den Pfad der Tugend nicht zu verlassen. Nein, sie brauchte den Rat einer reifen Frau - den Rat ihrer Mutter oder ihrer Tante Rhonwen, die einst ebenfalls wider alle Vernunft dem Ruf ihrer Herzen gefolgt und sehr glücklich geworden waren. Doch diese beiden Frauen, bei denen sie auf Verständnis hoffen durfte, ritten jetzt an der Seite ihrer Männer nach London, und Isolde hatte keinen Menschen, dem sie anvertrauen könnte, dass sie sich ausgerechnet in einen fahrenden Sänger verliebt hatte.


      Verliebt?


      Sie presste eine Hand auf ihre Brust in der das Herz viel zu laut und zu schnell pochte. Reevius führte sie in Versuchung, so viel stand fest und sie würde ihr Seelenheil aufs Spiel setzen, wenn sie mit ihm der Lust frönte … Aber war Lust auch dann eine Sünde, wenn man jemanden liebte? Liebte sie den Spielmann, oder begehrte sie ihn nur? Du lieber Himmel, ihre Gedanken drehten sich im Kreis, und sie wusste nicht mehr aus noch ein!


      Ihr unsteter Blick blieb wieder auf Newlin haften. So peinlich es auch sein mochte - sie musste mit ihm sprechen. In Abwesenheit ihrer Mutter konnte nur der weise Barde ihr helfen. Wenn sie ihm ihren Gemütszustand ehrlich schilderte, würde er ihr eine ehrliche Antwort geben.


       


      »Taran!«, fluchte Rhys, als Newlin die Halle betrat. Obwohl er seit zehn Jahren nicht in Wales gewesen war, sich von einem schlaksigen Jüngling in einen muskulösen Mann mit breiten Schultern verwandelt hatte und sein Gesicht hinter dem wilden Bart versteckte, wusste Rhys genau, dass der Barde von Rosecliffe ihn sofort erkennen würde. »Taran!«


      »Warum, fluchst du?«, fragte Gandy erstaunt.


      »Weil der einzige Mensch, der meine Pläne vereiteln kann, soeben hereingekommen ist.«


      »Wer? Wer?« Der Zwerg kletterte auf die Bank, um einen besseren Überblick zu haben.


      Tillo schenkte sich ruhig einen Becher Bier ein. »Er wird nichts unternehmen, solang kein Blutbad zu befürchten ist.«


      »Ich mag es gar nicht wenn Blut fließt«, brummte Linus. »Ich denke, dass das brutal ist.«


      »Oh, er kann plötzlich denken!«, kicherte der Zwerg. »Das bedeutet dass das Ende der Welt dicht bevorsteht.«


      Der Riese tätschelte mit seiner Pranke gutmütig Gandys Kopf. »Mach dir keine Sorgen, mein kleiner Freund. Ich werde dich beschützen.«


      Gandy duckte sich fluchend. Rhys beachtete das übliche Geplänkel zwischen ihnen nicht sondern starrte Tillo an, der gelassen sein Bier schlürfte. »Warum glaubst du, dass er Osborn nicht verraten wird, wer ich bin?«


      »Weil er weiser ist als du oder ich. Viel weiser«, erwiderte der magere alte Spielmann.


      Eine seltsame Bemerkung, dachte Rhys. Er wusste von Tillo weniger als von den beiden anderen Gefährten, denn Tillo erzählte nie etwas von seiner Vergangenheit weder von seiner Familie noch von seiner Heimat noch von seinen Erlebnissen. Deshalb hatte es lange gedauert bis Rhys ihm vertraute.


      Aber Tillo hatte ihn stets an eine andere Person erinnert - an Newlin, wie ihm jetzt plötzlich klar wurde. Beide waren alt und verkrüppelt und schienen doch irgendwie alterslos zu sein. Obwohl Tillo über keine der magischen Kräfte verfügte, die Newlin nachgesagt wurden, besaß er ein feines Gespür für Menschen und Situationen. Im Laufe der Jahre hatte Rhys gelernt sich auf das Urteilsvermögen des Freundes zu verlassen. Wenn Tillo jetzt glaubte, dass Newlin die wahre Identität des Spielmanns Reevius niemandem verraten würde, hatte er wahrscheinlich Recht mit dieser Vermutung.


      Trotzdem blieb Rhys misstrauisch. Er würde schneller als geplant handeln müssen - bevor Newlin es sich vielleicht doch anders Überlegte.


      Er spürte, dass Isolde ihn wieder beobachtete. Als er hochschaute, senkte sie sofort die Lider, doch wie bei jedem noch so flüchtigen Blickkontakt mit ihr flutete Hitze durch seinen Unterleib.


      Sie begehrte ihn, daran bestand nicht der geringste Zweifel. Und er begehrte sie. Doch während Isolde nicht wusste, dass er ihr Feind war, wusste er ganz genau, wen er vor sich hatte. Deshalb fiel es ihm so schwer, sein Verlangen zu akzeptieren. Mit dieser Komplikation hatte er bei der Planung seiner Rache an den Fitz Hughs nicht gerechnet aber die Versuchung war einfach zu groß, um -ihr widerstehen zu können.


      Newlins unerwartetes Auftauchen stellte eine weitere Komplikation dar. Von nun an hing die Gefahr einer Entlarvung wie ein Damoklesschwert über Rhys ap Owain und seinen Freunden. Er durfte die Eroberung der Burg nicht auf die lange Bank schieben, sonst könnte er wieder im Verlies landen! Aber er durfte sich auch nicht zu unbedachten Handlungen hinreißen lassen. Nach dem Abendessen würden sie wie vorgesehen für Unterhaltung sorgen. Anschließend würde er vielleicht einige Worte mit Newlin wechseln, um herauszufinden, was der Barde im Schilde führte. Und danach würde er herausfinden, welche Art von Unterricht die zeitweilige Herrin von Rosecliffe bevorzugte. Er konnte ihr beibringen, schöne Lieder auf den straffen Saiten seiner Laute zu spielen. Er könnte ihr aber auch die besondere Musik der Lust beibringen und sich dabei aller besonders empfindsamen Stellen ihres geschmeidigen jungen Körpers bedienen …


      Bei der bloßen Vorstellung, diese Schönheit nackt in den Armen zu halten, schwoll sein Glied erwartungsvoll an. Rhys schnitt eine Grimasse und wandte seine Augen hastig von Isolde ab. Verdammt warum begehrte er nicht das Milchmädchen oder die sommersprossige dralle Wäscherin, die sich sogar erboten hatte, ihm beim Baden zu helfen?


      Aber er begehrte nun einmal die Tochter seines Feindes - und er würde sie bekommen!


      Und sobald er sie und die Burg erobert hatte, würde er zufrieden sein. Ob er nun englische Ritter beim Turnier und auf dem Schlachtfeld oder aber englische Frauen im Bett bezwang -Hauptsache, er siegte über die Feinde seines Volkes!


      Isolde Fitz Hugh würde sich ihm hingeben und entsetzt sein, wenn er sich ihr zu erkennen gab. Das würde der größte Triumph seines Lebens sein …

    


     


  


  
    
      Kapitel 7

    


    
       


      Isolde stand in der Nähe des Kamins in der großen Halle und verfluchte ihre Torheit. Sie wartete auf Reevius, hatte Angst davor, dass er zu ihr kommen würde - und hatte noch mehr Angst davor, dass er nicht kommen würde …


      Nach dem Abendessen hatte er mit seinen Freunden wieder für Unterhaltung gesorgt. Diesmal war es eine noch spaßigere Vorstellung als am Vortag gewesen. Sogar Osborn hatte schallend gelacht, als ausgerechnet Linus sich mit Schürze und Haube als Frau verkleidete der Gandy leidenschaftlich den Hof machte. Der Zwerg scharwenzelte um den Riesen herum, dramatisch untermalt von Tillos Tamburin. Doch Isolde hatte hauptsächlich Reevius’ schöner Stimme gelauscht. In seinem Lied war von Paris und Helena die Rede gewesen, von David und Bathseba, von Samson und Delila - von starken Männern, denen Frauen zum Verhängnis wurden.


      Der warnende Text hatte Gandy nicht davon abhalten können, seine riesige Liebste zu umwerben. Und am Schluss war er dann von ihrer Leidenschaft - und ihrem Gewicht - zermalmt worden.


      Die Spielleute hatten donnernden Applaus für diese Darbietung geerntet aber Isolde war nachdenklich geworden. Glaubte Reevius vielleicht wirklich, dass Liebe den Männern zum Verhängnis werden konnte?


      Während sie jetzt so tat als bewunderte sie den neuen Wandbehang - was eigentlich nur bei hellem Sonnenlicht möglich war -, stieß Isolde einen schweren Seufzer aus. Die Halle hatte sich fast geleert. Drei


      Männer ließen noch die Würfelbecher knallen, Gandy beeindruckte zwei Pagen mit einfachen Zaubertricks, und Newlin hatte sich zu Tillo gesetzt und unterhielt sich leise mit ihm. Reevius, saß einfach herum … Dabei wurde es höchste Zeit für den Musikunterricht denn bald würden die Fackeln heruntergebrannt sein. Offenbar musste sie selbst wieder die Initiative ergreifen. Kurz entschlossen rannte sie in ihr Schlafzimmer hinauf, um seine Laute zu holen, die er bei der heutigen turbulenten Darbietung noch nicht benötigt hatte.


      Als sie in die Halle zurückkam, wartete Reevius an der Treppe auf sie, einen Fuß auf der zweiten Stufe von unten. Ihr Herzschlag stockte, sie bekam weiche Knie und suchte Halt am Geländer.


      »Seid Ihr bereit für den Unterricht?«, fragte er und schaute ihr dabei tief in die Augen.


      Isolde nickte mit glühenden Wangen. Außer ihnen hielten sich jetzt nur noch Newlin und Tillo in dem riesigen Raum auf.


      Er streckte ihr die Hand entgegen, was ein fahrender Sänger sich eigentlich gegenüber einem vornehmen Burgfräulein nicht erlauben dürfte. Aber er sah mit seinen breiten Schultern und muskulösen Armen ja auch nicht wie ein einfacher Spielmann aus, sondern eher wie ein Ritter.


      In ihren Augen erfüllte er alle Bedingungen, die ihr Vater an einen künftigen Schwiegersohn stellen konnte. Jedenfalls erfüllte er alle Bedingungen, die sie an einen Mann stellte.


      Sie überließ ihm ihre zarten Finger, die in seiner großen schwieligen Hand verschwanden. Wie am Strand, so wurde sie auch jetzt von seiner Stärke überwältigt. Was würde dann erst geschehen, wenn er nicht nur ihre Hand berührte, sondern sie umarmte und küsste - oder gar jenen Akt vollzog, der zur Zeugung von Kindern führte?


      »Habt Ihr weiter geübt?«, erkundigte er sich, während sie nebeneinander auf einer Bank Platz nahmen, weit entfernt von Newlin und Tillo.


      Isolde atmete tief durch. »Nein, ich musste mich um andere Dinge kümmern.«


      »Aber jetzt habt Ihr Zeit?«


      »Ja.«


      Reevius zeigte ihr einen neuen komplizierten Akkord, und sie entspannte sich ein wenig. Es war doch nur Musikunterricht, weiter nichts. Warum führte sie sich wie ein verliebtes Mädchen auf?


      Weil sie verliebt war, gestand Isolde sich ein. Weil Gott ihr in der Kapelle ein Zeichen gegeben hatte vielleicht …


      Über das Instrument gebeugt versuchte sie ihre Finger auf die richtigen Stellen der Saiten zu pressen, als Reevius plötzlich laut seufzte. Sofort schaute sie verstört auf. »War das falsch? Es tut mir Leid, dass ich so schwer von Begriff bin.«


      »Ihr lernt erstaunlich schnell.«


      »Wirklich?«, murmelte Isolde, erfreut über das unerwartete Kompliment.


      »Ja.« Reevius mied ihren Blick. »Das muss unsere letzte Unterrichtsstunde sein.«


      »Die letzte? Aber warum denn? Du brauchst Rosecliffe doch nicht so schnell zu verlassen. Bleib mit deinen Freunden noch eine Weile hier - wir alle freuen uns über eure abendlichen Vorführungen.«


      »Nein, es ist viel zu schwer zu ertragen.«


      »Was?«


      Jetzt blickte er ihr wieder tief in die Augen. »In deiner Nähe zu sein, Isolde.«


      Obwohl sie unmöglich etwas gehört haben konnten, schauten Newlin und Tillo plötzlich zu dem musizierenden Paar hinüber, doch das fiel Isolde nicht auf. Ihre Sinne - alle Sinne - wurden von Reevius gefesselt der sie soeben zum ersten Mal geduzt hatte. »Aber … aber ich möchte, dass du bleibst«, flüsterte sie. »Bitte geh nicht fort..«


      Er schüttelte den Kopf. »In deiner Nähe zu sein und dich nicht berühren zu dürfen - nein, das ist zu viel verlangt.«


      »Du darfst mich ja berühren«, murmelte Isolde, ohne zu überlegen, was sie sagte.


      Ihre Worte schürten das Feuer, das in seinen schwarzen Augen brannte. »Deine Hand?«, fragte er spöttisch. »Deine Schulter? Oder deinen Ellbogen?«


      Sie schluckte, weil ihr klar war, was er mit berühren meinte. »Vielleicht … vielleicht auch mehr … mehr als Schulter und Ellbogen«, stammelte sie.


      Reevius rückte so dicht an sie heran, dass sein harter Schenkel gegen ihren weichen drückte. Er schlang einen Arm um ihre Schultern und legte seine Hand über ihre Finger, die untätig auf den Griffsaiten ruhten. »Ich habe dich heute am Strand gefragt was du von mir willst Isolde«, raunte er ihr ins Ohr. »Sag es mir bitte - jetzt! Unerwiderte Liebe ist eine Qual, die ich nicht länger ertragen kann.«


      Liebe!


      Er hatte. das Zauberwort ausgesprochen … Nicht Begierde, nicht Leidenschaft. Nein - Liebe!


      Vor Glück benommen, lehnte sie ihren Kopf an seinen muskulösen Arm. »Sie … sie ist nicht unerwidert … «


      Sofort verstärkte er den Druck auf ihre Finger, und mit den Knöcheln der anderen Hand streichelte er sanft ihre Wange. Isolde schloss die Augen und stöhnte leise, weil in ihrem Innern ein heftiger Kampf tobte.


      Wenn sie nicht in der Halle gewesen wären, hätte sie sich Reevius am liebsten sofort hingegeben - aber durfte sie so etwas tun? Nein, natürlich nicht … Ein anständiges Mädchen wurde erst in der Hochzeitsnacht entjungfert … Aber sie begehrte und liebte diesen Mann - und er begehrte und liebte sie … Er liebte sie …


      »Wo können wir allein sein?«


      Vor Schreck über diese unverblümte Frage riss Isolde weit die Augen auf und hielt den Atem an. jetzt musste sie sich entscheiden!


      »In … in meinem Schlafzimmer … ein Stockwerk höher … «


      »Und deine Zofe?«


      Isolde dachte flüchtig an Magda, die sich jetzt vermutlich irgendwo mit ihrem George vergnügte. »Ich habe sie für heute schon entlassen.«


      »Bist du sicher, dass sie nicht zurückkommt?«


      Isolde zögerte. War sie denn verrückt, Reevius in ihr Schlafzimmer einzuladen? Die Antwort lag auf der Hand: ja, sie war verrückt - verrückt vor Lust und Liebe. Verrückt vor einer nie gekannten Hitze in ihrem Bauch. Aber wenn ihre Eltern erfuhren, was sie getan hatte?


      Dann fiel ihr plötzlich etwas ein - eine Tatsache, die in der ganzen Umgebung von Rosecliffe bekannt war, über die in ihrer Familie aber kaum gesprochen wurde: sie war lange vor der Hochzeit ihrer Eltern geboren worden! Damals hatte sich ein walisisches Mädchen in den englischen Lord verliebt der in ihrem Land eine Festung bauen und ihr Volk unterjochen sollte. Sie waren Feinde gewesen - und hatten erst nach erbitterten Kämpfen zueinander gefunden. Folglich hatten ihre Eltern auch kein Recht ihr Vorwürfe zu machen, wenn sie mit einem Mann schlief, der nicht ihr Ehemann war. Immerhin war Reevius nicht ihr Feind …


      Sie holte tief Luft. »Magda kommt bestimmt nicht vor morgen früh. Aber sicherheitshalber können wir auch in den zweiten Stock gehen.«


      Er hob erstaunt die Brauen. »Etwa ins Schlafzimmer deiner Eltern?« Ein Lächeln huschte über sein Gesicht.


      Ohne weitere Diskussion stand Isolde auf und ging mit weichen Knien auf die Treppe zu. Sie hatte es getan … Heilige Mutter Gottes, sie hatte es wirklich gewagt!


      Newlin beobachtete sie nachdenklich. Obwohl ihr junger Mann vorläufig noch auf der Bank saß, musste man kein Hellseher sein, um zu wissen, womit dieser Abend enden würde. Nun ja, es war wohl unvermeidlich. Und vielleicht würde es sogar zu etwas Gutem führen.


      Tillo lächelte dem Barden zu. »junge Liebe … Es ist schön, sie zu sehen, aber sehr schmerzhaft sie zu erleben.«


      »Ich befürchte, dass diese junge Liebe für uns alle hier in Rosecliffe sehr schmerzhaft sein wird«, erwiderte Newlin und warf Tillo einen durchdringenden Blick zu. »Er ist hierher zurückgekommen, um sich zu rächen. Du weißt das natürlich.«


      »Ich kenne seine Geschichte und kann ihm keinen Vorwurf daraus machen, dass er sich rächen will. Allerdings ist es schwierig, dem Feind in die Augen zu schauen, ihn kennen zu lernen, mit ihm am Tisch zu sitzen’ seine Menschlichkeit zu erleben - und trotzdem sein Feind zu bleiben. «


      »So wie wir hier am Tisch sitzen?«


      »Wir sind keine Feinde«, lächelte Tillo.


      »Nein. Und die beiden müssten auch keine sein.«


      »Vielleicht werden sie das ja lernen.« Tillo zuckte mit den Schultern. »Vielleicht wird schon diese Nacht es sie lehren.«


      »Solang er sein Geheimnis für sich behält kann es zwischen ihnen kein Vertrauen geben. Geheimnisse verhindern eine echte Freundschaft. Bist du nicht auch dieser Meinung?«


      Tillo runzelte die Stirn und stand abrupt auf. »Die beiden werden tun, was sie wollen. Er sollte ihr nicht den Hof machen, aber er tut es. Sie sollte sich nach den Wünschen ihrer Eltern richten, aber sie tut es nicht. Sie sind viel zu jung und viel zu impulsiv, um vernünftig zu sein.«


      Newlin betrachtete Tillos faltiges Gesicht. »Du bist plötzlich ärgerlich, Warum?«


      Tillo sah ihn müde an. »Ich glaube, du weißt die Antwort bereits. Habe ich Recht?«


      Newlin wiegte sich langsam vor und zurück. »Ich weiß viele Dinge, kenne viele Geheimnisse.«


      »Kennst du auch mein Geheimnis?«


      Nach längerem Schweigen antwortete der Seher: »Ja.«


      Tillo zog seinen violetten Umhang fester um den mageren alten Körper. »Dann musst du doch auch wissen, warum ich ärgerlich bin.«


      »Nein. Das kann ich nicht verstehen.«


      »Männer … «, murmelte Tillo verdrossen und wandte sich zum Gehen. »Man hat mit ihnen nichts als Ärger, ganz egal, wie alt sie sind.« Er hinkte schnell davon.


      Newlin blickte ihm verwirrt nach. Manchmal wurden die besonderen Gaben, über die er verfügte, zu einer Bürde, die für seine alten schwachen Schultern viel zu schwer war. Tillos Geheimnis, Rhys’ Geheimnis …

    


    
      Er hatte immer gewusst dass Rhys eines Tages nach

    


    
      Wales zurückkehren würde, doch selbst er konnte nicht vorhersagen, wie die Dinge sich jetzt entwickeln würden, denn alle Personen in diesem Drama besaßen einen sehr starken Willen. Er war sich nicht sicher, welche Entscheidungen sie treffen würden.


      Plötzlich fiel ihm ein Gespräch ein, das vor sehr langer Zeit - vor mehr als zwanzig Jahren - geführt worden war. Ihm kam es wie gestern vor … »Das Ende des Winters ist nahe.« Josselyn hatte den Satz, den er auf Französisch gesagt hatte, richtig ins Englische und dann ins Walisische übersetzt. Sie war eine ausgezeichnete Schülerin gewesen, sehr schnell von Begriff. Ihre Tochter Isolde war genauso intelligent.


      Und genauso impulsiv.


      Aber vielleicht war das Ende des Winters wirklich sehr nahe. Vielleicht würde auch die dritte Prophezeiung des alten Wiegenlieds bald in Erfüllung gehen und Nordwales, das so viel Leid erlebt hatte, danach endlich neu erblühen. Newlin wiegte sich vor und zurück. Hunderte - Tausende - von Kindern sangen in seinem Kopf jenes walisische Lied.


       


      Wenn Steine wachsen wie sonst nur Bäume,


      Wenn der Mittag schwarz ist wie die Nacht,


      Wenn Hitze die Kälte des Winters bezwingt,


      Bricht der Tag an, an dem Cymru fällt.


       


      Der Tag, an dem Cymru fällt … In Wirklichkeit würde an jenem Tag vielleicht Cyrnrus Aufstieg beginnen …


      Newlin schaute zur Treppe hinüber. Bald würde Rhys diese Stufen erklimmen und die Tochter seines Feindes verführen. Welchen Weg würden sie danach einschlagen? Doch welche Entscheidungen sie auch treffen mochten - aus der unerforschlichen Zukunft würde Gegenwart werden. Man konnte nur hoffen, dass die Welt dann ein wenig glücklicher sein würde als in der Vergangenheit.


      Das Schicksal stand in den Sternen geschrieben, aber ein armseliger verkrüppelter Barde konnte nicht in ihnen lesen.


      Es war vernünftiger, zunächst über Tillos Geheimnis nachzudenken …

    


     


  


  
    
      Kapitel 8

    


    
       


      Rhys saß regungslos da, ließ seine Blicke von der Halle zur Treppe und zurück schweifen und überlegte. Er sah, wie Tillo aus dem Raum schlurfte, gebeugter als gewöhnlich, so als drückte ihn eine schwere Last. Rhys wusste, dass die weite Reise für den alten Mann sehr hart gewesen war, aber er hatte darauf bestanden mitzukommen.


      Rhys beobachtete auch Newlin, der kurz nach Tillo humpelnd die Halle verließ, und nahm sich vor, am nächsten Morgen seinen treuen Gefährten auszufragen, worüber er mit dem Barden von Rosecliffe gesprochen hatte. Newlin hatte seine Verkleidung als Spielmann Reevius zweifellos durchschaut ihn aber nicht verraten. Aus welchem Grund? Rhys war jedenfalls nicht gewillt sein Schicksal von den seltsamen Entschlüssen eines alten Krüppels abhängig zu machen, auch wenn dieser angeblich über magische Kräfte verfügte …


      Doch im Moment trat die Gefahr, die Newlin für ihn darstellte, in den Hintergrund. Rhys hatte jetzt andere Dinge im Kopf. Die Halle war leer, die Treppe lockte und er konnte der Versuchung einfach nicht widerstehen.


      Fünfundzwanzig breite Steinstufen führten ihn ins erste Stockwerk, fünfzehn weitere in die zweite Etage, wo Isolde wartete. jener Teil von ihm, der alle Engländer hasste und den Fitz Hughs vor zwanzig Jahren Rache geschworen hatte, nahm alles genau zur Kenntnis: die Zahl der Stufen, die Lage der Fenster, sogar die Anordnung der Fackeln in den Wandhaltern. Im Geist notierte er jede Einzelheit, die ihm nützlich sein könnte, falls er gezwungen sein sollte, hier einen Kampf auf Leben und Tod zu führen.


      Doch ein anderer Teil von ihm - der Mann, der eine Frau begehrte - registrierte, dass er keinem Dienstboten begegnete, dass die Tür zum Schlafzimmer von Isoldes Eltern halb offen stand und im weichen goldenen Schein einer Kerze das massive Ehebett mit prächtigen blauen Seidenvorhängen zu sehen war.


      Rhys betrat das Zimmer und schloss hinter sich die Tür. Im Augenblick hatte er keinen anderen Wunsch, als Isolde zu entkleiden und in Besitz zu nehmen. Er war erregt und dieses Katz-und-Maus-Spiels mehr als überdrüssig. Sie war reif für eine Verführung, und er wollte sie haben. Aber wo steckte das schöne kleine Luder?


      Die Türangeln quietschten. Rhys wirbelte auf dem Absatz herum und riss seinen Dolch aus der Scheide. Verdammt sie hatte ihn in eine Falle gelockt!


      Er machte sich auf einen Angriff gefasst doch es war nicht Osborn in Begleitung von Soldaten, der im Türrahmen stand, sondern Isolde … Beim Anblick seiner gezückten Waffe erbleichte sie.


      »Was … was ist los? Warum hast du … ?«


      »Nichts … « Rhys steckte den Dolch wieder weg, packte sie bei den Schultern und umarmte sie stürmisch. Sein Herz klopfte immer noch viel zu schnell, viel zu laut.


      »Aber warum … Warte … « Isolde stemmte sich von seinem breiten Brustkorb ab.


      Er hielt sie an den Armen fest und schaute ihr tief in die Augen. »Du warst nicht im Zimmer«, erklärte er. »Dann öffnete sich die Tür, und ich- befürchtete, dass euer Wachhund - der Hauptmann - mir gefolgt sein könnte. Zum Glück ist das nicht der Fall. Und jetzt


      sind wir allein … Komm, Isolde, du brauchst keine Angst vor mir zu haben.« Rhys zog sie so fest an sich heran, dass ihre straffen Brüste an seinen harten Brustkorb gedrückt wurden, was seine Erregung nur noch steigerte. »Komm, küss mich Küsse … «


      Isolde schwankte zwischen ihrem Verlangen und dem unbehaglichen Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Irgendwie hatten seine Worte nicht ganz wahr geklungen. Doch sein Mund berührte den ihren, sie war von seinen starken Armen umschlungen und konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Vernunft und Anstandsgefühl wurden von den Bedürfnissen ihres Körpers erstickt. Reevius knabberte an ihrer Unterlippe, saugte sich an ihren Lippen fest schob seine Zunge zwischen ihre Zähne, drang in ihren Mund ein und entfachte damit ein Feuer, das sich in Windeseile ausbreitete und ihren Bauch in ein loderndes Inferno verwandelte.


      Ohne zu wissen, wie es geschehen war, lag sie plötzlich auf dem großen Bett und er küsste sie immer noch leidenschaftlich, raubte ihr den Verstand … Im schwachen Kerzenschein nahm sie ihn nur als dunkle Silhouette wahr, und hätte sie nicht sein Gewicht auf sich gespürt so hätte sie vielleicht geglaubt alles sei nur ein Traum. Aber der Mann war real, und trotz ihrer Erregung wurde sie plötzlich von Gewissensbissen geplagt und riss sich von seinen Lippen los.


      »Wir … wir können nicht … «


      »Doch, wir können!« Er bemächtigte sich wieder ihres Mundes, spielte mit ihrer Zunge, bis ihr Widerstand erlahmte. »Wir können«, wiederholte er und ließ seine heißen Lippen über ihre Wange zum Ohrläppchen und dann über ihren Hals wandern.


      »Ja, aber … aber nicht hier«, stammelte Isolde. Es war ein sehr schwacher Protest denn sie wollte nicht dass die herrlichen Liebkosungen endeten. »Nicht hier … «


      »Warum nicht?« Er streichelte ihre Brüste. »Es ist ein breites und weiches Bett - ideal für das, was ich vorhabe.«


      »Aber Reevius … « Isolde verstummte, als er plötzlich an einer Brustwarze knabberte. Sogar durch ihr Kleid und Hemd hindurch spürte sie seine Zähne und hatte mehr denn je das Gefühl zu verbrennen.


      »Ein sehr bequemes Bett«, murmelte er und schob eine Hand unter ihre Röcke. »Ich habe mir immer gewünscht, ein solches Bett zu besitzen.«


      »Aber … aber es ist das Bett meiner Eltern!«


      Er antwortete nicht - jedenfalls nicht mit Worten. Stattdessen ließ er seine Lippen und Finger sprechen. Eine Hand glitt über ihre Schenkel, die andere knetete ihre Brüste und verwandelte die besonders empfindsamen Spitzen in pralle Knospen. Gleichzeitig hauchte er zarte Küsse auf ihr Gesicht. Isolde wühlte in seinen langen Haaren, presste seinen Kopf an sich. Etwas Wunderbares ging mit ihr vor, etwas so Intensives, dass sie es kaum ertragen konnte. Es war eine Qual … eine Wonne … Trotzdem versuchte sie erneut Reevius Einhalt zu gebieten.


      »Warte … warte … Ich habe einen anderen Platz für uns vorbereitet … oben, im Turmzimmer … «


      Er hob den Kopf. Seine schwarzen Augen glühten vor Leidenschaft, auf seiner Stirn glänzten Schweißperlen. Im ersten Moment glaubte Isolde, er hätte gar nicht verstanden, was sie gesagt hatte, doch dann rieb er mit einem Daumen ihre Unterlippe und murmelte heiser- »Gut, wir werden in das kleine Nest umziehen, das du vorbereitet hast - aber eine kleine Aufgabe will ich vorher noch hier zu Ende führen. «


      Ihr Atem stockte, als seine Hand zwischen ihre Schenkel glitt und zu jener Stelle vordrang, die sogar sie selbst nur beim Baden zu berühren wagte. Vergeblich versuchte sie, die Beine zusammenzupressen, und genauso vergeblich stemmte sie sich gegen seine Schultern.


      »Reevius, nein … «


      »Schscht«, flüsterte er und begann sie dort unten zu streicheln.


      »Oh … Reevius … « Es war nur noch ein Seufzer, denn ihr Körper schmolz -dahin. »Was … was machst du da?«


      »Ich zeige dir, wie schön es sein kann, wenn eine Frau sich dem richtigen Mann hingibt.«


      »Ja … ja … «, stöhnte Isolde, völlig hingerissen von den rhythmischen Bewegungen seiner Finger.

    


    
      »Das ist erst der Anfang, Isolde … Es kommt noch viel, viel mehr … «

    


    
      Noch mehr? Das war unvorstellbar … Und doch erfuhr sie gleich darauf, dass er Recht hatte. Als er den Kopf senkte, wieder an ihren Brustwarzen knabberte und seine Hand schneller und kraftvoller einsetzte, explodierte etwas in ihrem Körper. Sie kam sich vor wie eine riesige Welle im Sturm, die gegen harte Felsen geschleudert wird. Sie glaubte zu zerschellen, vor Lust zu sterben …


      Hinterher lag sie erschöpft da und versuchte zu begreifen, was er mit ihr gemacht hatte. Sie wusste seit vielen Jahren, wie Kinder gezeugt wurden, aber von intimen Zärtlichkeiten und Sinnenrausch hatte ihre Mutter nie etwas erwähnt.


      Ob ihre Eltern etwa auch solche Dinge miteinander machten?


      Es war eine bestürzende Vorstellung, und sie wollte nicht darüber nachdenken. Plötzlich schnappte sie erschrocken nach Luft. Sie lag mit Reevius ja immer noch im Bett ihrer Eltern!


      Isolde richtete sich halb auf und starrte den Mann, der seinen Kopf auf ihren Bauch gebettet hatte, an. »Das ist falsch! Wir hätten nicht … «


      »Falsch?« Reevius schaute auf. In seinen dunklen Augen schwelte Leidenschaft.


      »Nicht das, was du meinst. Das war … « Ihr fehlten die Worte, um ihre Empfindungen zu beschreiben. »Es ist nur … dieses Bett … «


      »Ich finde, dass dieses Bett. genau der richtige Ort ist um zu beenden, was wir begonnen haben. Der ideale Ort.« Er schob ihre Röcke bis zur Taille hoch und öffnete seine Hose.


      Doch Isolde hatte immer noch Gewissensbisse. »Nicht hier, Reevius. Bitte … Lass uns ins Turmzimmer gehen. «


      »Es bereitet dir Unbehagen, dass normalerweise deine Eltern in diesem Bett schlafen?«


      Sie nickte.


      »Ein Grund mehr, es zu benutzen«, knurrte er.


      Sie runzelte verwirrt die Stirn. »Was meinst du … ?« Isolde verstummte, als sein heißes steifes Glied jene Stelle zwischen ihren Beinen berührte, die immer noch zu glühen schien. Er hob und senkte die Hüften, rieb seinen Speer an ihrer Scham, bis das Feuer in ihrem Bauch wieder hell loderte. Trotzdem bereiteten seine letzten Worte ihr Kopfzerbrechen. »Ich verstehe nicht … Meine Eltern haben doch nichts damit zu tun - mit dir und mir.«


      Anstatt zu antworten, führte er grimmig seine Speerspitze an den Eingang ihrer geheimen Grotte heran. Etwas stimmte nicht das spürte Isolde, aber sie wusste nicht was es war.


      Doch, sie wusste es .:. Sie lag im Bett ihrer Eltern,


      mit einem Mann, der nicht ihr Ehemann war, mit einem Mann, den’ sie erst seit einem Tag kannte. Alles ging viel zu schnell. Weil sie sich magisch zu ihm hingezogen fühlte, hatte sie jedes Anstandsgefühl vergessen. Aber was wusste sie von diesem Fremden?


      Nichts.


      »Warte!« Sie stemmte ihre Hände gegen seine Schultern.


      »Nein.« Er drang langsam in ihre Höhle ein.


      »Warte!«


      Ihre Blicke trafen sich- In seinen pechschwarzen Augen stand etwas geschrieben, das ihr Angst machte. Plötzlich war dieser seltsame Spielmann ihr unheimlich. Und die glühenden Augen kamen ihr irgendwie bekanntvor …


      »Ich kann nicht länger warten«, murmelte er heiser und nahm sie mit einem mächtigen Stoß endgültig in Besitz.


      Isolde schrie vor Schmerz und Reue auf. Mein Gott jetzt war es also passiert! Jetzt war sie keine Jungfrau mehr!


      Dann begann er sich in ihr zu bewegen, und ihre bitteren Selbstvorwürfe ertranken in einer Flut von Verlangen. Seine Bewegungen waren anfangs noch sanft und rücksichtsvoll, wurden aber schneller und kraftvoller, als er sie vor Lust leise stöhnen hörte.


      »Verdammt!«, fluchte er keuchend. »Verdammt!«


      »Reevius … was … ?«


      »Reevius!«, wiederholte er ironisch, mit grimmiger Miene, und stieß noch härter zu. »Zehn Jahre«, murmelte er auf Walisisch. »Nein - zwanzig.«


      Seine Worte drangen durch den dichten Nebel in Isoldes Gehirn. Sie starrte ihn verständnislos an. »Zehn Jahre? Zwanzig? Was meinst du damit?«, fragte sie, ebenfalls auf Walisisch.


      Er schwieg. Seine Gesichtszüge waren vor Leidenschaft verzerrt - aber auch vor Schmerz und Wut. Warum nur? Wie sollte sie einen klaren Gedanken fassen, während sein Speer ihr Blut in glühende Lava verwandelte? Doch dann warf sie wieder einen Blick in seine Augen - und schlagartig wurde ihr klar, wer er war.


      »Rhys! O mein Gott … «


      Aber auch Gott konnte ihr nicht mehr helfen. Dafür war es zu spät. Sie hatte sich ausgerechnet dem einzigen Mann hingegeben, den sie abgrundtief hasste, seit er sie vor zehn Jahren entführt hatte - und sie hatte ihn bis zu diesem Moment nicht erkannt! War sie denn völlig blind gewesen?


      Verzweifelt trommelte Isolde mit geballten Fäusten gegen seine Brust doch Rhys fing ihre Hände mühelos ein und hielt sie mit eisernem Griff fest während er sich in ihr aus und ein bewegte. Eine nie gekannte Erregung hatte von ihm Besitz ergriffen - ein überraschendes Machtgefühl: die Tochter seines Feindes wusste jetzt wer ihr die Unschuld geraubt hatte - und war den Bedürfnissen ihres Körpers dennoch hilflos ausgeliefert! Der Spielmann Reevius hatte ihre Sinne geweckt und der walisische Rebell Rhys ap Owain würde es sich nicht nehmen lassen, sie ein zweites Mal auf den Höhepunkt der Lust zu führen, bevor er seinen Samen in ihre enge feuchte Grotte ergoss …


      »Sträub dich nicht gegen mich, Isolde«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Du spürst doch selbst wie gut das tut … dir und mir … «


      Sie schüttelte mit geschlossenen Augen vehement den Kopf, doch er sah die verräterische Röte ihrer Wangen und ihres Halses, hörte ihre schnellen, flachen Atemzüge - und verlor selbst fast die Kontrolle über sich. Verdammt er begehrte diese Frau viel zu sehr!


      Das hätte nie geschehen dürfen. Rhys vergrub sein Gesicht in ihren langen offenen Haaren, die schwach nach Lavendel dufteten. Zu allem Übel wölbte sie sich ihm jetzt auch noch begierig entgegen, so als hätte sie kapituliert. Ihr Körper war herrlich schlank, weich und warm, sie seufzte, wimmerte, stöhnte in seinen Armen …


      Auch Rhys konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken, als er den letzten Anlauf zum Gipfelsturm nahm. Sobald Isolde sich versteifte und einen gebrochenen Schrei ausstieß, spritzte sein Sperma aus ihm heraus, ergoss sich als mächtiger Strom in ihren Schoß. Und dann sackte er keuchend und völlig erschöpft auf ihr zusammen.


      Er fühlte sich wie nach einem besonders schwierigen Turnierkampf oder einem Sieg auf dem Schlachtfeld. Wieder einmal hatte er seine englischen Feinde in die Knie gezwungen!


      Nur mit dem Unterschied, dass Isolde kein Mann war …


      Rhys rollte zur Seite, hielt seine Beute aber weiterhin fest umschlungen. Er wollte sich seinen Triumph nicht durch leise Gewissensbisse verderben lassen. Nein, jetzt galt es, den nächsten Schachzug sorgfältig zu überlegen. Er hatte ein Spiel auf Leben und Tod begonnen und würde es zu Ende führen.

    


  


  
    
      TEIL II

    


    
       


      »Und als er das Burgtor erreichte,


      klopfte er weder an noch rief er seinen Namen.


      Nein, er drückte den Bogen an seine Brust


      und kletterte behände über die Mauer.«


       


      Henry of Huntingdon


       

    


  


  
    
      Kapitel 9

    


    
       


      Isolde konnte ihn nicht ansehen. Sie konnte dem Mann, der sie auf dem Bett ihrer Eltern in den Armen hielt unmöglich in die Augen schauen.


      Was hatte sie nur getan?


      Sie kniff die Augen fest zusammen und versuchte die grässliche Wirklichkeit zu vergessen. Doch auch das gelang ihr nicht. Sie hörte sein Herz dicht an ihrem Ohr schlagen. Seine Brust hob und senkte sich genauso schnell wie die ihre. Sie lagen eng umschlungen da, verschwitzt mit schweren Gliedern - wie ein richtiges Liebespaar. Er war ihr erbitterter Feind, und sie hatte sich von ihm entjungfern. lassen. Noch schlimmer - es hatte ihr gefallen!


      Sie hatte es mit allen Sinnen genossen!


      »Allmächtiger«, flüsterte sie verzweifelt. »Heilige Mutter Gottes … «


      Rhys holte tief Luft und atmete langsam aus. »Für Gebete ist es zu spät Isolde.«


      Als ob sie das nicht selbst wüsste! Mit einem entsetzten Aufschrei stieß sie ihn von sich und sprang vom Bett. Zu ihrer Verwunderung versuchte er nicht sie festzuhalten. Ihre Beine trugen sie kaum, ihre Hände zitterten, während sie das Hemd und den völlig zerknitterten Rock nach unten zerrte. Ihr Mieder wies feuchte Flecken auf, wo seine Lippen an ihren Brüsten gesaugt hatten.


      »Jesus, Maria und Josef!«, stammelte sie und taumelte in Richtung der Tür.


      Auf einen Ellbogen gestützt beobachtete Rhys grinsend ihre hektischen Bewegungen. »Willst du dich wirklich in diesem Aufzug deinen Leuten zeigen? jedem wird klar sein, was du getrieben hast, Isolde. Dein Gesicht ist noch gerötet, deine Lippen sind von meinen Küssen geschwollen. Und du riechst unmissverständlich nach der Lust, die wir gemeinsam genossen haben«, fügte er hämisch hinzu.


      Unwillkürlich berührte sie ihre Lippen und fuhr sich mit den Fingern durch die wirren, Haare. Er hatte Recht: man würde es ihr sofort ansehen …


      »O Maria, Mutter Gottes«, murmelte sie wieder, ohne sich dessen bewusst zu sein. Was sollte sie ‘nur tun? Was konnte sie jetzt noch tun?


      Auf gar keinen Fall durfte sie in Panik geraten, ermahnte sie sich streng, und es gelang ihr tatsächlich, etwas Licht in ihr umnebeltes Gehirn zu bringen. Dieser Mann war ihr Feind - der Feind ihrer Familie. Er hatte sich listig in Rosecliffe Castle eingeschlichen aber es war ihre Schuld, dass man ihm das Tor geöffnet hatte! Sie war so stolz auf ihre Rolle als Burgherrin gewesen, hatte sich für besonders tüchtig gehalten … Nun musste sie ihren Hochmut eben teuer bezahlen und ihren guten Ruf opfern, um Schlimmeres zu verhindern. Sie musste die Wache informieren …


      Nachdem sie diesen schweren Entschluss gefasst hatte, wollte Isolde aus dem Zimmer rennen. Doch Rhys reagierte blitzschnell: geschmeidig wie ein Raubtier holte er sie mit einem großen Satz ein und packte sie bei der Taille.


      »Nein … «


      Er presste eine Hand auf ihren Mund, bevor sie um Hilfe schreien konnte. Obwohl sie wild um sich schlug, hob er sie hoch, warf sie auf das Bett und lähmte ihren Widerstand mit seinem Gewicht. »Du wirst nicht Alarm schlagen«, knurrte er, riss einen Streifen vom Saum ihres Kleides ab und knebelte sie damit.


      »Du wirst mich nicht daran hindern, meine Pläne in die Tat umzusetzen.« Er drehte sie auf den Bauch und fesselte ihre Hände auf dem Rücken. Isolde trat nach ihm, aber er kniete sich auf ihre Beine und fesselte auch ihre Knöchel.


      »Es ist mir durchaus nicht zuwider, Engländer zu töten«, erklärte Rhys ruhig.


      Ein eisiger Schauer lief Isolde über den Rücken. Dieser walisische Fanatiker stieß keine leeren Drohungen aus - er würde ohne Skrupel alle Burgbewohner umbringen!


      »Es ist mir keineswegs zuwider, Engländer zu töten«, wiederholte er, fügte jetzt aber hinzu: »Aber ich pflege ihr Blut nur zu vergießen, wenn mir gar keine andere Möglichkeit bleibt.«


      Sie verrenkte sich fast den Hals, um ihn zu sehen, doch es gelang ihr nicht. Dann packte eine harte Hand sie bei der Schulter und rollte sie auf den Rücken. Isolde beobachtete schreckensstarr, wie Rhys eine dünne Kette aus seinem Stiefel zog, ein Ende um ihre Taille knotete und das andere an einem Bettpfosten befestigte. Im flackernden Kerzenlicht hatte er etwas Dämonisches an sich. Und mit diesem Teufel in Menschengestalt hatte sie geschlafen!


      War sie verflucht? Von Gott verlassen?


      Er stand jetzt neben dem Bett und betrachtete sein Werk. Seine schwarzen Augen musterten sie langsam von Kopf bis Fuß - unergründliche Augen, die nichts verrieten, weder Begierde noch Abscheu, weder Leidenschaft noch Hass. Isolde schloss die Lider und drehte den Kopf zur Seite, weil sie den Anblick dieses Mannes, der sie so fasziniert - der sie völlig um den Verstand gebracht - hatte, plötzlich nicht mehr ertragen konnte.


      »Du bleibst hier«, hörte sie ihn eisig sagen. »Wenn ich in dieses Zimmer zurückkomme, wird Rosecliffe Castle mir gehören. Nur ein Waliser kann der rechtmäßige Besitzer dieser Festung sein, die von Eindringlingen auf walisischem Boden erbaut wurde.«


      Wider Willen öffnete sie ihre Augen und starrte ihn nun doch wieder an, geschüttelt von kaltem Grauen.


      »Anschließend werde ich entscheiden, was ich mit dir machen soll, Isolde … «


      Rhys verließ den Raum.


      Isolde lag auf dem Bett ihrer Eltern, völlig hilflos und verzweifelt. Was würde aus Osborn und den anderen Kämpfern werden? Würde Rhys sie alle umbringen?


      Sie zerrte an ihren Fesseln, schürfte sich aber nur die Haut wund. Dann erlosch auch noch die Kerze, was Isolde als Symbol für ihre hoffnungslose Lage empfand. Tränen liefen ihr über die Wangen, als sie daran dachte, dass in diesem Augenblick vielleicht Menschen starben, die sie ihr Leben lang gekannt hatte. Abgesehen von ihrem leisen Schluchzen herrschte in der ganzen Burg eine gespenstische Stille - eine Totenstille …


      Rhys ap Owain war zurückgekehrt um Rache zu üben, und nur Gott mochte wissen, womit das enden würde.


       


      Während er die dunkle Halle durchquerte, fühlte Rhys sich trotz seiner Müdigkeit sehr beschwingt und zitterte vor Erregung. Er hatte nicht vorgehabt, Rosecliffe schon in dieser Nacht zu erobern. Sein in allen Einzelheiten, ausgearbeiteter Plan war durch seinen eigenen Leichtsinn gefährdet worden. Natürlich hätte er die Tochter seines Feindes in Ruhe lassen sollen, aber sie war so willig gewesen - und unglaublich begehrenswert. Er hatte der Versuchung einfach nicht widerstehen können. Nun War es für Reue zu spät und mit ein bisschen Glück würde er sein Ziel trotzdem erreichen. Schließlich kampierten seine alten Freunde Glynn und Dafydd zusammen mit anderen Rebellen im Wald hinter Carreg Du und warteten nur auf sein Signal zum Angriff …


      Gandy und Linus schliefen in einem leeren Pferdestall, der den Spielleuten als Nachtlager zur Verfügung gestellt worden war. Rhys rüttelte sie wach, und beide wussten sofort was sie zu tun hatten. Der Zwerg verschmolz gleich darauf mit der Dunkelheit - seine Aufgabe bestand darin, die Burg unbemerkt durch das Hintertor zu verlassen und ihre Verbündeten zu holen. Der Riese folgte Rhys - gemeinsam schlichen sie zum Wehrgang hinauf. Ein Fausthieb von Linus genügte, um den ersten Wächter außer Gefecht zu setzen. Dem zweiten und dritten erging es genauso. Rhys fesselte und knebelte die Männer, Linus trug sie zum Hintertor und legte sie außerhalb der Mauer auf die Felsen.


      Genauso mühelos wurden die Stallburschen überwältigt: brutal aus dem Schlaf gerissen, gefesselt und geknebelt wurden sie im Waschhaus eingesperrt. Der Koch und Odo waren die nächsten Opfer. Odo leistete als Einziger erbitterten Widerstand, ergab sich aber, als Rhys ihm einen Dolch an die Kehle hielt und drohte: »Wenn du das Leben deiner jungen Herrin nicht gefährden willst solltest du tun, was ich dir sage!«


      Rhys wusste, dass die Waffenschmiede, Zimmerleute und sonstigen Handwerker unten im Städtchen wohnten und somit nicht ins Geschehen eingreifen konnten. Aber er musste noch die Ritter und Soldaten gefangen nehmen, die ahnungslos in der Kaserne schliefen, und dazu benötigte er unbedingt die Hilfe der anderen walisischen Rebellen.


      »Verdammt wo bleibt Gandy nur mit meinen Leuten?«, knurrte er wütend.


      »Vielleicht hat er sich im Wald verirrt«, meinte Linus.


      »Vielleicht hat er es sich aber auch anders überlegt«, kommentierte Tillo.


      Rhys wirbelte auf dem Absatz herum, als er plötzlich hinter sich die Stimme des’ alten Mannes hörte. Seine Augen verengten sich misstrauisch. »Ich habe eher den Eindruck, als könntest du es dir anders überlegt haben.«


      Der verkrüppelte Spielmann schüttelte den Kopf. »Mir ist es egal, wer innerhalb dieser Steinmauern das Sagen hat. «


      Rhys knirschte mit den Zähnen. Tillo benahm sich heute Nacht irgendwie merkwürdig. »Du wusstest genau, was ich plante, als du mich hierher begleitet hast. Ihr alle wusstet es. Nein, Gandy wird mich nicht verraten! Aber du hast dich sehr lange mit Newlin unterhalten. Was hatte er zu sagen?«


      »Er ist müde.«


      »Und deshalb hält er sich aus allem heraus?«


      »Er vertraut darauf, dass du kein Unheil anrichten wirst.«


      Rhys schnaubte ungläubig. Newlin hatte sich einfach mit dem Unvermeidlichen abgefunden. Oder noch wahrscheinlicher - er hatte beschlossen, für den Sieger Partei zu ergreifen. Das hatte der Barde schließlich auch vor zwanzig Jahren getan, als die Fitz Hughs nach Wales gekommen waren. Anstatt seinen Landsleuten zu helfen, hatte er mit den Engländern Freundschaft geschlossen, weil sie damals die Stärkeren waren. jetzt verhielt Newlin sich genauso: er hatte begriffen, dass dieses Mal Rhys der Stärkere war und wollte ihn sich nicht zum erbitterten Feind machen …


      Freudige Erregung ließ Rhys vergessen, wie erschöpft er war. Heute Nacht würde er den Sieg davontragen! Er war sich dessen ohnehin fast sicher gewesen, doch Newlins Verhalten lieferte den endgültigen Beweis.


      Er grinste Tillo zu. »Nur Mut alter Freund! Nach dieser Nacht wirst du nie wieder auf staubigen Straßen unterwegs sein müssen. Keine Turniere mehr, keine Vorstellungen mehr. Hier in Rosecliffe wirst du ein Zuhause haben und deinen Lebensabend in Ruhe genießen können.«


      Tillo schaute zu ihm auf. »Danke für das Angebot mein Junge. Aber ich frage mich, ob ich auf Dauer an einem solchen Ort leben könnte. «


      Etwas bewegte sich auf dem Innenhof und lenkte Rhys’ Aufmerksamkeit von dem alten Gefährten ab. Waren die Ritter aufgewacht? Das wäre eine Katastrophe … Im nächsten Moment atmete er erleichtert auf, denn es war Gandy, gefolgt von einer Schar bewaffneter Waliser. Die Verstärkung, auf die Rhys so sehnlich gehofft hatte! Er ging den Männern entgegen.


      »Was ist passiert?«, fragte Glyn leise. »Hat jemand dich erkannt und dadurch zu schnellem Handeln gezwungen?«


      »Ja«, brummte Rhys, ohne nähere Erklärungen abzugeben. »Wir haben schon neun Leute gefangen genommen. Aber weitere elf - leider Gottes erprobte Kämpfer - schlafen noch in der Kaserne. Sobald wir sie überwältigt haben, gehört die Burg uns.«


      Er teilte die Rebellen in drei Gruppen auf. Dafydds Gruppe wurde auf dem Hof postiert für den Fall, dass jemand aus der Kaserne zu fliehen versuchte. Glyn und seine Mannen schlichen zur Hintertür der Kaserne, Rhys, Linus und die restlichen Waliser zum Haupteingang. Mit einem gellenden Pfiff gab Rhys das Signal zum Angriff und stürmte als Erster in den Raum.


      Ein Höllenlärm brach los: schwere Stiefel donnerten über den Holzboden, Möbelstücke zerkrachten, Stahlklingen prallten klirrend aufeinander …


      Die überrumpelten Engländer sprangen von ihren Nachtlagern auf und griffen schlaftrunken nach ihren Waffen, hatten gegen die Waliser, die von zwei Seiten in die niedrige Kaserne eingedrungen waren, jedoch keine Chance: wie Schafe wurden sie in der Mitte zusammengetrieben. Wer Widerstand leistete, wurde niedergeschlagen.


      Rhys hatte seinen Gefolgsleuten befohlen, nur in äußerster Notwehr jemanden zu töten. Dafür hatte er zwei gute Gründe: der walisischen Bevölkerung wollte er unbedingt beweisen, dass er nicht das gnadenlose Ungeheuer war, für das viele ihn hielten. Und gleichzeitig könnte er die Fitz Hughs mit seiner Tüchtigkeit beeindrucken und beschämen, wenn es ihm gelang, ihre Festung ohne Blutvergießen einzunehmen.


      Aber er hörte Stöhnen und Schmerzensschreie und wusste, dass ein Krieg sich unvorhersehbar entwickeln konnte. Und dies hier war ein Krieg.


      Er setzte einen Engländer mit seinem Schwertgriff außer Gefecht und brüllte: »Bringt Fackeln her! «


      Gleich darauf betrachtete er zufrieden das Ergebnis des Überfalls. Fünf Engländer lagen am Boden, sechs standen verdutzt da, Dolche und Schwerter in den Händen, aber umzingelt von grimmigen Walisern. Unter den entmachteten Wächtern der Burg entdeckte Rhys den Hauptmann - mit wirren grauen Haaren und nackten Beinen unter dem kurzen Hemd, in dem er geschlafen hatte.


      »Ergebt Euch, Osborn de la Vere!«, forderte Rhys ihn stolz auf. »Ich bin Rhys ap Owain, der neue Herr von Rosecliffe. Ergebt Euch mit Euren Soldaten, wenn Ihr nicht sterben wollt.«


      Osborn starrte ihn ungläubig an. »Rhys ap Owain? Du bist als Spielmann Reevius zu uns … « Er vollendete den Satz nicht. »Wo ist Isolde? Was hast du mit ihr gemacht?« Sein Gesicht spiegelte außer ohnmächtigem Zorn auch tiefe Sorge wider.


      Rhys grinste. »Das könnt Ihr sie selbst fragen, wenn Ihr Eure Waffe niederlegt.«


      »Ist sie verletzt? Wenn du ihr irgendetwas zuleide getan hast … «


      »Was dann? Aber Ihr braucht keine Angst zu haben, alter Mann. Ich habe ihr nichts zuleide getan. Legt das Schwert nieder und ergebt Euch -mir. Dann werde ich Euch erlauben, sie zu sehen.«


      Der alte Ritter schaute sich um. Es gab keine Möglichkeit die Waliser zu überwältigen, das war ihm klar. Verächtlich schleuderte er sein Schwert auf den Boden. Die anderen Männer folgten widerwillig seinem Beispiel.


      Linus sammelte die Waffen ein. »Bringt sie in den Kerker«, befahl Rhys seinem Freund Glyn. »Linus wird euch zeigen, wie man dorthin kommt.«


      »Und was ist mit Isolde?«, fragte Osborn empört.


      »Ich werde sie zu Euch bringen«, erwiderte Rhys. »Sobald ich die Burg gesichert und meine erste Mahlzeit als Herr von Rosecliffe eingenommen habe, werdet Ihr sie sehen.«


      »Du Bastard!« Osborn wollte sich auf Rhys stürzen, doch drei Waliser hielten ihn fest. »Du Hundesohn! Rand hätte dich vor zehn Jahren hängen sollen, als er die Gelegenheit dazu hatte!«


      Rhys grinste zufrieden. »ja, das hätte er tun sollen. Es war ein schwerer Fehler von ihm, mich stattdessen in die Verbannung zu schicken - und jetzt wird er teuer dafür bezahlen. Schafft sie weg«, wies er seine Leute wieder an.


      Die Kaserne leerte sich. Nur Rhys blieb zurück und atmete tief durch.


      Er hatte es vollbracht.


      Entgegen aller Wahrscheinlichkeit hatte er Rosecliffe eingenommen, die englische Garde gefangen genommen und durch walisische Patrioten ersetzt. Und er hatte das geschafft, während die übrigen Burgbewohner ahnungslos schliefen. Wenn er gläubig wäre, würde er jetzt zweifellos überzeugt sein, Gott habe ihn in dieser Nacht gesegnet ihm zuerst die Eroberung einer attraktiven Jungfrau und sodann die Eroberung der Festung beschert.


      Aber Gott hatte mit der ganzen Sache nichts zu tun, dachte Rhys, während er sich mit den Fingern durch die langen Haare fuhr. Seinen heutigen Erfolg verdankte er nur der eigenen Beharrlichkeit und er hatte ihn teuer erkauft: mit zwanzig Jahren hartem Überlebenskampf, zuerst in den hiesigen Wäldern, dann im verhassten England. Auf diesen Tag der Rache hatte er sein Leben lang gewartet. Eigentlich hätte er jetzt überglücklich sein müssen. Warum war er es nicht? Warum verspürte er keine tiefe Genugtuung?

    


    
      Nachdenklich strich er über seinen Bart und glaubte des Rätsels Lösung zu erkennen. Er war äußerlich immer noch - der Spielmann Reevius. Er musste wieder Rhys ap Owain werden und einen Fitz Hugh vor sich haben, um seinen Triumph richtig genießen zu können.

    


    
      Ein hämisches Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. Was er jetzt brauchte, war ein Bad und eine gründliche Rasur. Danach würde er das einzige Mitglied der Familie Fitz Hugh aufsuchen, das zur Zeit in Rosecliffe weilte. Und wenn die verwöhnte, hochmütige Isolde vor Angst zitterte, würde er schallend lachen …


      Isolde hatte nur sehr wenig gehört: dumpfe Geräusche und eine leise Stimme auf dem nahe gelegenen Wehrgang. Ob es eine englische oder walisische Stimme gewesen war, hatte sie nicht erkennen können, und so lag sie denn im Dunkeln herum, verfluchte Rhys ap Owain, flehte Gott -um Hilfe an und stöhnte über ihre eigene Dummheit.


      Wie hatte sie nur so blind sein können? Warum hatte sie die Ähnlichkeit nicht gesehen? Die schwarzen Augen, das arrogante Auftreten … Sie hätte ihn erkennen müssen!


      Sie hätte auf Osborn hören sollen.


      Er hatte die Spielleute nicht in die Burg einlassen wollen. Aber sie war so verdammt selbstsicher gewesen, hatte sich in der Rolle der Burgherrin so wichtig und tüchtig gefühlt! jetzt musste sie für ihren Hochmut büßen …


      Immer wieder zerrte sie an ihren Fesseln, aber der Versuch sich zu befreien war genauso vergeblich wie ihre Bemühungen, nicht an den schlimmsten Fehler zu denken, den sie begangen hatte. Sie hatte ihre Unschuld einem Mann geopfert den sie seit ihrer Kindheit hasste. In grenzenloser Naivität war sie auf sein gutes Aussehen, seine tiefe Stimme und seinen intensiven Blick hereingefallen. Sie war sogar töricht genug gewesen, zu glauben, er hätte das Herz eines Poeten.


      Tränen brannten in ihren Augen und liefen ihr über die Wangen. Sie schämte sich in Grund und Boden, in den Armen des Schurken grenzenlose Lust erlebt zu haben - auch nachdem sie ihn schon erkannt hatte! Noch schlimmer war jedoch, dass sie sich eingebildet Latte, den Spielmann nicht nur zu begehren, sondern auch zu lieben.


      Draußen war wieder eine Stimme zu hören, gefolgt von Gelächter. Isolde spitzte die Ohren. Hatte die Garde von Rosecliffe Rhys’ Pläne vereitelt? War er gefangen genommen und ins tiefste Verlies geworfen worden? Sie hoffte es von ganzem Herzen, betete inbrünstig, dass es so sein möge.


      Doch dann vernahm sie ganz deutlich eine Stimme eine fröhliche walisische Stimme. »Ha, Dafydd, was für eine Nacht, stimmt’s?«


      »Stimmt. Eine gute Nacht für Cymru. Eine schlechte Nacht für die, Fitz Hughs«, lachte der Mann namens Dafydd.


      Isoldes Hoffnungen starben einen schnellen, brutalen Tod. Rhys ap Owain hatte gewonnen!


      Ihr blieb wenig Zeit diese schreckliche Tatsache zu verkraften, denn kurz darauf waren auf der Treppe schwere Schritte zu hören, die immer näher kamen. Sie drehte den Kopf zur Seite, um die Tür sehen zu können, die im nächsten Augenblick weit geöffnet wurde. Ein eisiger. Schauer lief ihr über den Rücken, als eine große, breitschultrige Gestalt auftauchte. Das war er. Sie wusste es, obwohl sie im Dunkeln nur eine vage Silhouette erkennen konnte.


      Er betrat das Zimmer und schloss die Tür. Stahl klirrte gegen einen Feuerstein. Beim dritten Versuch sprühten Funken, und eine Kerze wurde entzündet, dann. zwei weitere …


      Im Raum wurde es heller. Der Mann drehte sich um. Isolde hielt den Atem an. Er hatte sich umgezogen, trug jetzt den Lederhamisch eines Kriegers und hohe Stiefel, hatte sich mit einem langen Schwert und einem dünnen Dolch gegürtet.


      Wie hatte sie ihn jemals für einen harmlosen fahren den Sänger halten können? Der muskulöse Körper hätte ihr sofort verraten müssen, dass dieser Mann kampferprobt war, dass er zwar meisterhaft Laute spielte, aber ebenso meisterhaft mit dem Schwert umzugehen verstand.


      Dann hielt er den Kerzenleuchter höher, sie sah auch sein Gesicht und das Blut gefror in ihren Adern. Die langen wirren Haare und der struppige Bart mit denen er sich maskiert hatte, waren verschwunden. Dieses Gesicht hätte sie sofort erkannt. In den letzten zehn Jahren war es natürlich viel härter und markanter geworden, aber das Bild des jungen Burschen, der sie damals entführt hatte, war unauslöschlich in ihr Gedächtnis eingebrannt. Trotzdem hatte er sie mühelos hinters Licht geführt und als Entschuldigung für ihren folgenschweren Irrtum könnte sie allenfalls anführen, dass sie sich verzweifelt nach einem attraktiven Mann gesehnt hatte. Und Rhys ap Owain war sehr attraktiv, ob mit Bart oder ohne, das gestand Isolde sich sogar jetzt widerwillig ein. Das Gesicht eines strengen Erzengels, gepaart mit der schwarzen Seele eines Teufels …


      Ihr Herz klopfte zum Zerspringen, und wieder wurde sie von Selbstvorwürfen gepeinigt. Sie hätte misstrauischer sein müssen. Sie hätte nicht so eingebildet sein sollen. Sie hätte ihrem Vater gehorchen und Mortimer Halyard heiraten sollen. Eitelkeit und Dummheit waren ihr zum Verhängnis geworden. Und nicht nur ihr selbst - noch viel, viel schlimmer war, dass sie auch ihre ganze Familie ruiniert hatte.


      Als hätte Rhys ihre Gedanken gelesen, grinste er auf sie herab wie ein schönes Raubtier, das mit seiner Beute spielt und genau weiß, dass sie ihm nicht entkommen kann.,


      »Dies ist ein großer Tag für Rosecliffe, Isolde!«, erklärte er. »Die Waliser haben zurückerobert was ihnen einst geraubt wurde.«


      Rhys stellte den Leuchter auf ihrem Nachttisch ab.* Sie schloss die Augen, um den wölfischen Triumph in seinem Gesicht nicht sehen zu müssen, riss sie aber wieder weit auf, als er sich auf die Bettkante setzte.

    


    
      »Ich habe gesiegt«, fuhr er mit etwas heiserer Stimme fort. »Und du weißt bestimmt dass der Sieger sich alles nehmen darf, was er begehrt … «

    

  


  
    
      Kapitel 10

    


    
       


      Sie fürchtete sich vor ihm. Ihre grauen Augen waren weit aufgerissen, in den dichten Wimpern schimmerten halb getrocknete Tränen. Als Rhys sich neben sie setzte, versteifte sie sich und versuchte zur Seite zu rollen.


      ja, sie hatte Angst und das genoss Rhys - aber nicht so sehr, wie er erwartet hatte. Als er seinen Dolch zückte, wurden ihre Augen vor Entsetzen fast schwarz, und als er ihn hob, wurde ihr Gesicht leichenblass.


      »Entspann dich, Liebling«, murmelte er und strich ihr eine feuchte Haarsträhne aus der Stirn. »Ich will nur deine Fesseln lösen, sonst nichts.«


      Mit der scharfen Klinge durchtrennte er den Stoffstreifen, mit dem er sie geknebelt hatte. Isolde saugte begierig Luft in ihre Lunge ein. Noch ein wenig atemlos wollte sie sofort wissen: »Was hast du mit meinen Leuten gemacht? Hast du jemanden verletzt oder getötet?«


      »Das sind jetzt meine Leute«, antwortete er barsch. »Du, solltest dich lieber nur um dein eigenes Wohlbefinden kümmern.«


      Ihre Augen verengten sich verächtlich. »Bildest du dir wirklich ein, dass die Menschen, die in Rosecliffe leben, dir gehorchen werden?«


      »Wenn sie es nicht tun wollen, können sie diesen Ort verlassen. ich werde sie nicht daran hindern.« Gereizt drehte er sie um, zerschnitt die Fesseln an ihren Händen und Füßen und löste die Kette um ihre Taille. Dabei verwünschte er seine eigene Gefühlsduselei. Ihre Empfindungen sollten ihm eigentlich ganz egal sein aber es störte ihn, dass sie Angst vor ihm hatte, und es störte ihn noch mehr, dass sie ihn verachtete.


      Rhys schob seinen Dolch in die Scheide und zog Isolde auf die Beine. »Ich rate dir, mich in Zukunft höflich zu behandeln, Weib! «, knurrte er. »Ich bin jetzt der Herr von Rosecliffe, und du wirst meinen Befehlen gehorchen.« Als sie sich loszureißen versuchte, verstärkte er den Druck auf ihre Handgelenke. »Osborn möchte dich sehen. Er glaubt mir nicht dass du unversehrt bist.«


      Isolde schluckte. »Ist Osborn verletzt? Hat es Tote gegeben?«, wollte sie wieder wissen.


      Rhys zuckte mit den Schultern. »Nein, es wurde kein Blut vergossen. Ein paar Männer haben Beulen abbekommen, werden sich aber schnell erholen.« Er lachte. »Das war nicht gerade eine Glanzleistung eurer wackeren Engländer.«


      »Auf Betrug und Verrat mutmaßlicher Freunde ist man eben nicht vorbereitet«, fauchte Isolde gehässig.


      »O ja, mit Verrat kenne ich mich bestens aus«, konterte er verbittert.


      »Das ist deine Spezialität nicht wahr?«


      Seine Augen schleuderten Blitze. »Du solltest deine scharfe Zunge im Zaume halten, Isolde«, warnte er.


      Isolde erbleichte, reckte aber gleichzeitig trotzig das Kinn. »Oh? Willst du mich dafür bestrafen, dass ich die Wahrheit ausspreche?«


      Sie war mutig, das musste man ihr lassen, aber sie wusste nicht dass diese Art von Mut sehr gefährlich sein konnte. Sie hatte keine Ahnung von der rauen Wirklichkeit. Höchste Zeit diesem verwöhnten Ding die Augen zu öffnen! Rhys schlang einen Arm um ihre Taille und zog sie näher an sich heran. »Denk daran ich kann mit dir machen, was ich will. Soll ich es dir beweisen?«

    


    
      »Nein! Lass mich los!«

    


    
      Rhys las Panik in ihren Augen, ließ sich davon jedoch nicht erweichen. Vor wenigen Stunden hatte sie ihn heiß begehrt und er würde ihr zeigen, dass sich daran nichts geändert hatte …


      »Ist es der Bart der dir fehlt?«, spottete er. »Dein Liebster hatte einen Bart Soll ich mir wieder einen wachsen lassen?«


      »Ich verabscheue dich - ob mit Bart oder ohne! Lass mich sofort los!«


      »Ah, aber Reevius hast du nicht verabscheut wenn ich mich recht entsinne. Vielleicht sollte ich auf meiner Laute ein Liebeslied spielen … Wirst du dann wieder dahinschmelzen - und die Beine für mich spreizen, Isolde?«, fügte er absichtlich grob hinzu.


      Sie zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen, und er spürte, dass sie wie Espenlaub zitterte - nicht vor Leidenschaft sondern vor Angst. Das brachte ihn zur Vernunft. Sein eigenes Benehmen ekelte ihn plötzlich an. Er ließ sie los, und sie wich hastig bis zur Wand zurück und beobachtete ihn misstrauisch.


      Rhys ertappte sich dabei, dass er genauso schnell wie sie atmete, weil ihre Nähe ihn gegen seinen Willen erregt hatte. Es würde nicht leicht sein, diese Frau zurückzuerobern. Dem Spielmann Reevius hatte sie sich überraschend schnell und überraschend leidenschaftlich hingegeben. Rhys ap Owain, der walisische Rebell, würde sie nicht so leicht verführen können. Es war eine Herausforderung - aber er liebte Herausforderungen. Die Inbesitznahme von Rosecliffe war viel zu einfach und deshalb nicht so befriedigend gewesen, wie er es sich immer ausgemalt hatte. Die widerspenstige Tochter von Randulf Fitz Hugh zu zähmen dürfte schwieriger - und wesentlich reizvoller - sein …


      Rhys fuhr sich mit den Fingern durch die Haare.


      »Ich bin jetzt der Herr von Rosecliffe, und du bist mir untertan. Du wirst mir gehorchen oder aber die Konsequenzen tragen müssen. Verstehst du, was ich sage?«


      Isolde funkelte ihn aus schmalen Augenschlitzen an. »0 ja, ich verstehe jedes Wort. Aber ich glaube nicht dass du dir über alle Konsequenzen deines Handelns im Klaren bist.«


      Er warf lachend den Kopf zurück. »Jedenfalls gehöt dieses schöne Schlafzimmer jetzt mir! «


      »Du wirst teuer dafür bezahlen«, drohte Isolde. »Mein Vater wird nicht ruhen, bis er dich von hier vertrieben hat. Unter Einsatz seines Lebens wird er … «


      »Dann wird er eben sterben«, fiel Rhys ihr ins Wort. »Es wird meine größte Freude sein, ihn und seinen feigen Bruder zu töten und beide zusammen irgendwo zu verscharren! «


      Jedes Wort war ernst gemeint und doch bereute er im nächsten Augenblick, seinen Gefühlen so freimütig Ausdruck verliehen zu haben, denn Isoldes Gesicht spiegelte solchen Abscheu wider, dass er unwillkürlich errötete.


      »Ich wusste immer, dass du ein grässlicher Mensch bist«, flüsterte sie. »Und ich habe dich auch immer gehasst. Aber du bist noch viel schlechter und gewissenloser, als ich mir jemals vorstellen konnte. Ein Ungeheuer!«


      Mit einem Satz stand Rhys dicht vor ihr und packte sie hart am Arm. »Hass mich, so viel du willst Isolde Fitz Hugh! Es ändert nichts an deiner Lage. Denn wir wissen beide, dass ich dich trotzdem dazu bringen kann, mich zu begehren. Es ist mir einmal gelungen«, zischte er ihr ins Ohr. »Und ich kann es jederzeit wiederholen.« Er schob sie auf die Tür zu. »Wenn du nicht willst dass ich das sofort unter Beweis stelle, solltest du dich beeilen. Wir werden jetzt deinen Landsleuten einen Besuch im Kerker abstatten.«


      Vor zehn Jahren war er an jenem düsteren Ort gefangen gewesen. Doch die Zeiten änderten sich, und nun war er kein gejagter Rebell mehr, sondern der Burgherr. Und Isolde Fitz Hugh würde sich wohl oder übel damit abfinden müssen …


      Während Rhys sie zwang, nach unten zu gehen, biss Isolde die Zähne zusammen. Das war die einzige Möglichkeit um nicht durch lautes Schluchzen zu verraten, welches Entsetzen ihre Seele erfüllte. Alles war auf den Kopf gestellt worden. Alles. Während einer kurzen Nacht war ihre ganze Welt zertrümmert worden.


      Aber sie war nicht das einzige Opfer. Alle anderen Burgbewohner teilten ihr Schicksal.


      In der Halle sah sie Magda, die ihr aus verweinten Augen einen verstörten Blick zuwarf. Hatten die Waliser ihr etwas zuleide getan? Oder war vielleicht ihr Freund George bei dem Überfall verletzt worden?


      Isolde erinnerte sich plötzlich wieder daran, dass nur sie die Familie Fitz Hugh repräsentierte. Es war ihre Pflicht besonnen zu handeln, um niemanden unnötig zu gefährden. Sie atmete tief durch. Was würde ihr Vater machen? Nein, entschied sie gleich darauf, es hatte wenig Sinn, an ihren Vater zu denken, denn er würde wie ein Krieger entscheiden, und das konnte sie nicht. Ihre Mutter war ein geeigneteres Vorbild. Was würde Josselyn Fitz Hugh, geborene Carreg Du, in einer solchen Katastrophe tun? Nerven bewahren und irgendeine Möglichkeit finden, Hilfe zu holen.


      Isolde straffte die Schultern und schwor sich, genau das zu tun. Sie schaute sich aufmerksam in der Halle um. Der alte Spielmann Tillo saß in einer Ecke, mit gesenktem Kopf, so als würde er beten. Drei schwer bewaffnete Männer, die sie nicht kannte, bewachten die Türen und starrten sie frech an. Isolde würdigte die Kerle nur eines flüchtigen verächtlichen Blickes. Sie würde sich nicht so leicht geschlagen geben! Rhys mochte sich einbilden, sie in die Knie gezwungen zu haben, doch das war nicht der Fall, auch wenn er sie jetzt wie eine Gefangene am Ellbogen festhielt.


      »Wo ist Odo?«, fragte sie aufsässig. »Er ist kein Krieger. Warum ist er nicht in seinem Büro?«


      »Ich benötige seine Dienste nicht.«


      »Und wo ist Newlin?«


      Darauf gab er keine Antwort.


      Sie stiegen die steile Treppe zum Verlies hinab und blieben vor einer massiven Stahltür stehen. Die beiden kleinen Zellen waren überfüllt. Sobald Osborn Isolde erblickte, sprang er vom Boden auf und streckte seine Arme durch die käfigartigen Gitterstäbe. Sie griff begierig nach seinen starken Händen.


      »Wie geht es dir, Kind?« Seine tiefe Stimme hallte in dem niedrigen Gewölbe wider. »Hat er dir etwas zuleide getan?«


      Er sah sie durchdringend an. Isolde wusste genau, was er meinte, und schluckte. »Mach dir keine Sorgen um mich. Wie du siehst bin ich unversehrt«, behauptete sie möglichst überzeugend.


      »Und dabei wird es auch bleiben«, mischte Rhys sich ins Gespräch. »Allerdings nur, wenn Ihr meine Befehle genau befolgt.«


      Osborns Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Dann lass sie auch weiterhin in Ruhe! Solang wir hier unten zusammengepfercht sind, stellen wir für dich ja keine Gefahr dar.«


      Isolde drehte sich aufgeregt nach Rhys um. »Du hast doch nicht die Absicht sie längere Zeit hier gefangen zu halten?«


      Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Wer sollte mich davon abhalten?«


      »In diesen Zellen ist nicht genug Platz für so viele Männer, das siehst du doch selbst!«’


      »Wer von ihnen frei sein will, braucht nur dem neuen Herrn von Rosecliffe Castle Treue zu schwören.«


      »Dir? Ha! Du wirst niemals der Herr von Rosecliffe sein«, zischte Isolde.


      »Ich bin es schon«, prahlte Rhys und wandte sich über ihren Kopf hinweg an Osborn. »Ihr habt jetzt mit eigenen Augen gesehen, dass dem Mädchen nichts geschehen ist.« Er winkte dem Wachposten zu. »Bring sie in die Halle zurück und setz sie auf ihren üblichen Platz am Haupttisch. Ich werde mich bald zu ihr gesellen.«


      »Nein, warte!« Isolde versuchte dem grimmigen Waliser auszuweichen, aber er packte sie am Arm und zerrte sie die Treppe hinauf.


      Osborn und Rhys starrten einander wortlos an. Die anderen englischen Gefangenen waren ebenfalls aufgestanden und verliehen ihrem ohnmächtigen Zorn durch Schimpfwörter Ausdruck.


      »Hundesohn!«


      »Bastard!«


      »Menschlicher Abschaum! «


      Osborn hob gebieterisch eine Hand, und die wütenden Männer verstummten. Der Ritter blickte Rhys immer noch tief in die Augen. »Wie lange willst du Isolde gefangen halten - und uns?«


      Rhys grinste hämisch. »Das hängt ausschließlich von ihrem Vater ab.«


      »Jemand aus dem Dorf wird ihn mit Sicherheit über die Ereignisse informieren.«


      »Das hoffe ich doch sehr.«


      »Lord Randulf hält sich zur Krönung in London auf. Er wird mühelos eine mächtige Armee gegen dich aufstellen können. «


      Rhys schüttelte den Kopf..»Ich befürchte, dass Ihr viel zu lange nicht mehr in London wart Osborn de la Vere. In diesen unsicheren Zeiten dürften alle englischen Lords sich nur um die eigenen Belange kümmern. Heinrich von Anjou wird im Gegensatz zu seinem Vorgänger Stephen die machthungrigen Barone an die Kandare nehmen wollen, was ihnen große Sorgen bereitet. Euer Lehnsherr wird wenig Hilfe von seinen Freunden erhalten und im Kampf gegen mich mehr oder weniger auf sich allein gestellt sein.«


      »Was erhoffst du dir davon?« Osborn umklammerte mit den Fäusten die Eisenstäbe. »Auf Dauer kannst du nicht siegen.«


      »O doch - solang Fitz Hughs Tochter in meiner Gewalt ist habe ich alle Trümpfe in der Hand.«


      Seine zuversichtliche Behauptung empörte die Gardisten, und Osborn musste die Männer wieder mit einer Geste zum Schweigen bringen. Er beobachtete Rhys so scharf, als hoffe er, die Geheimnisse in dessen Kopf an den Augen ablesen zu können. »Du kannst Isolde nicht ewig festhalten.«


      »Wer sollte mich daran hindern? Euer Lehnsherr hat doch einst auch fremdes Land geraubt und sogar ein walisisches Mädchen entführt um seine Ziele durchzusetzen.«


      Osborn schlug durch die Gitterstäbe nach ihm, aber Rhys wich der Faust mühelos aus.


      »Wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst bringe ich dich eigenhändig um!«, schwor der Hauptmann mit rauer Stimme.


      »Ich verspreche Euch eines, alter Mann - Isolde nur zu berühren, wenn sie selbst es will.«


      »Und ich glaube dir kein Wort.« Osborns Lippen verzogen sich angewidert. »Ich kann mich noch gut an deinen Vater erinnern, und der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, wie man weiß.«


      Rhys runzelte die Stirn. »Auch ich erinnere mich gut an meinen Väter. Er ist als Held gestorben - im Kampf für sein Volk.«


      Osborn spuckte auf den Boden. »Dein Vater war kein Held, sondern ein Feigling, ein brutaler Kerl ohne Rückgrat, der … « Er verstummte, als Rhys sein .Schwert zückte, und wich einige Schritte zurück.


      »Halt’s Maul! Halt’s Maul, wenn du deine Zunge behalten willst!«, brüllte Rhys.


      Die plötzliche Stille war beängstigend. Alle Engländer starrten auf das drohend erhobene Schwert des Walisers.


      Doch Rhys begriff sofort dass er einen schweren Fehler begangen hatte. In seinem Zorn hatte er sich dazu hinreißen lassen, seine Achillesferse zu enthüllen - die Stelle, an der er am verletzlichsten war. Gewiss, sein Vater war ein furchtloser Mann gewesen, das stellte niemand in Zweifel, und er war von einem Engländer getötet worden. Aber er war auch ein grausamer Mann gewesen - grausam zu Frauen, grausam zu seinem eigenen Sohn, grausam zu allen, die kleiner und schwächer waren. Daran konnte Rhys sich noch genau erinnern. Trotzdem - Owain ap Madoc hatte als Einziger gegen die englischen Invasoren gekämpft, und an seinem Grab hatte Rhys sich geschworen, es seinem Vater gleichzutun.


      Vor Wut zitternd schob er sein Schwert wieder in die Scheide. »Ich würde dir raten, alter Mann, in Zukunft genau zu überlegen, was du sagst. Ich will kein Blut vergießen, doch wenn man mich reizt könnte ich alle guten Vorsätze vergessen.«


      Nach diesen Worten verließ er den Kerker, unzufrieden mit sich selbst, von leisen Zweifeln geplagt, ob er seiner Aufgabe wirklich gewachsen sein würde.


      Osborn blickte dem jungen Waliser nach. Die anderen Männer murrten, fluchten und stießen wilde Drohungen gegen den frechen Kerl aus, der sie getäuscht und überwältigt hatte. Osborn schwieg, rieb sich das Gesicht und versuchte nüchtern zu überlegen. Für ihn stand fest, dass Rhys Isolde nicht in Ruhe lassen würde. Sie war viel zu hübsch - und außerdem eine Fitz Hugh, aufsässig und stolz wie ihre walisische Mutter Josselyn, die vor zwanzig Jahren nicht bereit gewesen war, die Engländer als neue Herren in ihrem Land zu akzeptieren. Jetzt würde Isolde ebenso wenig bereit sein, walisische Rebellen als neue Herren von Rosecliffe Castle zu akzeptieren. »Mein Gott«, flüsterte Osborn. Wenn Rhys auch nur halb so grausam wie sein Vater war, würde es Isolde schlecht ergehen …


      Sie hatte beteuert, dass er ihr bisher nichts getan hatte, aber Osborn war sich nicht ganz sicher, ob sie nicht gelogen hatte. Ihr ungewöhnliches Interesse an dem Spielmann Reevius war ihm natürlich aufgefallen, aber er hatte gedacht dass sie nur Laute spielen lernen wollte. Vielleicht hatte er sich getäuscht vielleicht hatte der angebliche fahrende Sänger sie fasziniert.


      Doch selbst wenn das der Fall gewesen sein sollte, würde sie nichts mehr von dem Kerl wissen wollen, seit sie seine wahre Identität kannte. Isolde hasste Rhys ap Owain von ganzem Herzen. Josselyn und Rhonwen hatten früher immer nach irgendwelchen Entschuldigungen für seine Schandtaten gesucht: Josselyn hatte ihn als mutterlosen kleinen jungen kennen gelernt um den sich kein Mensch kümmerte; und Rhonwen hatte in ihm ihren treuen Jugendfreund gesehen, der in den Wäldern hauste und andere Heimatlose um sich scharte. Auch Rand und Jasper hatten geglaubt dass etwas Gutes in dem Burschen stecken könnte, und ihn deshalb nach England geschickt, wo ihm eine ausgezeichnete Erziehung zuteil geworden war.


      Nur Isolde war seit jenem Tag, als er sie - damals noch ein kleines Mädchen - entführt hatte, überzeugt gewesen, dass Rhys von Grund auf schlecht war, ein Bösewicht sondergleichen, und sie hatte ihn mit einer Leidenschaft gehasst die bei Kindern selten zu finden ist.


      Osborn umklammerte die kalten Eisenstangen und stieß einen schweren Seufzer aus. Josselyn und Rhonwen, Rand und Jasper hatten sich geirrt als sie glaubten, Rhys läutern zu können. Trotz ihrer Jugend hatte Isolde seinen Charakter besser eingeschätzt als die Erwachsenen. Und ausgerechnet sie würde jetzt für die Fehlurteile ihrer Familie büßen müssen.


      »Gott steh ihr bei!«, flehte der Hauptmann, der sich schwere Vorwürfe machte, dass er die seltsamen Spielleute in die Festung eingelassen hatte. Sein Instinkt hatte sich im Nachhinein als richtig erwiesen, doch das bereitete ihm nicht die geringste Genugtuung. »Gott steh uns allen bei! «

    


  


  
    
      Kapitel 11

    


    
       


      Ein solches Frühstück hatte Isolde in Rosecliffe noch nie erlebt. Es hatte keine Morgengebete gegeben, und während die gekochten Haferflocken, Milch, Honig und Brot serviert wurden, saß sie mutterseelenallein an dem Tisch auf dem Podest wo normalerweise bei allen Mahlzeiten fröhlich geplaudert wurde. Heute waren in der Halle nur die rauen Stimmen der walisischen Rebellen zu hören. Sie flegelten sich an einem langen Tisch, feierten lautstark ihren Sieg, aßen mit Heißhunger und leerten einen Bierkrug nach dem anderen.


      Isolde selbst brachte keinen Bissen hinunter. Besorgt betrachtete sie die Pagen und Dienstmädchen, die verängstigt, mit eingezogenen Köpfen, ihre Arbeiten verrichteten. Ihr fiel auch auf, dass kein einziger männlicher Dienstbote zu sehen war. Rhys wollte offenbar keinerlei Risiko eingehen. Aber was hatte er mit ihnen gemacht? Im Verlies waren sie nicht - er musste sie an irgendeinem anderen Ort gefangen halten. Vielleicht waren sie verletzt und wurden nicht betreut … Ihr Magen krampfte sich bei diesem Gedanken schmerzhaft zusammen.


      Sie erspähte Magda, die den Walisern Bier einschenkte, und winkte das Mädchen zu sich heran. Einer der Männer machte irgendeine anzügliche Bemerkung, die Magda erröten und erschrocken zurückweichen ließ, worauf der Kerl in schallendes Gelächter ausbrach


      Magdas Hände zitterten stark, als sie neben ihre junge Herrin trat. »Reg dich nicht auf«, flüsterte Isolde ihr


      ZU. »Ich habe deinen George gesehen - er ist unverletzt. Man hat ihn zusammen mit den anderen Soldaten und Rittern im Kerker eingesperrt.«


      »Seid Ihr ganz sicher, dass er nicht verletzt ist?«, fragte das verstörte Mädchen mit Tränen in den Augen.


      »Ja. Glücklicherweise haben diese Banditen wenigstens kein Blutbad angerichtet.«


      »Oh, danke glücklich.


      Isolde schenkte ihr ein bittersüßes Lächeln. »Liebt George dich genauso sehr, wie du ihn liebst?« Die Frage war ihr gegen ihren Willen entschlüpft.


      »0 ja.« Magda nickte eifrig. »Er wollte schon am nächsten Sonntag mit meinem Vater sprechen. Und gleich nach Lord Randulfs Rückkehr aus London wollte er ihn bitten, uns die Heirat zu erlauben.«


      Es tat Isolde weh, in die leuchtenden braunen Augen des Mädchens zu schauen, das liebte und geliebt wurde. Kurze Zeit hatte auch sie geglaubt die große Liebe gefunden zu haben. Aber alles war nur Lug und Trug gewesen …


      »Ich weiß, dass unsere Lage im Moment hoffnungslos erscheint«, murmelte sie. »Doch sobald mein Vater erfährt, was passiert ist wird er uns zusammen mit meinem Onkel zu Hilfe eilen und retten.«


      »Glaubt Ihr, dass es ihnen gelingen wird, dieses elende Lumpenpack zu vertreiben?« Ein Hoffnungsschimmer schwang in Magdas Stimme mit aber die Furcht überwog. »Was wird jetzt aus den Dorfbewohnern? Aus meinen Eltern und meinen kleinen Geschwistern?«


      Isolde drückte beruhigend die zitternde Hand des Mädchens, obwohl sie selbst genauso viel Angst hatte. »Ich werde versuchen herauszufinden, wie es ihnen

    


    
      danke, Miss«, stammelte Magda geht. Sei sehr vorsichtig und vermeide es, mit einem dieser Schurken allein zu … « Sie verstummte, weil Rhys soeben die Halle betrat.

    


    
      Auch Magda hatte ihn gesehen und zuckte vor Schreck zusammen. »Ihr müsst vorsichtig sein, Miss. Noch viel vorsichtiger als ich«, flüsterte sie und entfernte sich schnell.


      Für den Bruchteil einer Sekunde trafen sich Isoldes Blicke mit denen ihres Feindes, doch sein Interesse galt nicht ihr, sondern seinen Kameraden. Triumphierend durchquerte er den großen Raum, schüttelte Hände, klopfte auf Schultern, spendete Lob und ließ sich beglückwünschen.


      Der gewissenlose Schurke!


      Isolde tat so, als würde sie frühstücken, und beobachtete ihn dabei aus dem Augenwinkel heraus. Sie würgte einige Löffel Haferflocken hinunter, die ihr fast im Hals stecken blieben, als sie Rhys prahlen hörte.


      »Wir haben letzte Nacht gute Arbeit geleistet, Glyn. Wirklich. gute Arbeit! «


      »Na ja, sie haben nicht viel Widerstand geleistet«, lachte Glyn.


      Der Mann, der Magda belästigt hatte, mischte sich ein. »Und dabei hattest du uns einen tollen Kampf versprochen.«


      Rhys zuckte grinsend mit den Schultern. »Stimmt ich hatte erwartet dass sie wenigstens kämpfen würden. -Aber Engländer sind nun mal feige, diese Erfahrung habe ich oft gemacht.«


      Isoldes Nasenflügel blähten sich vor Empörung. Dieser verfluchte Bastard! Dieses Lügenmaul! Dieser Aufschneider! Wie konnte er es wagen, in ihrer Gegenwart solche Äußerungen zu machen?


      Sie schob ihre Schüssel zurück und sprang auf. Sofort trat in der Halle eine Totenstille ein. Alle Augen waren auf sie gerichtet aber sie konzentrierte sich ausschließlich auf Rhys, der sie mit gerunzelter Stirn anstarrte.


      »Setz dich wieder hin«, befahl er. »Ich werde mich gleich zu dir gesellen.«


      Das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Isolde handelte, ohne zu überlegen. Sie stieß ihren Stahl heftig zurück, reckte ihre Schultern, warf den Kopf zurück und marschierte auf die Tür zu, wobei sie ihre Röcke raffte, um große Schritte machen zu können. Rhys w ü rde sie nicht gehen lassen, das war ihr klar, aber immerhin konnte sie ihm beweisen, dass sie sich nicht einschüchtern und herumkommandieren ließ.


      Sie erreichte die Tür, riss einen Flügel weit auf, trat über die Schwelle, eilte die Stufen hinab, blieb auf dem Hof kurz stehen und schaute sich um. Wohin jetzt? Das Tor war geschlossen, aber nicht verbarrikadiert deshalb hastete sie dorthin.


      »Ihr dürft die Burg nicht verlassen!«, rief ein Mann ihr auf Walisisch vom Wachturm zu. »Niemand darf sie verlassen.«


      »Ach, hol dich der Teufel!«, murmelte Isolde mit rasendem Herzklopfen. Wollte Rhys sie entkommen lassen? Verwirrt stemmte sie sich mit aller Kraft gegen das schwere Tor.


      Der Wachposten rannte die Treppe hinab. »Ihr dürft die Burg nicht verlassen«, brüllte er wieder und kam drohend auf sie zu.


      »Wenn. du mich anzurühren wagst kratz ich dir die Augen aus!«, zischte Isolde bösartig und meinte die Drohung in diesem Moment völlig ernst.


      Der Mann fuhr sich mit einer schmutzigen Hand über den Mund und schüttelte den Kopf. »Ich darf Euch nicht gehen lassen«, beharrte er.


      Das schwere Eichentor öffnete sich einen Spalt weit. Ermutigt warf Isolde sich noch fester dagegen. Der Wächter packte den Holzrahmen und zog in der Gegenrichtung.


      »Weg! Mach, dass du wegkommst!«, kreischte Isolde wie eine Irre. Nur noch wenige Zentimeter, dann könnte sie entkommen …


      »Geh wieder auf deinen Posten, Tadd. Ich kümmere mich um diese Angelegenheit.«


      Isolde zuckte zusammen, als sie die verhasste Stimme hörte, drehte sich aber nicht nach Rhys um, sondern verdoppelte ihre Bemühungen, das Tor zu öffnen.


      »Vielleicht sollte ich mit dir das gleiche Gespräch führen wie mit Osborn«, sagte er kalt. Sein Ton war unerträglich arrogant. Über ihrer Schulter streckte er den Arm aus und drückte das Tor weit auf. »Ich habe ihm gesagt deine Sicherheit würde von seinem guten Benehmen abhängen«, murmelte er dicht an ihrem Ohr.


      Isolde erstarrte zur Salzsäule. Die Zugbrücke war heruntergelassen. Dahinter führte eine Straße den felsigen Hügel hinab zur Ortsmitte. Sie konnte den Brunnen auf dem Dorfplatz sehen. Die Strohdächer der Häuser aus Holz und Lehm glänzten in der Morgensonne. Aus den Schornsteinen stieg Rauch auf. Alles war wie immer. Das vertraute Bild schnürte ihr die Kehle zu. Die Versuchung, dorthin zu flüchten, war schier übermächtig. Doch Rhys hatte eine unmissverständliche Drohung ausgestoßen …


      »Willst du damit sagen, dass du Osborn für meine Handlungen bestrafen würdest?«, brachte sie mühsam hervor.


      »Selbstverständlich. Das ist der Sinn einer Geiselnahme.« Rhys winkte in Richtung der Ortschaft. »Du hast die Wahl.«


      Langsam wandte sie ihren Blick vom Dorf ab und starrte den Mann an, der sie überlistet und ihr die Unschuld geraubt hatte. »Ich habe die Wahl? Dass ich nicht lache! Du würdest mich doch nie gehen lassen.«


      »Du irrst dich, Isolde«, erwiderte Rhys. »Ich überlasse es wirklich dir, was du tun willst - hauptsächlich aus Neugier, wie ich gestehen muss. Wirst du hier bleiben und das Schicksal deiner Landsleute teilen? Oder wirst du fliehen und Osborn und all die anderen für deine Flucht büßen lassen?« Er deutete wieder auf das Dorf. »Geh - geh, wenn du willst!«


      Und wie sie das wollte! Sie wünschte sich verzweifelt Rhys zu entfliehen, aber sie traute ihm nicht. Noch wichtiger war freilich, dass sie Osborn nicht irgendwelchen zusätzlichen Grausamkeiten aussetzen durfte. Das würde sie sich nie verzeihen.


      »Was hast du mit ihm vor?«


      Er lächelte und zeigte dabei seine schönen weißen Zähne. »Das kann dir doch egal sein.« Seine nachtschwarzen Augen musterten sie unverschämt von Kopf bis Fuß, was ihr einen Schauer über den Rücken jagte. Sein Blick war so wissend, so besitzergreifend … Das war derselbe Mann, dem sie sich vergangene Nacht bereitwillig hingegeben hatte, der fahrende Sänger, in den sie so verliebt gewesen war! Aber er hatte sich als walisischer Rebell entpuppt und sie hasste ihn jetzt noch viel mehr als vor zehn Jahren.


      Isolde kehrte dem Dorf, das Freiheit versprach, energisch den Rücken zu und betrachtete stattdessen den Burghof. Rosecliffe Castle war ihre Heimat - und jetzt ihr Gefängnis! Sie holte tief Luft und sah Rhys trotzig an. »Ich bin weder feige noch verantwortungslos und werde deshalb hier bleiben. Außerdem« - fügte sie bitter hinzu - »hast du gar nicht die Absicht mich gehen zu lassen, auch wenn du es beteuerst. Ich bin deine wertvollste Geisel bei diesem irrsinnigen Plan, den du dir in den Kopf gesetzt hast.«


      Er zuckte mit den Schultern und verzog die Mundwinkel zu einem schiefen Grinsen. »Vielleicht hast du Recht aber jetzt wirst du es nie mit Sicherheit wissen.«


      Isolde wollte seine höhnischen Worte nicht mehr hören und wandte sich zum Gehen. Doch Rhys packte sie am Arm und drehte sie wieder zu sich herum.


      »Ich möchte, dass das Leben in dieser Burg auch in Zukunft ganz normal verläuft.«


      »Normal? Von Normalität kann wohl keine Rede sein, wenn … «


      Er ließ sie nicht ausreden. »Alle Arbeiten sollen wie gewohnt ausgeführt werden - in der Küche, im Garten, in der Wäscherei, in der Brauerei und sonst wo.«


      »Du musst verrückt sein, wenn du glaubst dass das möglich ist! «


      »Du wirst tun, was ich sage, Isolde. Ich habe gesehen, dass du dieses Haus gut führen kannst. Von nun an wirst du es für mich führen.«


      »Ohne männliche Dienstboten? Wer soll sich um die Fischernetze kümmern? Wer soll Holz hacken und Wasser tragen? Wer soll die Pferde versorgen?«


      »Die Männer werden dir bald wieder zur Verfügung stehen.«


      »Wann?« Sie starrte ihn wütend -an.


      »Sobald sie mir Treue geschworen haben.«


      »Ha! Das wird nie geschehen!« Isolde versuchte sich loszureißen, aber er hielt sie unerbittlich fest.


      »O doch! Wenn die Leute sehen, dass du mich als neuen Besitzer dieser Burg anerkannt hast, werden sie sich ebenfalls damit abfinden und ruhig ihre Arbeiten verrichten.«


      »Das wird nie geschehen«, wiederholte Isolde, »denn ich werde deine Ansprüche nie anerkennen.«


      Rhys grinste zuversichtlich- »Das behauptest du jetzt aber ich habe mit dir andere Erfahrungen gesammelt und glaube, dass du zu allem überredet werden kannst. Oder hast du die letzte Nacht vergessen?«


      Sie hätte ihn umbringen können! Musste er sie daran erinnern? Als ob es nicht schlimm genug wäre, dass sie selbst ständig daran dachte!


      Obwohl ihr Gesicht von Schamröte überflutet war, hielt sie seinem spöttischen Blick stand. »Letzte Nacht habe ich einen fatalen Fehler begangen, als ich dich nur nach dem äußeren Schein beurteilte. Das war töricht von mir, doch jetzt kenne ich deine schwarze Seele und werde mich nie, nie wieder zu etwas hinreißen lassen! «


      Einen Moment lang glaubte sie, ihn mit ihren Worten getroffen zu haben, denn seine Finger gruben sich tiefer in ihre Arme, und in seinen dunklen Augen flackerte etwas auf, das sie nicht richtig deuten konnte. Aber gleich darauf war sein Gesicht wieder eine kalte grinsende Maske, und sie wusste, dass sie sich geirrt hatte. Worte konnten Männer wie ihn nicht verwunden. Er war ein Krieger, der von früher Kindheit an alle Engländer hasste und ihnen Rache geschworen hatte.


      Rhys ließ ihre Arme los, doch bevor sie zurückweichen konnte, nahm er ihr Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger gefangen. »Beurteile dich selbst nicht zu hart Isolde. Du würdest mich gern hassen, das weiß ich. Aber es wird der Tag kommen, an dem deine natürliche Leidenschaft den Sieg über diesen Hass davontragen wird.«


      »Niemals!« Isolde befreite sich aus seinem sanften Griff.


      »Bald«, rief er ihr nach, während sie über den Hof rannte.

    


    
      Bald …

    


    
      Im Augenblick war sie ihm entkommen. Doch dieses kleine Wort - bald - verfolgte sie.


      Er irrte sich … Er irrte sich gewaltig, wenn er glaubte, sie würde noch einmal seinem Charme erliegen!


      Rhys beobachtete die schlanke Gestalt deren lange wirre Haare im Wind flatterten, und runzelte die Stirn.


      Er genoss das viel zu sehr.


      Eine Fitz Hugh zu verführen und es zu genießen eigentlich war nichts falsch daran. Das gehörte nun einmal zu den Vorrechten des Siegers. Doch sie erregte ihn mehr, als ihm lieb war. Er rieb sich nachdenklich das Kinn und vermisste einen Augenblick lang seinen Bart. Weiber wurden in jedem Krieg zum Freiwild, rechtfertigte er sein Verhalten, das war von jeher so gewesen und würde immer so bleiben. In den letzten zehn Jahren hatte er sich mit vielen Engländerinnen vergnügt und nie Gewissensbisse gehabt. Vergewaltigungen waren allerdings nicht nach seinem Geschmack und er hatte es auch nie nötig gehabt seine Lust auf so primitive Weise zu befriedigen. Nach jedem Turniersieg buhlten Frauen - vornehme adlige Damen! - um seine Gunst und er hatte immer tiefe Genugtuung verspürt wenn sie in seinen Armen stöhnten! Auch Isolde war eine leichte Beute gewesen, und er konnte sich selbst nicht erklären, warum es ihm nicht gleichgültig war, was sie von ihm hielt.


      Weil sie eine Fitz Hugh ist … Ja, bestimmt lag es nur daran, dass sie ihm reizvoller erschien als all die anderen Frauen, die er besessen hatte.


      Die Tür zur Halle fiel hinter ihr ins Schloss. Dort fühlte sie sich in Sicherheit - doch die Burg gehörte jetzt ihm. Er hatte sie eingenommen und würde sie erbittert gegen seine Feinde verteidigen. Auch Isolde gehörte jetzt ihm, und er würde sie bei sich behalten, bis er sie nicht mehr begehrte. Eines Tages würde er sie wegschicken - aber vorher würde sie zusehen müssen, wie er ihren Vater und Onkel tötete!


      Und nach seiner Abrechnung mit der Familie Fitz Hugh würde er bis zum Tod glücklich auf Rosecliffe Castle leben …


       


      Der Tag zog sich für Isolde qualvoll in die Länge, aber sie war sich ihrer Verantwortung für alle Burgbewohner bewusst. Als Tochter des Lehnsherrn musste sie tapfer sein, Zuversicht ausstrahlen und die verängstigten Menschen beruhigen. Deshalb befolgte sie Rhys’ Befehle, so sehr es ihr auch widerstrebte. Am schlimmsten war, dass der grässliche Kerl namens Dafydd sich als ihr Wächter aufspielte und sie nicht aus den Augen ließ, während sie die weiblichen Dienstboten bat zu putzen, zu kochen und zu waschen, so als wäre nichts geschehen. Kein einziger Mann kam aus dem Dorf herauf, um Lederharnische zu reparieren oder Seile aus Schilfgras und grobem Flachs zu flechten. Niemand hobelte an Fassdauben, niemand betätigte den Blasebalg in der Schmiede. Aber immerhin konnte das Mittagessen pünktlich aufgetischt werden.


      Isolde wollte nicht daran teilnehmen, weil sie keine Lust hatte, neben Rhys zu sitzen. Doch Dafydd folgte ihr auf Schritt und Tritt in den Kräutergarten.

    


    
      »Du gehst jetzt in die Halle«, befahl er. »Um deine Kräuter kannst du dich auch noch nach dem Essen


      kümmern.«

    


    
      Empört darüber, dass er sie duzte, ging sie den mit Stroh bestreuten Pfad entlang. »Ich habe keinen Appetit«, fauchte sie über die Schulter hinweg.


      »Aber ich!« Dafydd packte sie mit seiner riesigen Pranke am Arm. »Komm mit!«


      »Was nimmst du dir heraus? Lass mich sofort los, du Schurke!«


      »Ich bin hungrig«, knurrte Dafydd und zerrte sie hinter sich her. »Beweg deinen Hintern!«


      Er, schleppte sie zum Gartentor. Am Zaun lehnte ein Spaten. Ohne zu überlegen, griff Isolde danach, holte weit aus und traf den Mann unterhalb des Knies.


      »Aua!«, schrie Dafydd und ließ sie los. »Uff!« Wie ein gefällter Baum brach er zusammen, als sie ihm den Spaten auf den Kopf schmetterte.


      Irgendwo in der Ferne brüllte jemand - einer der Wächter auf dem Wehrgang, dachte Isolde dumpf, blieb aber einfach stehen und starrte den regungslos am Boden liegenden Waliser an, erfüllt von gerechtem Zorn, der jedoch bald lähmender Furcht Platz machte. Hatte sie ihn getötet?


      Sie warf den Spaten weg und beugte sich über den Mann.


      »Verdammt!« Das war unverkennbar Rhys’ wütende Stimme.


      Isolde schaute auf und sah, wie er mit großen Schritten den Hof durchquerte. 0 Gott, was hatte sie nur wieder angerichtet? Was würde er jetzt mit ihr machen?


      »Verdammt!«, fluchte Rhys wieder, bedachte sie mit einem Blick, der nichts Gutes verhieß, und ging neben seinem Freund in die Hocke. »Dafydd? Dafydd? Kannst du mich hören?«


      Ein leises Stöhnen war die Antwort. Isolde fiel ein Stein vom Herzen. Sie hasste diese Männer, die Rosecliffe erobert hatten, wollte aber trotzdem keinen von ihnen eigenhändig umbringen.


      Dafydd stöhnte wieder, setzte sich auf und berührte vorsichtig seinen Kopf. »Aua! Oh, ich blute ja!« Er zeigte Rhys seine blutigen Finger und stierte Isolde anklagend an. »Sie hat mit einem Spaten zugeschlagen völlig grundlos! «


      Einige andere Waliser waren aufgeregt herbeigeeilt. Rhys stand auf und richtete seine kalten schwarzen Augen auf Isolde.


      »Wenn du etwa die Absicht hast uns den Garaus zu machen, solltest du aber auf jeden Fall meinen Rat befolgen und deine Angriffe bei Nacht und Nebel durchführen, nicht am helllichten Tag, wenn jeder dich sehen kann. «


      Seine Männer lachten schallend, mit Ausnahme des Verletzten. Isolde warf empört den Kopf zurück. »Ich lasse mich von deinen Kumpanen nicht brutal behandeln!«


      »Brutal behandeln?« Rhys runzelte die Stirn und warf seinem benommenen Freund einen scharfen Blick zu. »Was soll das heißen?«


      »Ich hab gar nichts gemacht«, protestierte Dafydd, während er mühsam auf die Beine kam. »‘s ist Mittag, und ich hab Hunger gehabt weiter nichts.«


      Ein Muskel in Rhys’ Kinn zuckte, was Isolde trotz ihrer Furcht bemerkte, und sie konnte ihm ansehen, dass er seinem Landsmann nicht glaubte und vor Wut über dessen Benehmen kochte. Auch Dafydd musste das bemerkt haben, denn er wich vorsichtshalber einen Schritt zurück.


      Isolde war völlig verwirrt. Mit dieser Reaktion hatte sie nicht gerechnet. Sie - eine Gefangene - hatte einen ihrer Wärter niedergeschlagen, und Rhys ergriff trotzdem für sie Partei!


      Seine nachtschwarzen Augen schweiften von Dafydd zu ihr zurück. »Schluss mit diesem ganzen Blödsinn!«, knurrte er. »Verbind ihm den Kopf, begib dich dann in die Halle und setz dich wie immer an euren Familientisch.« An Dafydd gewandt fügte er hinzu: »Du lässt dich von ihr verarzten, bevor du zum Mittagessen kommst.«


      Mit einer gebieterischen Geste verscheuchte er die neugierigen Zuschauer und entfernte sich. Isolde blickte ihm verblüfft nach. Sie wurde aus diesem Mann einfach nicht klug, aber eines hatte dieser Vorfall ihr klargemacht: er duldete keine eigenmächtigen Handlungen seiner »Untertanen«, was immerhin beruhigend war.


      Dafydd hob den Spaten auf und schleuderte ihn wütend durch den Garten. Obwohl sie ihn verabscheute, konnte Isolde sich gut in ihn hineinversetzen.


      »Komm mit«, murmelte sie.


      »Ich brauch deine Hilfe nicht«, brummte er. »Und merk dir was, du Luder - ich vergess nicht, was du mir angetan hast! «


      Isolde kehrte ihm mit geblähten Nasenflügeln den Rücken zu und ging in Richtung der Vorratskammern. Seine Drohung hallte in ihren Ohren wider. Dieser Mann war jetzt ihr erbitterter Feind -aber war sie nicht sowieso seit der letzten Nacht nur noch von Feinden umgeben? Als Dafydd wenige Minuten nach ihr in der Vorratskammer auftauchte, obwohl er soeben noch ihre Hilfe verschmäht hatte, bestätigte das nur ihren Eindruck, dass Rhys ap Owain mit eiserner Faust herrschte. Ein strenger Blick von ihm, eine gehobene Augenbraue, ein mild formulierter. Befehl -und seine Männer gehorchten ihm! Dabei brauchte er ihnen nicht einmal direkt zu drohen. Sein Auftreten war beredter als Worte. Tut, was ich euch sage, oder tragt die Konsequenzen, lautete die unausgesprochene Botschaft.


      Trotzdem wusste Isolde, dass sie vor Dafydd auf der Hut sein musste. Seine lüsternen Blicke verursachten ihr eine Gänsehaut, und ihre Hände zitterten ein wenig, während sie zerstampfte Erlenrinde und Wundkraut in einer kleinen Schale vermischte und etwas Öl und geschmolzenes Bienenwachs hinzufügte.


      »Hier.« Sie stellte die Schale auf einen Tisch, daneben eine Schüssel Wasser und weiche Seife. »Säubere die Wunde und trag dann die Heilsalbe auf.«


      Er grinste mit gebleckten Zähnen. »Mach du das doch!«


      »Darauf kannst du lange warten«, fauchte Isolde. ihr graute bei der bloßen Vorstellung, diesem schmierigen Kerl nahe zu kommen oder ihn gar zu berühren. Nach kurzem Zögern begann er sich selbst zu waschen und zuckte unwillkürlich vor Schmerz zusammen.


      »Es tut mir Leid«, murmelte Isolde. Das entsprach zwar nicht der Wahrheit, denn dieser widerliche Waliser trug selbst die Schuld an seiner Verletzung, aber vielleicht konnte sie ihn etwas versöhnlicher stimmen. In ihrer Situation war es unklug, sich mehr Feinde als unbedingt notwendig zu machen.


      Dafydd schaute sie finster an.


      »Ich sagte, dass es mir Leid tut«, wiederholte Isolde. »Hat dir nie jemand Manieren beigebracht?«


      Er starrte anzüglich auf ihre Brüste. »Leid tut’s dir also? Ich wüsst schon, wie du das wieder gutmachen könntest … «


      Isoldes flüchtige Anwandlung von Mitgefühl ertrank in abgrundtiefem Abscheu. »Ich hoffe, dass deine Wunde sich entzündet und dein Kopf langsam verfault!« Sie riss die Tür auf, biss die Zähne zusammen und verließ hoch erhobenen Hauptes die Vorratskammer. Inwendig kochte sie jedoch vor ohnmächtiger Wut. Sie hasste diesen primitiven Kerl! Sie hasste all diese so genannten Rebellen und am allermeisten ihren Anführer!


      Aber sie durfte sich jetzt nicht gehen lassen. Sie durfte weder ihre Angst noch ihre Erschöpfung zeigen, sondern musste tapfer sein und ihre Gefühle verbergen, denn die Verantwortung für so viele unschuldige Menschen ruhte allein auf ihren schmalen Schultern.


      Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, als sie die Halle betrat wo sofort alle Gespräche verstummten. Dutzende Gesichter wandten sich ihr zu, Dutzende Augenpaare waren auf sie gerichtet. Verstörte, eingeschüchterte Mienen oder dreiste, triumphierende, je nachdem, ob es sich um die ständigen Bewohner von Rosecliffe oder um die walisischen Rebellen handelte. Und am arrogantesten sah natürlich Rhys ap Owain aus, der auf dem Platz ihres Vaters saß.


      Sie ignorierte ihn, ging zwischen den Tischen hin und her, begutachtete die Speisen, gab den Pagen ein Zeichen, Bier und Wein einzuschenken, lächelte den Dienstmädchen ermutigend zu und tat so, als wäre das ein ganz normales Mittagessen. Diese von Rhys vorgeschlagene Taktik erwies sich als erfolgreich. die Menschen entspannten sich, aßen und tranken. Unterhaltungen kamen allmählich wieder in Gang, und hier und dort wurde sogar gelacht.


      Als Isolde sich dem Familientisch näherte, stand Rhys höflich auf und rückte ihren Stuhl zurecht. »Danke«, murmelte sie widerwillig.


      »Das hast du ausgezeichnet gemacht«, lobte er und füllte ihren Becher mit Wein.


      »Ich benehme mich so, wie meine Eltern es von mir erwarten würden«, erwiderte sie würdevoll. »Ob dir das gefällt oder nicht ist mir ganz egal.«


      »Trotzdem finde ich dein Benehmen sehr lobenswert.« Rhys winkte einen Pagen herbei. »Bediene deine Herrin mit der besten Portion Geflügel, mit einem besonders zarten Stück.«


      »Ich habe keinen Hunger.«


      Der Page schaute mit großen Augen von Rhys zu ihr und zurück, sichtlich verwirrt und besorgt.


      »Trotzdem wirst du etwas essen«, sagte Rhys ruhig, während er sich selbst bediente.


      »Wird das in Zukunft immer deine Antwort sein, wenn ich irgendetwas nicht will?«, rief sie wütend. »>Trotzdem wirst du es tun.< Ich denke nicht daran, nach deiner Pfeife zu tanzen!«


      Rhys schickte den Pagen weg, stützte einen Ellbogen auf die Armlehne seines Stuhls und beugte sich zu ihr hinüber. »Es steht dir natürlich frei, widerspenstig zu sein, Isolde. Zweifellos wirst du das bei jeder Gelegenheit versuchen. Doch am Ende wirst du mir gehorchen, ob es sich nun um Bagatellen oder um wichtige Dinge handelt. Kämpf gegen mich, so viel du willst. Aber merk dir eines - ich werde jeden dieser Kämpfe gewinnen!« Er spießte ein Stück Fleisch mit dem Messer auf und begann zu essen.


      Isolde vergaß den guten Vorsatz, ihre wahren Gefühle zu verbergen. Das ging einfach zu weit! Empört sprang sie auf. »Du wirst diesen Tag für den Rest deines sehr kurzen Lebens bereuen«, schwor sie.


      Rhys grinste. »Glaubst du? Eines werde ich jedenfalls nie bereuen - die vergangene Nacht.« Er packte ihren Arm und zwang sie, wieder Platz zu nehmen. In der Halle war es sehr still geworden. Rhys senkte deshalb die Stimme, bevor er hinzufügte: »Und auch die kommenden Nächte mit dir werde ich nie bereuen.«

    


     


  


  
    
      Kapitel 12

    


    
       


      Rhys behielt Isolde am Nachmittag im Auge, obwohl er sich selbst sagte, dass das eine übertriebene Vorsichtsmaßnahme sein dürfte. Doch ihm war nicht entgangen, dass Dafydd sie mit grollenden und zugleich lüsternen Blicken verfolgte, und deshalb beauftragte er Linus und Gandy, auf Isolde aufzupassen und dafür zu sorgen, dass niemand sie belästigte. Dann befahl er, dass Osborn und Odo aus dem Verlies geholt werden sollten. Mit dem Haushofmeister wollte er die Bücher durchsehen, und der Hauptmann sollte sehen, wie gut Rhys mit seiner neuen Rolle als Herr von Rosecliffe zurechtkam, wie perfekt er alles im Griff hatte.


      Durch die offene Bürotür beobachtete er die beiden Männer, die - von drei Wächtern umringt - in die Halle geführt wurden. Er sah auch, dass Isolde die Nadelarbeit mit der sie beschäftigt gewesen war, hastig weglegte und ihren Freunden entgegenrannte. Osborn breitete die Arme aus, und sie warf sich an seine Brust als wäre sie ein kleines Kind.


      Rhys rieb sich das Kinn und betrachtete nachdenklich die drei Gefangenen. Niemand konnte Isolde vorwerfen, dass das Schicksal der ihr anvertrauten Menschen sie nicht berührte. Es gab nicht den geringsten Zweifel daran, dass sie für den alten Ritter und auch für den nervösen Haushofmeister eine tiefe Zuneigung hegte, die von ihnen erwidert wurde.


      Sie war kein kaltes englisches Luder, das musste Rhys zugeben. Offenbar hatte sie das Temperament ihrer walisischen Mutter geerbt. Aber sie war wie eine englische Adlige erzogen worden, und ihre beiden Freunde waren englische Invasoren, die Wales unterjocht hatten. Isolde Fitz Hugh mochte Drachenblut in den Adern haben, doch sie interessierte sich nicht für das Schicksal der Waliser und wäre überglücklich, wenn Rhys im Kampf gegen ihren Vater und Onkel unterliegen würde. Das durfte er nie vergessen …


      Er verließ das Büro und ging auf die kleine Gruppe zu. Osborn sah ihn zuerst dann drehten sich auch Isolde und Odo um. Es ärgerte Rhys, dass das Mädchen sich mit dem Rücken eng an die breite Brust des Ritters schmiegte, der ihr schützend beide Hände auf die Schultern legte.


      »Ihr hattet genug Zeit euch zu begrüßen«, sagte Rhys barsch. »Jetzt gibt es wichtige Angelegenheiten zu besprechen.«


      »Welche Angelegenheiten?«, wollte Isolde wissen.


      Sein Blick schweifte von Osborn zu ihr. »Das ist eine Männersache.«


      Sie reckte kriegerisch ihr Kinn. »Alles, was in dieser Burg geschieht ist auch meine Sache.«


      Odo stöhnte leise, Osborn packte sie noch fester bei den Schultern. »Sei still, Mädchen«, sagte er. »Odo und ich werden mit ihm reden.«


      »ja, sei still, Mädchen«, wiederholte Rhys, der sich an ihrer Empörung weidete. »Kehr zu deiner Nadelarbeit zurück.«


      Ihre grauen Augen funkelten vor Wut ihre zarte Haut rötete sich. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten und knirschte mit den Zähnen. Osborn flüsterte ihr etwas ins Ohr, tätschelte ihre Schulter und schob sie sanft von sich. Widerwillig gehorchte sie ihrem väterlichen Freund.


      Rhys schaute ihr nach und bewunderte unwillkürlich die stolze, aufrechte Haltung und den natürlichen Hüftschwung. Sie war der Inbegriff von Weiblichkeit: klein, aber kräftig; schlank, aber mit Rundungen an den richtigen Stellen; weich, aber mit einem Kern aus Stahl … Doch im Augenblick musste er sich leider um wichtigere Dinge kümmern.


      Als er sich Osborn zuwandte, stellte er fest dass der Ritter ihn scharf beobachtete. »Nur ein Feigling bedient sich eines Kindes, um seinen Feind in die Knie zu zwingen - besonders wenn dieses Kind ein Mädchen ist!«


      »Isolde kann man kaum noch als Kind bezeichnen«, erwiderte Rhys und lächelte ironisch, als Osborn ihn mit einem finsteren Blick bedachte. »Aber genug davon! Kommen wir lieber endlich zur Sache.«


      »Geht es um Lösegeld?«, fragte der alte Krieger.


      »Ich brauche euer englisches Geld nicht«, entgegnete Rhys stolz. »Davon habe ich mehr als genug - alles ehrlich verdient wie ich betonen möchte.«


      Osborn nickte. »ja, uns ist zu Ohren gekommen, dass du dich bei Schlachten und Turnieren hervortust und als Söldner sehr gefragt bist. Hast du denn nie darüber nachgedacht wem du diese Ausbildung zu verdanken hast? Findest du nicht dass du in seiner Schuld stehst?«


      »Ich soll in seiner Schuld stehen?« Rhys lachte bitter. »Euer Lehnsherr hat mich aus meiner Heimat verbannt. Weil ihm selbst der Mut fehlte, mich zu bestrafen, wurde ich in dieses verdammte Barnard Castle geschickt, weil er hoffte, dass ich dort nicht überleben würde. Dass es den Engländern nicht gelungen ist meinen Willen zu brechen, dass ich mir einen Namen als Kämpfer gemacht habe und dadurch reich geworden bin, verdanke ich nicht Randulf Fitz Hugh, sondern nur mir selbst. Ihm und seinem Bruder schulde ich nur eines - Rache, die ich bald üben werde!«


      Osborn zuckte bei dieser Drohung nicht einmal mit der Wimper, doch Odo wurde noch nervöser, und auch die drei walisischen Gefängniswärter fühlten sich sichtlich unbehaglich. Linus und Gandy, die in der Nähe von Isolde saßen, hatten ebenfalls jedes Wort gehört. Der Riese runzelte besorgt die Stirn, stand auf und durchquerte die Halle mit großen Schritten.


      »Ein Schiff ist gesichtet worden«, berichtete er Rhys. »Glyn konnte schon die Segel am Horizont erkennen.«


      Rhys musste mehrmals tief durchatmen, um seine rasende Wut unter Kontrolle zu bekommen. »Genau zur richtigen Zeit«, murmelte er, riss sich zusammen und bedachte die beiden Engländer mit eisigen Blicken. »Wie schon gesagt - ich habe kein Interesse an Lösegeld. Stattdessen vertreibe ich euch aus Rosecliffe, aus dieser Burg und aus diesem Land.«


      »Was?«


      »Du lässt uns gehen?«, fragte Odo ungläubig und sehr erleichtert.


      »Alle, die nicht in diesem Land geboren sind, werden es verlassen«, bestätigte Rhys. »Mit Ausnahme jener, die walisische Frauen geheiratet haben. Die können bleiben, sofern sie bereit sind, mir Treue zu schwören. Das Schiff wird bald hier sein. Morgen geht ihr alle an Bord.«


      »Und wohin soll unsere Reise gehen?«, erkundigte sich Osborn, dem keine Gemütsregung anzumerken war.


      »Nach Tintagel.«


      »Tintagel?«. rief Odo erschrocken. »Aber das ist ja schrecklich weit von hier entfernt.«


      »Und was ist mit ihr?«, fragte Osborn.


      Rhys wusste natürlich sofort, wer gemeint war. »Isolde bleibt hier.«


      Odo legte instinktiv eine Hand auf Osborns Arm, doch das wäre nicht nötig gewesen, denn der alte Ritter bekam keinen Wutausbruch, sondern legte bedächtig den Kopf zur Seite. »Warum willst du sie bei dir behalten?«


      Rhys verschränkte die Arme. »Warum wohl? Dreimal darfst du raten.«


      Osborn ließ sich nicht provozieren. »Ich bin mir nicht sicher … Vielleicht bist du dir über deine Motive selbst nicht ganz im Klaren.« Er wechselte, das Thema. »Warum ausgerechnet Tintagel?«


      »Als Überraschung für Fitz Hugh. Er wird nicht viele Kämpfer bei sich haben, wenn er zurückkehrt, weil er damit rechnet, innerhalb der Burgmauern Verstärkung vorzufinden. Ich werde ihn besiegen«, schwor Rhys. »Ich werde ihn und seinen Bruder besiegen.«


      Osborn imitierte die Pose des Rebellen, indem auch er die Arme vor der Brust verschränkte. »Und was wirst du danach mit Isolde machen?«


      Rhys betrachtete den wesentlich älteren Mann, dem die eigene ungewisse Zukunft weniger Sorgen zu bereiten schien als das Schicksal der Familie, der er sein Leben lang treu gedient hatte. Ein hundertprozentig zuverlässiger Mensch mit seltenem Weitblick … Doch für ihn war hier kein Platz mehr, denn er wäre nie dazu bereit Rhys als neuen Lehnsherrn anzuerkennen.


      »Sie ist mütterlicherseits eine Waliserin. Wenn sie ihre englischen Allüren ablegt, werde ich sie vielleicht mit einem braven Waliser verheiraten - mit einem, der ihr den Stolz ausprügelt«, fügte er hinzu, um Osborn herauszufordern.


      Doch der weise Ritter ging auch auf diese Provokation nicht ein. Er stieß nur einen schweren Seufzer aus und sah sich in der Halle um, so als wolle er Abschied davon nehmen. Dann blickte er Rhys tief in die Augen. »Du hast eine gute Festung, ein schönes Heim an dich gerissen. Lerne etwas daraus. Lerne, dass es besser ist etwas aufzubauen, als alles niederzureißen.«


      Rhys lachte. »Du gibst also auf - ohne jeden Versuch, Widerstand zu leisten. Ich hätte von dir mehr Kampfgeist erwartet.«


      Osborn schluckte die Beleidigung, ohne in Zorn zu geraten, und musterte Rhys langsam von Kopf bis Fuß. »Genieß deinen Sieg, Junge - genieß jede Stunde, denn lange wird er nicht andauern.« Er machte auf dem Absatz kehrt und ging auf die Treppe zum Verlies zu. Seine Wächter folgten ihm hastig.


      Rhys war wider Willen beeindruckt. Dieser englische Ritter wusste sein Schicksal mit Würde zu tragen, auch wenn er sich natürlich in der Beurteilung der Lage gründlich irrte. »Geh ins Büro«, befahl er Odo. Ach möchte Einsicht in die Bücher nehmen.« Der eingeschüchterte Haushofmeister gehorchte sofort doch Rhys starrte immer noch Osborns Rücken an.


      Der Hauptmann musste irgendetwas wissen, sonst wäre er nicht so gelassen. Aber was könnte das sein? Und warum schien er nicht einmal wegen Isolde sonderlich besorgt zu sein?


      Rhys drehte sich um und sah, dass sie vor dem Kamin auf und ab lief und ihm böse Blicke zuwarf. über dem Kamin hing ein großer Wandbehang - ein grimmiger Wolf, umgeben von Rosen. Dieses Ding musste sofort verschwinden! Als er sich Isolde näherte, packte sie einen Feuerhaken und hielt ihn wie eine Waffe in den Händen. Linus und Gandy blieben auf ihren Schemeln sitzen, und ausnahmsweise hielt sogar der vorlaute Zwerg den Mund - im Gegensatz zu Isolde.


      »Wie kann jemand nur andere Menschen ihres Heims, berauben und auf ein Schiff verfrachten?«, rief sie anklagend.


      »Und wie kann jemand das Land anderer Menschen stehlen?«, konterte Rhys.


      »Wenn das eine Anspielung auf meinen Vater sein soll - er hat niemandem etwas gestohlen! Er hat eine Festung und ein Dorf gebaut wo Waliser und Engländer seit vielen Jahren friedlich zusammenleben.«


      »Das alles brauchten wir nicht!« Er entriss ihr den Feuerhaken und schleuderte ihn quer durch die Halle. Ein Hund, der friedlich geschlafen hatte, sprang erschrocken auf und bellte laut. Eine Katze sprang fauchend auf einen Tisch, mit angelegten Ohren und gesträubtem Fell.


      Isolde fühlte sich genauso wie die Katze, als Rhys dicht vor ihr stand: verängstigt und doch bereit zu kämpfen.


      »Dieser Wandbehang«, sagte er und deutete darauf. »Reiß ihn runter und verbrenn ihn- Mach mir einen neuen Gobelin - mit einem Drachen im Mittelpunkt. Das ist das Wappentier von Wales«, fügte er ironisch hinzu, »falls du das nicht wissen solltest.«


      »Ich weiß genauso viel über Wales wie du! Vermutlich sogar noch mehr.«


      »Mehr?« Rhys lachte höhnisch. »Wenn du dich mit der Geschichte und den Traditionen unseres edlen Landes wirklich so gut auskennst wie du behauptest dürfte das Motiv dir ja keine Schwierigkeiten bereiten.«


      »Es nimmt sehr viel Zeit in Anspruch, einen Gobelin anzufertigen. Du wirst von hier verschwunden sein, bevor auch nur ein Drachenflügel fertig ist«, provozierte sie ihn.


      »Dann musst du den Drachen eben malen. Und einen zweiten im Schlafzimmer des Burgherrn - über dem Bett.«


      Isolde brachte die scharfe Erwiderung, die sie auf


      der Zunge gehabt hatte, nicht mehr über die Lippen, als er das Schlafzimmer ihrer Eltern und das Bett erwähnte, in dem sie entjungfert worden war. Waren seitdem wirklich noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden vergangen?


      Seine schwarzen Augen schienen ihre Gedanken lesen zu können. »Im Schlafzimmer des Burgherrn«, wiederholte er ironisch. »Ich möchte, dass du einen Drachen malst, der einen Wolf besiegt hat.«


      »Du wirst meinen Vater niemals besiegen!«, rief Isolde.


      Rhys grinste. »An deinen Vater will ich ja auch gar nicht erinnert werden, wenn ich dieses Gemälde betrachte.«


      Heiße Schamröte schoss ihr in die Wangen. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. »Ich … ich werde so etwas nicht malen«, stammelte sie.


      »0 doch, Isolde, du wirst es tun.« Mit diesem unerträglich triumphierenden Lächeln auf den Lippen trat er noch dichter an sie heran. »Der Drache oben, der Wolf unter ihm, alle viere von sich gestreckt.«


      »Spuckt dieser Drache Feuer?«, fragte Gandy interessiert.


      Erleichtert drehte Isolde sich nach dem Zwerg um. »Das ist nur eine Legende.«


      »Drachen sind bekanntlich Fabelwesen«, warf Rhys sarkastisch ein.


      »Aber das Schiff, das am Horizont gesichtet wurde, ist real«, meldete Linus sich zu Wort.


      Isolde hätte den gutmütigen Riesen am liebsten geküsst. Und auch den Zwerg. Beide wollten ihr offenbar helfen, indem sie Rhys abzulenken versuchten.


      Er starrte seine ungleichen Freunde wütend an. »Es ist schon lästig genug, wenn Tillo mir ins Gewissen redet«, knurrte er mit einem warnenden Unterton in der Stimme. »Ich kann getrost darauf verzichten, dass auch noch ihr zwei die Rolle meines Gewissens verkörpern wollt.«


      Linus und Gandy zogen ein wenig die Köpfe ein und verstummten, blieben jedoch auf ihren Hockern sitzen, was Isolde als tröstlich empfand. Sie hatte Angst davor, mit Rhys allein zu sein. Und wenn er seinen Plan, alle Engländer nach Tintagel zu schicken, wirklich in die Tat umsetzte, wäre sie hier völlig isoliert …


      Aber sie war nicht bereit, klein beizugeben. »Dass du überhaupt so etwas wie ein Gewissen hast, wundert mich sehr«, kommentierte sie. »Wenn du all jene loswerden willst, die dir Widerstand leisten könnten, müsstest du mich als Erste an Bord jenes Schiffes bringen lassen. «


      »Du hattest heute Morgen die Gelegenheit, Rosecliffe zu verlassen.« Rhys berührte ihr Kinn mit einem Finger. »Weißt du das nicht mehr?«


      Sie wich einen Schritt zurück. »Ich bin nur hier geblieben, um Osborn nicht zu gefährden. Hätte ich gewusst, was du im Schilde führst …. «


      »Dein Pech! Jetzt bleibst du hier.«


      »Warum?«, rief sie verzweifelt.


      Er packte sie bei den Armen und schaute ihr tief in die Augen. »Weil, ich es will.«


      »Aber warum?«, flüsterte Isolde und schüttelte gleich darauf wild den. Kopf, weil sie seine Antwort gar nicht hören wollte. »Nein!«


      Rhys zog sie noch etwas näher an sich heran, was ihre Angste verzehnfachte. »Fang sofort mit dem Wandgemälde in meinem Schlafzimmer an«, befahl er, ließ sie abrupt los und deutete auf die Treppe. »Los, hol deine Farben und Pinsel und fang an! «


      Sie gehorchte.


      Ich tu das nur, um ihm zu entkommen, redete sie sich ein, doch auf dem Treppenabsatz, wo er sie nicht mehr sehen konnte, blieb sie erschöpft stehen, lehnte sich an die kalte Steinmauer und rang nach Atem. Ich mache mir selbst etwas vor. Ich kann ihm nicht entkommen. Er wollte alle Menschen wegschicken, die ihr etwas bedeuteten, und obwohl sie sich einerseits freute, dass diese Menschen dann wenigstens vor ihm in Sicherheit sein würden, hatte sie andererseits schreckliche Angst, ganz allein - ohne einen einzigen Freund - zurückzubleiben. Was sollte sie jetzt nur machen?


      Was würde Rhys ihr antun?


      Tränen brannten in ihren Augen, aber sie rief sich streng zur Ordnung. Weinen wäre in ihrer Situation ein unerlaubter Luxus. Sie durfte nicht auch noch die Kontrolle über sich selbst verlieren, nachdem alles andere bereits ihrer Kontrolle entglitten war!


      Isolde stemmte sich von der Mauer ab, schaute treppauf und treppab und begriff, dass sie in der Falle saß, ganz egal, welche Richtung sie einschlug. Sie war seine Gefangene, daran gab es nichts zu rütteln, ob sie sich ihm nun widersetzte oder tat was er von ihr verlangte.


      Sie presste ihre Hände auf die Schläfen und versuchte logisch zu denken. Vielleicht war es unklug, ihm ständig die Stirn bieten zu wollen. Er genoss diese Auseinandersetzungen, weil er sich in der stärkeren Position wusste. Wenn sie nachgab, ohne mit ihm zu streiten, könnte sie ihn wenigstens dieses Vergnügens berauben.


      Nur in einer Hinsicht würde sie sich seinen Wünschen beharrlich widersetzen, komme was wolle …


      Nachdem sie diesen weisen Entschluss gefasst hatte, fühlte sie sich etwas wohler, holte die Kohlestifte aus ihrem Zimmer und stieg die Treppe zum Schlafzimmer ihrer Eltern hinauf, wo sie die letzte Nacht in Rhys’ Armen verbracht hatte. Als sie den Raum betrat und die zerknitterten Bettlaken sah, brachen erotische Erinnerungen wie eine Sturzflut über sie herein.


      »0 Gott!«, stöhnte sie entsetzt. Sie hatte sich in Reevius verliebt ihm ihren Körper und ihr Herz geschenkt. Seit sie wusste, dass er nicht der Mann war, für den sie ihn gehalten hatte, war ihr Herz zu einem Eisklumpen gefroren - doch ihr törichter Körper schien nicht zu begreifen, dass sie getäuscht worden war, und prickelte vor Erregung, wenn Rhys sich in ihrer Nähe aufhielt. Sogar jetzt während sie das zerwühlte Bett anstarrte, -wurde ihr abwechselnd heiß und kalt…


      Isolde presste die Eschenholzschachtel, in der sie die Kohlestifte aufbewahrte, an ihre Brust. Nein, sie konnte das nicht! Sie konnte das Bild, das Rhys haben wollte, nicht an die Wand über dem Bett ihrer Eltern malen!


      Sie warf die Schachtel auf eine Kommode und floh aus dem Zimmer ihres Sündenfalls. Eine schonungslose Beichte war ihre einzige Rettung … doch wenn sie jetzt nach Vater Clemson suchte, lief sie Gefahr, Rhys wieder zu begegnen …


      Weil sie nicht wusste, wohin sie gehen sollte, stieg sie schwerfällig die schmale Treppe zum Turmzimmer hinauf. Die dicke Pelzdecke, die sie gestern Abend nach oben geschleppt hatte, lag auf dem Boden, darauf die Kissen, und daneben standen die beiden Kerzenleuchter.


      Was für eine Närrin sie doch gewesen war! Was für ein kindisches Geschöpf! Sie hatte >Liebe und Verführung< gespielt ohne an die Folgen zu denken, und jetzt wurde sie dafür hart bestraft. Innerhalb eines einzigen Tages war sie um Jahre älter und reifer geworden.


      Wenn sie die Zeit doch nur um vierundzwanzig Stunden zurückdrehen könnte!


      Aber das war unmöglich. Sie musste jetzt eben das Beste aus ihrer Zukunft machen, etwas anderes blieb ihr gar nicht übrig. Auf der Pelzdecke sank sie in die Knie, faltete die Hände und betete inbrünstig. Sie flehte Gott an, ihr Kraft und Mut zu geben.


      Sie würde sehr viel Mut brauchen, um alles zu ertragen, was Rhys ap Owain ihr möglicherweise antun könnte.


      Und sie würde sehr viel Willenskraft benötigen, um nicht wieder seinen Verführungskünsten zu erliegen …

    

  


  
    
      Kapitel 13

    


    
       


      Rhys trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte. Ihm gefiel nicht was er bisher gesehen hatte. Die Hauptbücher, die der Haushofmeister ihm zeigte, waren sorgfältig geführt und auf dem neuesten Stand. Rosecliffe Castle schien ausgezeichnet organisiert zu sein. Es gab ausreichend Nahrungsmittelvorräte, nicht nur für die Burgbewohner, sondern auch für die Dörfler. Die Arbeiter wurden an jedem Quartalstag bezahlt wobei Waliser den gleichen Lohn wie Engländer erhielten. Und Randulf Fitz Hugh verlangte von seinen Vasallen allem Anschein nach weniger Arbeitstage als andere Lehnsherrn, die Rhys in England kennen gelernt hatte.


      Gereizt blätterte er zurück, in der Hoffnung, bei den Abrechnungen des Vorjahres irgendwelche Unregelmäßigkeiten zu entdecken. Odo trat nervös von einem Bein aufs andere.


      Rhys deutete auf ein seltsames Symbol. »Was sind das für Ausgaben?«


      »Neue Bienenkörbe. Zehn Stück.«


      Dasselbe Symbol tauchte unten auf der Seite wieder auf. Rhys runzelte die Stirn. »Weitere zehn Bienenkörbe? Und zu diesem hohen Preis?«


      »Es sind besondere Bienenkörbe. Lord Rand lässt sie von einigen alten Männern in Carreg Du anfertigen. «


      »Von alten Männern?« Rhys warf dem Haushofmeister einen scharfen Blick zu.


      »Ja.« Odo räusperte sich, »Von Männern, die zu alt sind, um auf den Feldern zu arbeiten oder andere schwere Arbeiten zu verrichten. Sie stellen Bienenkörbe und Seile her. Manchmal führen sie auch kleine Lederreparaturen durch. Auf diese Weise können sie trotz aller Altersbeschwerden ihren Lebensunterhalt verdienen und haben nicht das Gefühl, nutzlos zu sein und ihren Kindern und Enkeln nur zur Last zu fallen.«


      Jetzt begriff Rhys, weshalb Glyn ihn gewarnt hatte, dass die älteren Männer von Carreg Du seine Rebellion nicht unterstützen würden. Damals hatte er nur gelacht und erklärt auf die Hilfe von feigen Tattergreisen könne er gern verzichten. Sie wären bei Kämpfen ohnehin zu nichts zu gebrauchen.


      Das stimmte natürlich, nur sah er jetzt ein, dass diese alten Männer nicht feige, sondern einfach zufrieden mit dem Leben waren, das sie unter der Herrschaft des Engländers führten.


      Befürchteten sie vielleicht sogar, dass es ihnen schlechter gehen könnte, wenn Rhys ap Owain - ihr Landsmann! - an die Macht kam? Dabei ging es ihm nicht nur um seine persönliche Rache, sondern um das Wohl seines unterjochten Volkes!


      Er trommelte noch lauter auf der Tischplatte, ohne es zu bemerken. Sobald er Rosecliffe Castle von allen Engländern gesäubert hatte, würde hier alles noch viel besser als jetzt werden. Das würden auch die Greise von Carreg Du bald einsehen - und dann würden sie ihm als Befreier zujubeln!


      Rhys konzentrierte sich wieder auf das Hauptbuch. »Und was ist das?«


      »Was?« Odo beugte sich vor und kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. »Oh, das ist die Liste der Neugeborenen.«


      »Erhebt Fitz Hugh Steuern für jeden Neugeborenen?«


      »Das ist nicht die Spalte für Einnahmen, sondern für Ausgaben«, erklärte Odo. »Jedes Kind, das in Rosecliffe oder Carreg Du geboren wird, erhält ein Taufgeschenk.«


      Rhys schnaubte. »Von so was hab ich noch nie gehört.«


      »Es war die Idee von Mylady Josselyn … «


      Rhys schnitt ihm mit einer ungeduldigen Geste das Wort ab. »Und was ist das hier?«


      Doch so sehr er sich auch bemühte, irgendwelche Mängel zu entdecken - er fand nichts. Perfekte Organisation, gerechte Behandlung und erhebliche Gewinne, die sowohl der Burg als auch den umliegenden Ortschaften zugutekamen. Widerwillig musste Rhys zugeben, dass sein Feind Fitz Hugh die Waliser nicht ausbeutete.


      Trotzdem hatte er in Wales nichts zu suchen!


      Rhys schlug das Buch so wütend zu, dass Odo vor Schreck zusammenzuckte. »Bring mir die Geldkassette! «


      »Die ist da drin.« Odo deutete mit zittriger Hand auf einen niedrigen Schrank.

    


    
      »Öffne ihn.«

    


    
      »ich … ich kann nicht.«


      »Du kannst nicht?«, wiederholte Rhys drohend.


      »Man … man braucht zwei Schlüssel, um ihn zu öffnen«, stammelte der arme Haushofmeister.


      »Dann hol sie.«


      »Ich habe nur einen.«


      »Und wer hat den zweiten?«


      Odo schluckte. »Lady Isolde.«


      Rhys machte sich auf die Suche nach seiner Gefangenen. Sie war weder in der Halle noch in ihrem Zimmer noch im Schlafzimmer ihrer Eltern, das jetzt ihm gehörte. Er stürmte die letzte Treppe hinauf und riss die Tür zum Turmzimmer auf. Sie stand draußen am niedrigen Zinnenkranz und blickte sinnend in die Ferne.


      »Ich hatte dir befohlen zu malen«, brüllte Rhys, »und stattdessen trödelst du hier oben herum! « Er war einer Panik nahe gewesen, als er sie nirgends finden konnte, und musste seinen Gefühlen irgendwie Luft machen, obwohl er wusste, dass das unvernünftig und ungerecht - war. »Vielleicht konntest du es dir als Burgherrin leisten, Zeit zu vergeuden«, fuhr er giftig fort. »Aber jetzt bist du mir untertan und hast zu tun, was dein Lehnsherr von dir verlangt! Ist das klar?«


      Isolde drehte sich langsam um. Ihre grauen Augen waren eisig, ihr Gesicht spiegelte grenzenlose Verachtung wider. »Ich überlegte gerade, wie ich Euren Befehlen am besten gerecht werden kann, Mylord! Es bedarf geistiger Arbeit, um ein Kunstwerk zu entwerfen. Oder ist es Mylord egal, wie der Drache auf dem Wandgemälde aussehen wird?«


      Er ignorierte ihren Sarkasmus und streckte gebieterisch die Hand aus. »Gib mir den Schlüssel für den Geldschrank!«


      »Ach ja, der Geldschrank … Ich hätte wissen müssen, dass du bald danach fragen würdest.« Sie löste den schweren Schlüsselbund von ihrem Gürtel. »Hier - am besten nimmst du gleich sämtliche Schlüssel an dich. Dann kannst du nicht nur das Gold plündern, sondern auch alle Vorratskammern, die etwas Wertvolles enthalten.«

    


    
      Rhys fing die Schlüssel auf, die sie ihm zuwarf, befestigte den Bund an seinem eigenen Gürtel und bedachte Isolde mit einem finsteren Blick. »Du missverstehst meine Beweggründe. Ich habe nicht die Absicht zu plündern. Die Menschen, die auf diesen Hügeln leben, sind meine Landsleute, und ich würde ihnen niemals Schaden zufügen. Rosecliffe Castle ist jetzt mein Zuhause, das ich erobert habe, um zu beweisen, dass man uns Waliser auf Dauer nicht knechten kann. «

    


    
      Sie schüttelte heftig den Kopf. »Mein Vater hat niemanden geknechtet das weißt du genauso gut wie ich. Du hasst meine Familie und willst dich rächen - unter dem Deckmantel von Gerechtigkeit für deine angeblich ausgebeuteten Landsleute. Aber sie hassen uns nicht - das tust nur du. Und es geht dir, wie schon gesagt nicht um Gerechtigkeit sondern um deine persönliche Rache.«


      Rhys ließ ihre Tirade scheinbar unbewegt über sich ergehen. Scharfe Worte waren Isoldes einzige Waffe eine harmlose Waffe, die ihn eigentlich überhaupt nicht verletzen dürfte. Warum schmerzten ihre Worte trotzdem?


      »Die Zeit wird zeigen, dass du dich irrst Isolde«, sagte er kühl. »Bald wirst du die Wahrheit erkennen.«


      Sie kehrte ihm den Rücken zu und blickte wieder zum Horizont hinüber. Erst jetzt bemerkte Rhys, was sie mit solchem Interesse beobachtete: das Schiff, das immer näher kam. In Kürze würde es Anker werfen, und die menschliche Ladung würde an Bord verfrachtet werden. Rhys begriff, dass Isolde Angst hatte Angst um ihre Freunde, die gehen mussten, und Angst um sich, weil sie allein zurückbleiben würde. Er selbst konnte es hingegen kaum erwarten, die verhassten Engländer loszuwerden.


      Dieser knapp zwanzig Meter hohe Turm gehörte nicht zur Verteidigungsanlage der Festung. Der schmale Wehrgang mit den niedrigen Zinnen diente nur als Beobachtungsposten, und die Aussicht war tatsächlich grandios: im Norden und Osten das offene Meer, im Westen und Süden das Gebirge, Hügel und Felder. Seine Heimat lag ihm zu Füßen …


      Als Rhys seinen Rundgang beendet hatte, stand Isolde immer noch an derselben Stelle und starrte das Schiff an, trotz der kalten Windböen, die von der See her über das Land fegten. Bald würde wieder der Winter anbrechen und einen Angriff der Fitz Hughs erheblich erschweren, wenn nicht unmöglich machen. Die Tochter seines Feindes würde auf lange Zeit seine Gefangene bleiben. Vielleicht sollte er ihre Bewegungsfreiheit weiter beschränken … Rhys sah sich in dem kleinen Turmzimmer um, das sie am vergangenen Abend als gemütliches Liebesnest eingerichtet hatte. Es war nicht benutzt worden - noch nicht! Wenn er sie hierher verbannte, wäre sie in seiner Reichweite, wann immer ihm der Sinn nach einem Schäferstündchen stand …


      Er betrachtete die schmale Gestalt an der Brüstung. Ihre langen Haare flatterten im Wind, ebenso das blaue Kleid und der weiche graue Umhang. Sie glich einem schönen wilden Vogel, der sich jede Minute in die Lüfte erheben und davonfliegen könnte. Bei dieser Vorstellung krampfte sich seltsamerweise sein Magen zusammen.


      Verdammt, er begehrte diese Frau - und sie konnte ihm nicht entfliehen, weil sie keine Flügel hatte! Er begehrte sie und würde wieder mit ihr schlafen, notfalls auch gegen ihren Willen …


      Rhys fing eine Locke ein und rieb die seidige Strähne mit Daumen und Zeigefinger. Isolde versteifte sich sofort, trat einen Schritt zur Seite und fasste ihre Haare mit einer Hand im Nacken zusammen. Er folgte ihr, obwohl eine leise innere Stimme mahnte, dass er sie nicht so quälen dürfte. Er gehörte nicht zu jenen Männern, die umso erregter wurden, je mehr eine Frau sich zur Wehr setzte. Vergewaltigungen hatte er nie nötig gehabt. Doch dieses Mädchen reizte ihn auf nie gekannte Weise, trieb ihn zu erschreckenden Handlungen.


      »Du wirst ab jetzt in diesem Turmzimmer bleiben«, sagte er barsch. Sieh mich an, du Luder!


      Sie reckte trotzig ihr Kinn, drehte sich aber nicht um. »Ich habe nichts dagegen«, erwiderte sie. »Wenn meine Landsleute weggeschickt werden, ist es mir sogar’ lieber, hier allein zu sein.«


      »Außer dir und mir wird niemand die oberen Etagen betreten«, fuhr Rhys fort.


      Endlich wandte sie ihren Blick von dem Schiff ab, wirbelte herum und starrte ihn an, wütend und zugleich ängstlich. »Ich werde dich bekämpfen! «, schwor sie mit funkelnden Augen.


      Rhys lächelte über diese ohnmächtige Drohung. »Mein ganzes Leben bestand aus Kämpfen, Isolde. Zuerst habe ich ums bloße Überleben gekämpft, später um des Ansehens und Geldes wegen. jetzt kämpfe ich, um meine Feinde zu besiegen. Setz ruhig alle Waffen einer Frau ein, Süße, wenn du willst.« Er umfing ihr Gesicht mit einer Hand. »Vielleicht wird es dir sogar gelingen, mich zu töten - es wird ja behauptet dass man vor Lust sterben kann. Aber dann werden wir diesen köstlichen Tod gemeinsam erleben.«


      Sie riss sich los, doch ihre Augen wurden unwillkürlich dunkler. »Lust Isolde«, fuhr er unerbittlich fort. »Letzte Nacht hast du sie in meinen Armen erlebt das kannst du nicht leugnen. Warum tust du jetzt so, als wäre meine Nähe dir zuwider?«


      »Ich tu nicht nur so!«, zischte Isolde. »Du widerst mich an. «


      »Nein«, entgegnete Rhys. »Das stimmt nicht. Gewiss, du willst mich verabscheuen - aber ich könnte dich leicht dazu bringen, wieder vor Lust zu stöhnen und zu zittern. Soll ich -es dir beweisen?«


      Ein Schreckenslaut entrang sich Isoldes Kehle. Sie wich mehrere Schritte zurück und verschränkte zum Schutz die Arme vor der Brust. Warum tat er ihr das an? Genügte der bisherige Sieg ihm nicht? Er hatte sie getäuscht entjungfert und das Zuhause ihrer Familie in seine Gewalt gebracht. Was wollte er noch mehr?


      Und wie konnte sie ihn daran hindern, es sich zu nehmen?


      Ihr Puls raste, und sie musste ihre ganze Willenskraft aufbieten, um nicht in Panik zu geraten. »Du hast mir schon zur Genüge bewiesen, wie schwach ich bin«, gab sie leise zu. »Dass ich letzte Nacht eine schwere Sünde begangen habe, ist mir nur allzu bewusst. Dass ich … dass ich … « Ihr versagte fast die Stimme. »Dass ich dabei auch noch Lust verspürte«, fuhr sie dennoch tapfer fort »ist eine Schande, die ich mir niemals verzeihen werde. «


      »Eine Schande?« Rhys grinste zuversichtlich- Dieses sehr männliche Lächeln hatte sie an dem Spielmann Reevius so unwiderstehlich gefunden, und auch jetzt konnte sie sich seiner Faszination nicht ganz entziehen. Ein heißer Schauer lief ihr über den Rücken - eine deutliche Warnung, dass sie gegen die Anziehungskraft dieses Satans nicht gefeit war.


      »Ja, es ist nicht leicht sich einzugestehen, dass man ausgerechnet das, was man eigentlich hassen müsste, am allermeisten begehrt. Stimmt’s, Isolde?«


      Sie schluckte hart. »Sprichst du von deinen eigenen Empfindungen? Begehrst du, was du eigentlich hassen müsstest?«


      »Ja.«


      Diese Antwort verschlug Isolde den Atem. Er schaute ihr tief in die Augen, und sie sah ihm an, dass er die Wahrheit sagte. Er begehrte sie, obwohl ihm das englische Blut das in ihren Adern floss, verhasst war!


      »Wie ist das möglich?«, flüsterte sie bestürzt.


      Rhys zuckte mit den Schultern und verzog das Gesicht. »Wenn. ich Hunger habe, esse ich. Und wenn ich völlig ausgehungert bin, esse ich eben alles, was mir in die Hände gerät um zu überleben.« Seine. Stimme hatte einen bitteren Klang. »Du bist nie im Leben hungrig gewesen - das ist eine Lektion, die du noch lernen musst. Nun, und das Bedürfnis eines Mannes nach sexueller Befriedigung kann genauso quälend sein wie ein knurrender Magen. « Er stieß ein kaltes Lachen aus. »Ich vermute, dass es Frauen nicht besser ergeht. Du hast meinen Appetit letzte Nacht gestillt Isolde - sogar sehr gut. Aber ich werde wieder Hunger bekommen - und du auch! Deshalb will ich dich in meiner Nähe haben, hier in diesem Turmzimmer. Es wird beruhigend sein zu wissen, dass du nur wenige Stufen über mir schläfst.«


      Entsetzt über seine grausamen Worte, die von gänzlicher Gefühllosigkeit zeugten, taumelte Isolde rückwärts, so, als hätte er sie geschlagen, bis sie gegen die Steinmauer stieß. »Wenn es dir völlig egal ist mit wem du deinen vulgären Hunger stillen kannst, solltest du dir schnell irgendeine andere Frau als mich suchen, denn ich werde dein Zimmer nie wieder betreten. Niemals!«


      »0 doch, du wirst es betreten, meine Liebe - allein schon, um den siegreichen Drachen und den bezwungenen Wolf zu malen. Zwischen Turmzimmer und meinem Schlafzimmer darfst du dich frei bewegen, aber versuch nicht in die unteren Etagen zu gelangen, denn ich werde auf der Treppe einen Wächter postieren.«


      Isolde hätte sich am liebsten auf ihn gestürzt und sein arrogantes Gesicht zerkratzt. Sie wollte ihn verletzen, ihm die seelischen Qualen, die er ihr zufügte, mit


      körperlichen Schmerzen heimzahlen. Aber sie beherrschte sich, denn er würde einen solchen Angriff nur genießen und sie mühelos überwältigen. Deshalb setzte sie die einzige Waffe ein, die sie besaß - ihre scharfe Zunge.


      »Du verbannst alle Menschen, an denen mir etwas liegt. Welchen Grund sollte ich also haben, die Halle aufsuchen zu wollen?« Sie legte eisige Verachtung in jedes Wort. »Hier oben bleibt mir wenigstens der Anblick deiner Spießgesellen erspart von dir ganz zu. schweigen! Ich werde in meinem Gefängnis bleiben, deinen stinkenden Drachen malen und auf die Rückkehr meines Vaters warten. Dann werden wir ja sehen, wer letztlich siegt - Drache oder Wolf. Aber ich kann dir schon jetzt sagen, dass es nicht der Drache sein wird!«


      Isolde wirbelte auf dem Absatz herum und riss die Tür auf, doch Rhys schlug sie wieder zu, bevor ihr die Flucht gelang. Dann zerrte er sie herum und presste sie grob gegen das raue Holz.


      »Ja, ja, Isolde, wir werden sehen … Besser gesagt - du wirst sehen… «


      »Ich hasse dich!«


      »Das ist mir klar aber empfindest du daneben nicht auch etwas anderes für mich?« Er senkte den Kopf. Sofort drohte rasendes Herzklopfen ihre Brust zu sprengen. Einer Panik nahe, drehte sie ihr Gesicht zur Seite, um seinen Lippen zu entgehen. Doch das half ihr nicht viel, denn sie spürte seine harten Oberschenkel und Hüften an den ihren, und sein muskulöser Brustkorb berührte ihre Brüste. »Sag mir die Wahrheit Isolde!« Sein heißer Atem streifte ihr Ohr. »Was fühlst du in diesem Augenblick?«


      »Ich hasse dich«, wiederholte sie stur. »Du bist ein grässlicher Mensch, von Grund auf schlecht das weiß ich seit zehn Jahren, und du wirst dich niemals ändern.«


      »Aber ich bin heute wesentlich klüger als vor zehn Jahren - und du bist kein Kind mehr. «


      Er rückte noch näher an sie heran - bedrohlich nahe, denn obwohl sie sich fast zu Tode schämte, konnte sie nicht leugnen, dass ihr Körper auf Rhys genauso leidenschaftlich reagierte wie auf Reevius, den romantischen jungen Musikanten, der ihre Sinnlichkeit geweckt hatte. Isolde wusste genau, dass dieser Mann ihr schlimmster Feind war - doch ihr Körper, dem vergangene Nacht ungeahnte Genüsse beschert worden waren, schien das nicht begreifen zu wollen, widersetzte sich dem Geist der Vernunft predigte.


      Isolde war immer stolz auf ihre Willenskraft gewesen, aber jetzt fühlte sie sich entsetzlich schwach und verwundbar … Kein Wunder, dass die Priester immer vor der Fleischeslust warnten!


      Noch gestern hätte sie jeden Eid geschworen, dagegen gefeit zu sein. Vielleicht wollte Gott sie für ihren Hochmut bestrafen …


      Der Teufel in Menschengestalt führte sie weiter in Versuchung, knabberte zart an ihren Ohrläppchen, presste seine heißen Lippen auf ihren Hals, auf ihre Schläfen, und als ihr Kopf an seine Brust sank, besiegelte er seinen Triumph mit einem Kuss auf ihre Haare.


      »Vielleicht werde ich dich für immer hier einsperren«, murmelte er. »Wenn du außer mir keine Menschenseele siehst wenn nur ich dir etwas zu essen und trinken bringe und Gesellschaft leiste - wirst du dann endlich gestehen, dass du mich begehrst? Was glaubst du, Isolde?«


      Angst schnürte ihr die Kehle zu. Wenn der Schuft wüsste, wie nahe sie schon jetzt daran war, endgültig zu kapitulieren und zuzugeben, dass ihr Körper sich nach seinen Liebkosungen sehnte, obwohl sie ihn verabscheute!


      »Nein! Niemals! « Mit letzter Kraft stieß sie Rhys von sich. Fluchend ließ er sie los und versuchte auch nicht sie wieder einzufangen, als sie auf den Wehrgang flüchtete, mit beiden Händen -die Zinnen umklammerte und sich so weit vorbeugte, als wollte sie sich in die Tiefe stürzen. »Geh weg!«, schluchzte sie verzweifelt. »Geh weg! Lass mich endlich allein! «


      »Isolde … «


      »Geh!«, kreischte sie hysterisch.


      Er fluchte wieder, doch dann hörte sie, dass die Tür hinter ihm laut ins Schloss fiel.


      Endlich konnte Isolde ihren Tränen freien Lauf lassen. Sie lehnte ihre Stirn an die kalten Steine, weinte und weinte, gepeinigt von bitteren Selbstvorwürfen. Was für eine elende Kreatur sie doch war! Wie konnte sie ihrem Körper nur erlauben, Seele und Geist dermaßen zu beherrschen?


      Unten auf dem Hof, in der Nähe des Waschhauses, stand Tillo und blickte zum Turm empor, erfüllt von tiefem Mitleid mit dem jungen Mädchen. Das ist von jeher das Los der Frauen, dachte er. Männer nehmen sich rücksichtslos, was sie wollen, und lassen Frauen mit gebrochenen Herzen zurück! Doch Tillo hatte Rhys in dieser Hinsicht immer für eine rühmliche Ausnahme gehalten. Wie sehr man sich doch in Menschen täuschen konnte, selbst wenn man sie sehr lange kannte …


       


      Bei Einbruch der Dunkelheit lag das Schiff in der kleinen Bucht vor Anker, und im Morgengrauen begann der Exodus der Engländer. Am schmalen Strand unterhalb der Festung herrschte hektische Geschäftigkeit. Zwei Boote brachten die Passagiere und deren Habseligkeiten zum Schiff, kehrten leer zurück und holten die nächste Gruppe ab.


      Isolde konnte vom Turm aus nicht das gesamte Geschehen verfolgen, aber sie beobachtete die schwer bepackten Menschen auf dem Weg zum hinteren Tor. Die Männer gingen voraus, nach außen hin sehr gefasst gefolgt von ihren weinenden Frauen und Kindern. Alle verschwanden auf dem steilen Klippenpfad, und Isolde sah sie erst wieder, wenn sie zum Schiff gerudert wurden und an Bord gingen. Wie viele mussten ihr Zuhause verlassen? Sie hatte gar nicht erst versucht sie zu zählen.


      Immerhin durften sie ihr Hab und Gut mitnehmen, Und Familien wurden nicht auseinandergerissen. Zum Glück waren auch keine Toten zu beklagen. Rhys hatte Rosecliffe erobert ohne Blut zu vergießen, das musste Isolde ihm zugutehalten.


      Aber er duldete keine Engländer in der Burg, die er jetzt als- sein Eigentum betrachtete … Isolde biss sich die Lippen blutig, um nicht in Tränen auszubrechen, als Osborn an der Spitze der Ritter und Soldaten den Hof überquerte. Der beste Freund ihres Vaters erspähte sie auf dem Turm und winkte ihr zum Abschied zu, ebenso wie Odo. Sie winkte zurück, bis die beiden Männer nicht mehr zu sehen waren.


      Alle englischen Frauen zogen gezwungenermaßen in die Ferne. Mehrere Waliserinnen, die mit Engländern verheiratet waren, begleiteten ihre Männer freiwillig. Sogar Magda hatte diesen schweren Entschluss gefasst. Isolde bewunderte den Mut des Mädchens, das seinen Liebsten nicht verlassen wollte, aber sie war auch ein wenig eifersüchtig, denn Magda und George würden bestimmt bald heiraten und eine Familie gründen. Ob sie nun in Wales oder England eine neue Heimat finden würden - sie hatten jedenfalls eine gemeinsame Zukunft vor sich.


      Hingegen war Isolde ganz allein, und ihre Zukunft sah alles andere als rosig aus.


      Vater Clemson verließ Rosecliffe als Letzter. »Sprecht ein Gebet für mich«, flüsterte Isolde, als der imposante schwarz gekleidete Geistliche im Boot saß und zum Schiff gerudert wurde, das wenig später die Anker lichtete und die Segel hisste. Isolde blickte ihm nach, bis es am westlichen Horizont verschwand, und war in Gedanken bei den Menschen an Bord, deren Schicksal nun völlig in Gottes Hand lag.


      Das galt jedoch noch mehr für ihr eigenes Schicksal … Sie war eine Gefangene in der Burg, die sie immer für uneinnehmbar gehalten hatte, sie war nur noch von Feinden umgeben und den Launen eines Teufels in Menschengestalt wehrlos ausgesetzt.


      Die gestrige Konfrontation mit Rhys hatte einen bitteren Nachgeschmack hinterlassen, hauptsächlich deshalb, weil sie seitdem wusste, wie schwach ihr Körper war. Gott sei Dank war er in der Nacht nicht ins Turmzimmer gekommen, denn sie war sich alles andere als sicher, was ansonsten geschehen wäre … Auch so hatte sie kein Auge zugetan, sich von einer Seite auf die andere gewälzt und zwischen Wut, Angst und Gewissensbissen geschwankt. Jemand hatte gestern Abend und heute Morgen dezent angeklopft und ein Tablett mit Speisen und Getränken vor der Tür abgestellt. Diese Tür war nicht abgeschlossen, und sie hatte auf der Treppe auch keinen Wachposten gesehen. Trotzdem hatte sie sich aus Furcht, Rhys irgendwo zu begegnen, in dem Turmzimmer verkrochen wie ein Fuchs, dem von Hunden gehetzt - in allerletzter Minute die Flucht in seinen Bau gelungen war.


      Doch sie konnte nicht ewig in diesem kleinen Raum bleiben, sonst würde sie verrückt werden. Hier oben gab es nichts, womit sie sich ablenken könnte - weder Bücher noch Musikinstrumente, und auch ihre Malutensilien befanden sich in ihrem Zimmer. Weinen, toben und wilde Rachepläne ersinnen half ihr nicht weiter. Sie musste irgendetwas unternehmen - aber was?


      Vielleicht sollte sie jetzt am zweiten Nachmittag nach Rhys’ Machtübernahme, ausprobieren, ob seine Drohung, ihre Bewegungsfreiheit auf die zwei oberen Stockwerke zu beschränken, ernst gemeint gewesen war.


      Isolde öffnete die Tür und schlich vorsichtig die erste Treppe hinab, ins Schlafzimmer ihrer Eltern. Es war leer, aber man sah, dass Rhys sich hier breit machte. Ein brauner Rock hing an einem Wandhaken, ein schmutziges Hemd war achtlos auf einen Schemel geworfen worden. Der Wasserkrug auf der Waschkommode war leer, danebenlag ein feuchtes Handtuch. Zerknitterte Laken bewiesen, dass Rhys in dem breiten Ehebett geschlafen hatte.


      In dem Bett, wo sie sich ihm vorletzte Nacht hingegeben hatte …


      Nein, daran durfte sie nicht denken! Fluchtartig verließ sie das Zimmer, stellte überrascht fest dass auch auf der nächsten Treppe kein Wachposten stand, und rannte in ihr eigenes Zimmer hinunter, wo sie mit zittrigen Händen alle Malutensilien zusammensuchte. Nachdem sie die Sachen auf einer Stufe abgelegt hatte, holte sie tief Luft, nahm allen Mut zusammen und machte sich auf den Weg ins Erdgeschoss.


      Auf halber Treppe lehnte ein Wachposten an der Mauer. Er schien zu dösen, und sie hätte wahrscheinlich unbemerkt an ihm vorbeischleichen können. Aus purem Trotz stieß sie jedoch absichtlich gegen sein Knie.


      Der Mann schreckte aus dem Schlaf. »He!«, rief er. »Komm sofort zurück!«


      Aber Isolde rannte schon triumphierend die letzten Stufen zur Halle hinab. Drei Dienstmädchen arbeiteten dort - walisische Frauen aus dem Dorf, die sie gut kannte. Zwei fremde Männer flegelten sich, an einem Tisch, und ein Junge spielte mit einem Hündchen. Nein, kein Junge, sondern der Zwerg Gandy! Er sprang lächelnd auf, sobald er sie sah, riss sich die Kappe vom Kopf und machte eine tiefe Verbeugung.


      »Guten Tag, Lady Isolde!«


      Verdammter Heuchler!, dachte Isolde wütend. Du hast mich genauso getäuscht wie dein Herr.


      »He!«, brüllte der Wachposten dicht hinter ihr und packte sie grob am Arm. »Du musst oben bleiben.«


      »Lass mich sofort los!«, kreischte Isolde und versuchte sich zu befreien.


      »Du solltest sie lieber nicht anrühren«, warnte Gandy den Mann. »Das hat Rhys streng verboten.«


      »Aber er hat mir befohlen, sie daran zu hindern, hierher zu kommen«, stammelte der sichtlich überforderte Wachposten.


      Isolde schüttelte seine Hand ab und schnauzte den Zwerg an: »Ich brauche deine Vermittlung nicht.«


      Gandy breitete seine Arme aus. »Ich wollte nur helfen - Euch und ihm.«


      Ohne die beiden Männer weiter zu beachten, marschierte sie auf einen Tisch zu, schenkte sich einen Becher Bier ein und riss ein Stück Brot von einem großen Laib ab. Das Essen, das ihr nach oben gebracht worden war, hatte sie verschmäht aber jetzt verlangte ihr knurrender Magen energisch sein Recht - und sie kochte vor Wut. Dies war ihr Zuhause, und sie würde es nicht kampflos aufgeben, mochten ihre Erfolgschancen auch gleich Null sein.


      Die Augen aller Menschen in der Halle waren auf sie gerichtet. Zweifellos würde bald jemand Rhys holen. Doch bis dahin würde sie einfach so tun, als wäre sie noch die Herrin von Rosecliffe.


      »Wer kümmert sich um die Küche?«


      Eine der Frauen - Bettina - trat etwas vor. »Gerta, Miss.«


      »Und wer hat die Schlüssel zu den Vorratskammern und zum Weinkeller?«


      »Ich«, antwortete unerwartet der Zwerg.

    


    
      »Du?« Isolde starrte den winzigen Mann verblüfft an. »Was verstehst denn du von Lebensmitteln, Gewürzen und Weinen?«

    


    
      »Ich habe viele Jahre in der Küche von Barnard Castle gearbeitet.«


      Barnard Castle … Isolde runzelte die Stirn. Dorthin hatte ihr Vater damals, nach ihrer Entführung, Rhys geschickt … Jetzt wurde ihr einiges klar. »Du kennst ihn also sehr lange?«


      Gandy lächelte. »Lange genug, um zu wissen, dass mit ihm nicht zu spaßen ist. Er wird diesem Mann« er deutete auf den Wachposten - »den Kopf abreißen, wenn Ihr hier in der Halle bleibt. «


      »Bitte, Miss«, flehte der Wachposten und rang verzweifelt die Hände. »Ihr müsst wieder nach oben gehen.«


      »Nein.« Isolde trank ihr Bier aus und trat näher an den Kamin heran. »Ihr habt ja kaum noch Brennholz, Bettina. Sag einem der jungen, dass er welches holen soll.«


      »ja, Miss.«


      »Und der Fußboden muss mit frischen Binsen bestreut werden.« Sie warf einen skeptischen Blick auf das Hündchen Cidu, das sich am Kopf kratzte. »Vergiss nicht Bettina, sie mit zermahlenen Erlenblättern zu vermischen, sonst wimmelt es hier bald von Ungeziefer.«


      »Wie nett dass Ihr so sehr darauf bedacht seid, es uns gemütlich zu machen«, kommentierte Gandy trocken.


      Isolde schnaubte verächtlich. »Von mir aus könntet ihr alle verhungern, erfrieren und in einem Dreckstall hausen! Aber mein Vater soll Rosecliffe im gewohnten Zustand vorfinden, wenn er zurückkommt und kurzen Prozess mit euch Gesindel macht.«


      »Was für eine gute Tochter du bist«, sagte eine tiefe Stimme, die vor Ironie triefte, dicht hinter ihr.


      Sie wirbelte erschrocken herum, war aber entschlossen, Rhys die Stirn zu bieten. »Ja, die bin ich in der Tat.«


      »Dann müsstest du eigentlich auch viel Verständnis für meine Handlungen haben, denn ich benehme mich so, wie jeder gute Sohn es tun würde. «


      Isolde stellte fest, dass alle Zuschauer sich plötzlich wie in Luft aufgelöst und sie mit Rhys allein gelassen hatten. Obwohl damit zu rechnen gewesen war, lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken.


      »Das Betreten der Halle ist dir noch nicht erlaubt meine Liebe. «


      »Warum nicht?«


      »Dieses Privileg musst du dir erst verdienen.«


      Sie verschränkte die Arme. »Auf welche Weise?«


      Rhys musterte sie von Kopf bis Fuß. »Da gäbe es diverse Möglichkeiten.«


      Heiße Röte schoss ihr in die Wangen. »Wenn du dir einbildest … «


      Er schnitt ihr barsch das Wort ab. »Hast du endlich mit dem Wandgemälde in meinem Schlafzimmer angefangen? Als ich gestern Abend zu Bett ging, war noch nicht einmal eine flüchtige Skizze zu sehen.«


      Sie gab keine Antwort aber ihre Augen schleuderten Blitze.


      »Ich verstehe … « Rhys packte sie plötzlich am Arm und zerrte sie in Richtung der Treppe. »Wenn du diesen Auftrag zu meiner vollen Zufriedenheit ausgeführt hast werde ich mir überlegen, ob du den Turm verlassen darfst. Bis dahin darfst du die zwei oberen Stockwerke nicht verlassen. Hast du mich verstanden, Isolde?« Er schüttelte sie leicht und stieß sie auf die Treppe.


      »Was erhoffst du dir davon?«, kreischte Isolde, als er sie losließ und sich zum Gehen wandte.


      Rhys blieb stehen und musterte sie erneut. Erst jetzt fiel ihr auf, wie elegant er gekleidet war. Der eng anliegende grüne Rock war am Kragen und an den Ärmeln mit Goldborten verziert die bernsteinfarbene Hose aus feiner weicher Wolle, die hohen Lederstiefel waren auf Hochglanz poliert und außer einem kurzen Dolch trug er keine Waffe. In diesem Aufzug hätte man ihn ohne weiteres für einen reichen englischen Lord halten können, der in seiner eigenen Burg residierte.


      Nur seine Augen verrieten ihn - die funkelnden Augen eines wilden Raubtiers. »Was ich mir erhoffe?«, wiederholte er ihre Frage auf Walisisch. »Den totalen Sieg. Die absolute Herrschaft. Und von dir erwarte ich komplette Unterwerfung. «


      Isolde arbeitete mit einer Geschwindigkeit und Intensität die. von rasender Wut angefacht wurden. Rhys rechnete mit einem totalen Sieg? Sie würde es ihm zeigen! Er glaubte, die Fitz Hughs beherrschen zu können? Dieser Narr!


      Er wollte, dass sie sich ihm unterwarf?


      Ihre Finger zitterten so stark, dass der Kohlestift auf der rau verputzten Wand abrutschte. »Verdammter Mist! «, murmelte sie vor sich hin, obwohl man ihr von klein auf eingeschärft hatte, dass ein Mädchen niemals fluchen durfte. Auch daran war nur dieser Teufel schuld!


      Mit einem eingeseiften feuchten Tuch wischte sie die misslungene Linie ab und vollendete ziemlich rasch den gekrümmten Drachenschwanz mit den bedrohlichen Zacken, immer noch in Rage. Rhys glaubte, sie würde sich seinem Willen beugen, und vielleicht sah es so aus, als täte sie das tatsächlich. Aber sie hatte gute Gründe, das verlangte Wandbild zu malen. Es war sinnlos, ihm ständig zu trotzen. Sie musste logische Entscheidungen treffen, auch wenn ihr das ungeheuer schwer fiel. Sie durfte sich nicht wieder zu emotionalen Reaktionen hinreißen lassen, sondern musste Demütigungen schlucken und sich mit dem Gedanken trösten, dass ihr Feind letztlich doch eine Niederlage erleiden würde.


      Es würde mindestens eine Woche dauern, schätzte sie, bis ihr Vater die schlimmen Neuigkeiten aus Rosecliffe erfuhr, und selbst wenn er London sofort verließ, würde er für die Rückreise gut eine Woche benötigen.


      Das bedeutete, dass ihre Leidenszeit insgesamt etwa zwei Wochen dauern würde. Zwei Tage waren immerhin schon vorbei. Die restlichen zwölf könnte sie dazu benutzen, möglichst viel über Rhys’ Pläne und Schwächen zu erfahren. Mit einem Ziel vor Augen würde die Gefangenschaft leichter zu ertragen sein. Und zwei Wochen waren schließlich keine Ewigkeit …


      Deshalb zeichnete sie gehorsam den Drachen mit seinen mörderischen Klauen und Zähnen. Sie zeichnete auch den unter ihm liegenden besiegten Wolf und tröstete sich dabei mit dem Gedanken, dass die Rollen bald vertauscht sein würden. Sehr bald! Dann würde sie dieses Wandgemälde, für das sie besonders dünne Wasserfarben verwenden wollte, sofort abwaschen und ein neues - viel haltbareres - Bild anfertigen, das den Triumph des Wolfs darstellte. Der Drache würde sich in seinem eigenen Blut wälzen - sie würde grelles Rot verwenden -, und aus seinem weit aufgerissenen Maul würden schmutzig graue Rauchwolken aufsteigen, als Symbol dafür, dass er soeben den letzten stinkenden Atem ausgestoßen hatte …


      Während Isolde einige Schritte zurücktrat um die jetzige Skizze zu begutachten, sah sie im Geist schon jenes andere herrliche Gemälde vor sich- Es würde ein Meisterwerk werden, davon war sie überzeugt.


      Aber ihrer Mutter würde es wohl trotzdem nicht gefallen. Isolde runzelte die Stirn. Lady Josselyn würde ein Bild, wie es Isolde vorschwebte, als Beleidigung für ihre walisische Heimat empfinden und niemals im ehelichen Schlafzimmer dulden. Wie oft hatte sie gepredigt dass es ein Segen für ihre Kinder sei, sowohl englisches als auch walisisches Blut in den Adern zu haben! Sie glaubte felsenfest daran, dass diese zwei sehr verschiedenen Kulturen sich gegenseitig bereicherten. Eine neue - gemeinsame - Tradition würde


      Josselyns Ansicht nach für beide Völker von Vorteil sein und dazu führen, dass alle Menschen in Nordwales endlich friedlich und zufrieden leben konnten.


      Isolde stieß einen schweren Seufzer aus. Ihre Mutter hatte leider nicht mit der Verschlagenheit und Grausamkeit von Rhys ap Owain gerechnet …

    


    
      Auf der Treppe waren plötzlich Schritte zu hören. Sofort legte sie Kohlestift und Wischlappen weg und stürzte aus dem Zimmer, denn sie wollte nicht das Risiko eingehen, hier mit Rhys allein zu sein. Dieser Raum barg zu viele Erinnerungen, die ihr gefährlich werden könnten, wenn er sie bedrängte.

    


    
      Doch es war nur Gandy, den sie im Vorzimmer fast über den Haufen rannte. »Was willst du?«, schnauzte sie den Zwerg an, eine Hand auf ihr rasend klopfendes Herz gepresst.


      Er breitete unschuldig die kurzen Arme aus. »Ich brauche Eure Hilfe, gütige Herrin. Die Frau in der Küche stellt meine Geduld auf eine harte Probe, weil sie dauernd heult. Ich dachte, Ihr könntet sie vielleicht beruhigen.«


      Isolde warf ihm einen misstrauischen Blick zu. »Gerta ist eine ausgezeichnete Köchin, aber sehr schüchtern. Vermutlich haben die schrecklichen Ereignisse der letzten zwei Tage sie völlig verstört.«


      Gandy schnitt eine Grimasse. »Sie hat steinhartes Brot gebacken und den Fischeintopf total versalzen.«


      »0 Gott!« Isolde schüttelte in gespieltem Entsetzen den Kopf und kehrte hastig zu ihrem Wandgemälde zurück, weil der Zwerg ihr zufriedenes Grinsen nicht sehen sollte.


      Er folgte ihr beharrlich. »Ihr frohlockt, Lady Isolde aber die Frau ruiniert nicht nur unser Essen, sondern auch das Eure.«


      »Das ist mir egal.«


      »Ihr habt doch gesagt, es sei Euer Wunsch, dass in Rosecliffe alles so bleibt wie es immer war. Dann ist es auch Eure Pflicht die arme Gerta zu beruhigen.«


      »Ich darf die oberen Stockwerke nicht verlassen.«


      »Linus und ich werden Euch begleiten, Ihr braucht keine Angst zu haben. «


      »Und was wird dein Herr dazu sagen?«


      Gandy lächelte listig. »Rhys ist ins Dorf geritten. Außerdem ist er nicht mein Herr, und ich bin nicht sein Knecht, sondern bleibe aus freiem Willen bei ihm.«


      Obwohl Isolde dem Zwerg diese stolze Behauptung nicht so recht glaubte, konnte sie der Versuchung, Rhys’ Befehle zu missachten, einfach nicht widerstehen. In der Küche herrschte wirklich absolutes Chaos, und als Linus und Gandy unerwartet auftauchten, geriet Gerta noch mehr in Panik, flüchtete in die hinterste Ecke und vergrub ihr Gesicht in den Händen.


      »Beruhige dich, Gerta«, rief Isolde mitleidig. »Niemand Will dir etwas zuleide tun.«


      Die wesentlich ältere Frau riskierte einen Blick zwischen gespreizten Fingern hindurch, erkannte ihre junge Herrin, rannte ihr entgegen und schloss sie in die Arme.


      »Oh, Miss, Euch ist also nichts passiert!«, schluchzte sie erleichtert.


      »Nein, mir ist nichts passiert«, versicherte Isolde. »Und dir wird auch nichts passieren. Komm, lass uns jetzt zusammen hier für Ordnung sorgen.«


      Sie sah aus dem Augenwinkel, dass Gandy zufrieden. grinste, weil sein Plan gelungen war. Und auch Linus, der gutmütige Riese, strahlte übers ganze Gesicht. Die ganze Situation kam Isolde etwas unwirklich vor. Eigentlich müsste sie sich strikt weigern, ihren Feinden zu helfen. Aber Rhys würde seinen Zorn bestimmt an den unschuldigen Dienstboten auslassen, wenn im Haushalt alles drunter und drüber ging


      »Linus, hol ausreichend Brennholz für heute und morgen«, befahl sie energisch, ihre kleinen Fäuste in die Hüften gestemmt. »Und du, Gandy, treibst sofort irgendwo drei Küchenjungen auf.« Bevor der Zwerg protestieren konnte, fügte sie hinzu: »Das Ganze war deine Idee. Deshalb wirst du jetzt tun, was ich dir sage!«


       


      Als Rhys kurz vor Sonnenuntergang über die Zugbrücke ritt fand er eine friedliche Szenerie vor. Seine Männer bewachten das Tor und patrouillierten auf dem Wehrgang. Einige Hühner scharrten im Kies, drei junge Hunde tollten im Hof herum, und vor den Stallungen striegelten zwei Burschen ein Pferd.


      Er stieg ab und warf die Zügel seines Hengstes einem der Jungen zu, der sie geschickt auffing und sofort damit begann, das müde Tier sorgfältig abzureiben.


      Der Burgherr kehrt am Ende eines langen Tages im Sattel nach Hause zurück, wird respektvoll empfangen und kann sich auf einen geruhsamen Abend freuen, dachte Rhys zufrieden. Ein köstlicher Geruch nach Bratäpfeln stieg ihm in die Nase, und er grinste den beiden Stallburschen zu. »Bei solchen Küchendüften läuft einem das Wasser im Mund zusammen, stimmt’s?«


      » Ja, Sir.«


      »Ja, Mylord.«


      Sir … Mylord … Wie angenehm, so ehrerbietig angeredet zu werden! Beschwingt eilte Rhys auf die Halle zu. Er konnte immer noch kaum glauben, dass Rosecliffe Castle endlich ihm gehörte. Die mächtigen Mauern waren in weiches Abendlicht getaucht. Über den Dächern kreiste ein Falke und hielt nach Beute Ausschau. Viel Glück, mein Freund, schnapp dir alles, was du kannst! Als elternloser junge, der in den Wäldern hausen musste und immer hungrig war, hatte Rhys diese Raubvögel oft beneidet. Jetzt fühlte er sich dem Falken überlegen, denn er hatte seine Beute ja schon fest im Griff und würde sie nie wieder aus den Klauen lassen …

    


    
      Doch als Rhys die große Halle betrat, hatte er das Gefühl, dass irgendetwas nicht in Ordnung war. Misstrauisch schaute er sich um, konnte aber nichts Verdächtiges entdecken. Im Kamin brannte ein behagliches Feuer; die in regelmäßigen Abständen an den Wänden befestigten Fackeln spendeten war mes Licht; vier Dienstmädchen stellten riesige Platten mit Fisch, Geflügel und Gemüse auf die Tische; drei Küchenjungen füllten Krüge mit dunklem Bier und Rotwein; Gandy saß auf einem Hocker und spielte Laute; zwei walisische Soldaten würfelten in einer Ecke. Ein friedliches Bild …

    


    
      Viel zu friedlich!


      Als er heute Morgen weggeritten war, hatte im Haushalt absolutes Chaos geherrscht. Die Dienstboten waren verängstigt und nervös herumgelaufen und hatten nicht gewusst an wen sie sich wenden sollten, wenn sie Anweisungen brauchten. Wie war es möglich, dass jetzt alles so geordnet ablief?


      Rhys knirschte mit den Zähnen. Die Antwort lag auf der Hand: das war Isoldes -Werk. Und er hegte den Verdacht dass seine Freunde ihr dabei geholfen hatten. Doch als er Gandy mit einem scharfen Blick durchbohrte, lächelte der Zwerg ihm unschuldig zu.


      »Willkommen daheim, Mylord. Alle haben ungeduldig auf Eure Rückkehr gewartet. Ihr seid spät dran, und wir haben Hunger.«


      »Wo ist sie?«, knurrte Rhys. »Und hör sofort mit dieser albernen Komödie auf! Ich sehe doch genau, was hier los ist.«


      Gandy behielt seine Unschuldsmiene bei. »Lady Isolde hält sich meines Wissens im Turm auf - wie Ihr befohlen habt Mylord.«


      Es war natürlich pure Ironie, dass der Zwerg ihn plötzlich nicht mehr duzte, aber Rhys überhörte diese Provokation, weil er gerade einen schweren Kampf mit sich selbst ausfocht. Im Laufe des Tages hatte er sich mehrmals geschworen, Isolde in Zukunft nicht mehr zu bedrängen. Schließlich gab es in der Umgebung andere hübsche Frauen, die bestimmt geschmeichelt sein würden, wenn der neue Herr von Rosecliffe mit ihnen schlief! Doch jetzt konnte er der Versuchung, sie sofort zu sehen, einfach nicht widerstehen. »Ich will mich vor dem Abendessen noch schnell waschen«, teilte er Gandy barsch mit durchquerte mit Riesenschritten die Halle und stürmte die Treppe hinauf. Zum Glück sah er nicht, dass Gandy und Linus hinter seinem Rücken grinsten und einen wissenden Blick tauschten.


      Als Wachposten saß Tillo auf den obersten Stufen zur ersten Etage. Sein faltiges Gesicht hatte einen sehr besorgten Ausdruck. »Du spielst mit dem Feuer, Rhys«, sagte er ernst während er sich mühsam erhob. »Du scheinst dir der Tragweite deiner Handlungen nicht bewusst zu sein.«


      Rhys runzelte verärgert die Stirn. »Ich weiß beim besten Willen nicht worüber du dich beklagst. Du warst in meine Pläne eingeweiht als wir Gilling verließen. Und habe ich nicht mein Wort gehalten, bei der Eroberung von Rosecliffe Castle kein Blutbad anzurichten? Kannst du mir irgendeine ähnlich gewaltlose Machtübernahme nennen? Verdammt bei jedem Turnier fließt wesentlich mehr Blut! Hier hat es nur ein paar harmlose Platzwunden gegeben, mehr nicht.«


      Der alte Spielmann ließ sich von dieser Verteidigungsrede nicht beeindrucken. »Du hast alle anderen Engländer in die Verbannung geschickt. Warum hast du sie behalten?«


      »Was geht das dich an?«, rief Rhys wütend und schaute ungeduldig an dem kleinen Mann vorbei ins obere Stockwerk.


      Vielleicht arbeitete Isolde in seinem Zimmer noch an dem Wandgemälde …


      »Du spielst mit dem Feuer, Rhys«, wiederholte Tillo. »Aber es könnte sich herausstellen, dass dabei du selbst die schlimmsten Verbrennungen erleidest.«


      Rhys machte eine gebieterische Geste. »Hör endlich auf zu unken. An meinen Plänen hat sich nichts geändert: Ich will nach wie vor die Fitz Hughs zum Kampf um die Burg zwingen und sie besiegen!«


      Aber der Spielmann ließ sich nicht zum Schweigen bringen. »In deinen ursprünglichen Plänen war nie davon die Rede, dass du auch gegen Frauen kämpfen würdest.«


      »Verdammt ich habe nicht die Absicht, gegen sie zu kämpfen!.« Grinsend fügte er hinzu: »Verführung ist viel einfacher - und viel befriedigender!«


      Um weitere Diskussionen zu vermeiden, schob er Tillo zur Seite und rannte die Treppe zur zweiten Etage hinauf. Die Beschuldigungen seines alten Freundes waren einfach lächerlich! Er riss die Tür zu seinem Zimmer auf und sah auf den ersten Blick, dass Isolde nicht da war. Aber sie musste sich lange Zeit hier aufgehalten und fleißig gearbeitet haben, denn ein riesiger Drache und unter ihm der besiegte - ebenfalls übergroße - Wolf schmückten jetzt die bisher kahle Wand, vorerst noch als- Zeichnung mit Kohlestiften,


      aber schon sehr eindrucksvoll. Allem Anschein nach hatte sie endlich eingesehen, wie sinnlos ihr Widerstand war. Galt das vielleicht auch in anderer Hinsicht? Rhys warf seine Lederhandschuhe auf das Bett und zog seinen Harnisch aus, bevor er die schmale Treppe zum Turmzimmer erklomm.


      Tillos Warnung ging ihm flüchtig im Kopf herum. Gewiss, es war gefährlich, mit dem Feuer zu spielen aber wie sollte er gegen dieses Flammenmeer der Leidenschaft ankämpfen, das ihn verzehrte?


      Vor der Tür zum Turmzimmer blieb Rhys stehen, fuhr sich nervös mit den Fingern durch die Haare und atmete mehrmals tief durch. Der Waffenrock verdeckte glücklicherweise seine Erektion, denn es wäre verhängnisvoll, wenn sie sehen könnte, wie rasend er sie begehrte. Das Weibsbild würde sich einbilden, er sei Wachs in ihren Händen


      Als er eintrat stand Isolde an der Brüstung und blickte aufs Meer hinaus. Ihre langen Haare waren im Nacken zu einem Knoten zusammengefasst und mit einem silbrigen Netz bedeckt. Sie trug ein schlichtes grünes Kleid aus weicher Wolle und hatte zum Schutz vor dem kalten Seewind ein großes Umschlagtuch um die Schultern geschlungen.


      Rhys räusperte sich laut. »Ich möchte mich bedanken, Isolde.«


      Sie versteifte sich ein wenig, tat aber weiter so, als gäbe es auf dem Meer etwas Interessantes zu sehen. »Meine Zeichnung gefällt dir also?«


      »Sie übertrifft all meine Erwartungen. Dein künstlerisches Talent ist unglaublich.«


      Ihre Lider flatterten, ihre Finger umklammerten die rauen Zinnen so fest dass die Knöchel weiß hervortraten. Rhys konnte nur mit Mühe ein zufriedenes Lächeln unterdrücken. Sie war stolz auf ihre Begabung, aber es musste sie wahnsinnig ärgern, dass ausgerechnet ihr ärgster Feind sie lobte - für ein Werk, das sie nur unter Zwang anfertigte.


      Er lehnte sich an die Brüstung und verschränkte die Arme. »Ich habe die britischen Inseln kreuz und quer bereist und weilte in vielen prächtigen Hallen, die mit Fresken, Schnitzwerk und Wandteppichen geschmückt waren. Doch für mich steht fest, dass Rosecliffe schöner als jede andere Burg sein könnte, wenn du freie Hand bei der Innengestaltung hättest.«


      Isolde schluckte mit fest zusammengepressten Lippen. »Es ist doch nur eine Skizze«, murmelte sie dann verlegen.


      »Genau das beweist dein seltenes Talent«, schmeichelte er ihr weiter, »denn es ist extrem schwierig, einer bloßen Skizze so viel Ausdruckskraft zu verleihen. Ich kann es kaum erwarten, das fertige Wandgemälde zu sehen. Es wird ein Meisterwerk sein, da bin ich mir ganz sicher.«


      Er betrachtete ihr Profil, die schmale gerade Nase und die vollen geschwungenen Lippen, und wünschte sich, ihr tief in die Augen schauen und ihre Gedanken lesen zu können. Doch ihre Lider mit den langen dichten Wimpern blieben beharrlich gesenkt.


      »Ich weiß nicht, was du anderswo gesehen hast«, sagte sie nach längerem Schweigen. »Meine heutige Zeichnung ist unter gewaltigem Druck entstanden, und -ich habe nur einem einzigen Gefühl Ausdruck verliehen - meinem Hass!«


      »Hass ist ein sehr starkes Gefühl - ein leidenschaftliches Gefühl«, versuchte Rhys sie zu provozieren.


      Aber Isolde kehrte ihm nur wortlos den Rücken zu. Er wollte sie bei den schmalen Schultern packen, herumreißen und an sich pressen, hielt sie aber stattdessen nur an einem Ellbogen fest. Trotzdem gab sie einen leisen Schreckenslaut von sich, als er sie sanft zur Tür zog. »Es ist Zeit zum Abendessen, und du hast dir einen Aufenthalt in der Halle redlich verdient - nicht nur durch deine künstlerischen, sondern auch durch deine sonstigen Leistungen.«


      Endlich würdigte sie ihn eines Blickes - wachsam und misstrauisch.


      »Mir ist klar, dass du dich um den Haushalt gekümmert hast obwohl ich es dir verboten hatte«, sagte Rhys lächelnd. »Als ich die Halle heute Morgen verließ, ging es dort nicht so geordnet und friedlich zu wie jetzt. «


      »Vielleicht lag es an deiner Abwesenheit dass die Leute ein wenig zur Ruhe kamen«, fauchte Isolde, befreite ihren Arm und eilte die Treppe hinab.


      Rhys schaute ihr grinsend nach. Dass es ihm immer wieder gelang, sie in Rage zu bringen, war amüsant und reizvoll - eine kleine Wildkatze, die es zu zähmen galt … Vielleicht übte sie gerade deshalb eine solche Anziehungskraft auf ihn aus. Er hatte Frauen mit schöneren Gesichtern und üppigeren Kurven sein Eigen genannt erfahrene’ Frauen, die alle Liebeskünste perfekt beherrschten und nichts unversucht ließen, um ihn in ihre Betten zu locken und zu befriedigen. Aber Isolde …


      Er schüttelte über sich selbst den Kopf. Es war völlig unbegreiflich, warum er ausgerechnet dieses Mädchen so rasend begehrte, doch es war eine Tatsache, mit der er sich abfinden musste. Er begehrte Isolde und würde sie wieder in Besitz nehmen. Er musste sie haben, möglichst bald, denn dieses unsinnige Verlangen beeinträchtigte bereits sein klares Denkvermögen, auf das er immer so stolz gewesen war.


      Rosecliffe gehörte jetzt ihm, und auch Isolde Fitz Hugh würde ihm gehören! Sie zu erobern würde ein reizvoller Zeitvertreib sein, eine sinnvolle Beschäftigung in den Tagen bis zur Rückkehr ihres Vaters und Onkels. Dann würde er sich das Mädchen aus dem Kopf schlagen und alle Kräfte auf den Endkampf mit seinen Feinden konzentrieren


      Als Rhys in die Halle kam, hatte Isolde schon an einem der Tische im Hintergrund Platz genommen. Sofort richteten sich alle Augen auf ihn, alle warteten gespannt was er tun würde.


      »Du wirst neben mir sitzen«, befahl er im Vorbeigehen.


      »Nein.«


      Er blieb stehen und drehte sich um. »Ich bin hier der Herr, und du wirst mir gehorchen oder aber die Konsequenzen tragen müssen. Ich dulde keine Aufsässigkeit das dürftest du bereits bemerkt haben.«


      Isolde sprang mit funkelnden Augen auf. »Dann werde ich eben die Konsequenzen tragen!« Sie wollte zur Treppe gehen, aber er packte sie am Handgelenk und wirbelte sie herum. In blinder Wut schrie sie auf, holte mit der freien Hand weit aus und versetzte ihm ,eine schallende Ohrfeige.


      Alle Zuschauer schnappten entsetzt nach Luft. Ansonsten herrschte Totenstille in dem großen Raum.


      Isolde kam plötzlich wieder zur Besinnung. Was hatte sie getan? Und was würde er jetzt tun? Seine Finger gruben sich schmerzhaft in ihre Haut. Wie hatte sie nur derart die Beherrschung verlieren können, obwohl sie sich doch erst heute Vormittag geschworen hatte, auf offenen Widerstand zu verzichten? Wie wollte sie die nächsten zwei Wochen überstehen, wenn sie ihr Temperament nicht einmal für wenige Stunden zügeln konnte?


      Rhys zog sie so dicht an sich heran, dass ihre Gesichter nur wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. Sie nahm verschwommen wahr, dass irgendjemand sich nervös räusperte, dass ein Stuhl laut zurückgeschoben wurde, dass Schritte näher kamen. Aber dabei starrte sie wie hypnotisiert in Rhys’ schwarze Augen.


      »Du hast rasendes Herzklopfen«, sagte er so leise, dass nur sie es hören konnte. »Hast du Angst?«


      Wie gern sie das verneint hätte! Doch ihr war klar, dass er die Wahrheit an ihrem Gesicht ablesen konnte. »ja«, flüsterte sie mit trockenem Mund.


      »Gut. Es freut mich, dass dein Selbsterhaltungstrieb dir noch nicht ganz abhanden gekommen ist.«


      »Ich mag Angst haben«, brauste Isolde wieder auf, »aber ich lasse mich von dir nicht kleinkriegen! Und ich weigere mich, neben dir zu essen, solang du dir anmaßt auf dem Platz meines Vaters zu sitzen und so zu tun, als wärest du der Burgherr!«


      Ihr Giftpfeil hatte ins Schwarze getroffen: seine Augen sprühten vor Zorn. Doch seiner Stimme war nichts davon anzumerken.


      »Du wirst mit mir hier in der Halle speisen, Isolde«, sagte er eisig und zog sie noch dichter an sich heran. »Oder ist es dir vielleicht lieber, wenn wir unser Mahl zu zweit in meinem Zimmer einnehmen?«


      »Nein!«


      »Das reicht jetzt wirklich«, ertönte eine ruhige Stimme neben ihnen.


      Es war Tillo, der ihr unerwartet zu Hilfe eilte, und Isolde hätte ihn vor Dankbarkeit am liebsten umarmt weil er als Einziger den Mut aufbrachte, seinen Gefährten zurechtzuweisen. Doch zugleich hatte sie Angst um den Spielmann, der mindestens doppelt so alt und nur halb so groß wie Rhys war.


      »Misch dich nicht ein!«, warnte Rhys ihn denn auch, leichenblass vor Zorn.

    


    
      Isolde vergaß ihre eigene Furcht. »Lass deine Wut nicht an Tillo aus! Nur ein außergewöhnlich tapferer Mann wagt es sich einzumischen, wenn ihm keine Waffe zur Verfügung steht - außer der leisen Stimme der Vernunft.«

    


    
      Rhys’ Raubtierauge kehrten von Tillo zu ihr zurück. Seltsamerweise wirkte er ruhiger als zuvor. »Du brauchst meinen Freund nicht zu verteidigen. Ich habe großen Respekt vor seiner Tapferkeit - und vor seiner Loyalität.« An Tillo gewandt fügte er hinzu: »Setz dich wieder hin und mach dir keine Sorgen - ihr wird nichts Schlimmes zustoßen.« Sein scharfer Blick schweifte durch die ganze Halle, von einem neugierigen Gesicht zum anderen, so als wollte er allen seinen Willen aufzwingen. Erst danach konzentrierte er seine Aufmerksamkeit erneut auf Isolde.


      »Nachdem du nicht gewillt bist, an meiner Seite zu essen, bleibt dir nur eine Möglichkeit.« Als sie erleichtert aufatmete, fuhr er gnadenlos fort: »Nein, ich meine nicht dass du sofort ins Turmzimmer zurückkehren sollst. Das darfst du noch nicht.«


      »Und was soll ich dann tun?«, fragte sie misstrauisch.


      »Wenn du nicht die Rolle der Herrin von Rosecliffe spielen willst wirst du eben in die Rolle einer Dienerin schlüpfen müssen.«


      »Das habe ich doch schon den ganzen Tag über getan«, murmelte Isolde.


      »Meiner privaten Dienerin«, stellte Rhys klar und zerrte sie zum Ehrentisch, wo er endlich ihren Arm losließ und auf dem Stuhl ihres Vaters Platz nahm. »Du wirst mir die Speisen servieren und Wein einschenken. Ferner wirst du meine Kleider stopfen, meine Stiefel putzen und andere Arbeiten für mich verrichten. Es sei denn, du geruhst doch noch, hier gemütlich mit mir zu speisen. « Er deutete einladend auf den leeren Stuhl der Hausherrin.


      Isolde runzelte die Stirn und rieb sich das schmerzende Handgelenk. Wie war es nur so weit gekommen? Sie hatte sich doch so fest vorgenommen, jede offene Konfrontation mit Rhys zu vermeiden! Stattdessen hatte sie ihn vor den Augen seiner Spießgesellen und der Dienstboten geohrfeigt - und jetzt warteten alle gespannt, wie dieser, Machtkampf ausgehen würde.


      Was sollte sie machen?


      Ihn zu bedienen wäre demütigend. Doch es wäre noch unerträglicher, neben ihm zu sitzen. Verdammt, sie hätte ihn nicht so provozieren dürfen! Jetzt war sie in einer noch schlimmeren Lage als bisher, denn wenn sie sich nicht auf die eine oder andere Weise seinem Willen beugte, könnte er eine dritte Variante erzwingen … Nein, alles, nur das nicht!


      So schwer es ihr auch fiel - sie musste wieder kapitulieren. »Also gut dann werde ich dich eben bedienen«, erklärte sie mit trotzig gerecktem Kinn.


      Langsam breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus - ein arrogantes, triumphierendes Lächeln, das Isolde noch mehr beunruhigte als seine bisherige grimmige Miene. Legte er es bewusst darauf an, sie bis zur Weißglut zu reizen und anschließend -zu bestrafen? Und sie fiel jedes Mal darauf herein!


      Mit dem erneuten festen Vorsatz, ihre Gefühle in Zukunft unter Kontrolle zu halten, nahm sie einem verschreckten Pagen den Weinkrug ab und füllte Rhys’ Becher. Sie würde dem Kerl beweisen, dass ihr Wille stärker war als der seine …


      Für die interessierten Zuschauer war das dramatische Intermezzo in der Halle damit beendet. Das Abendessen konnte endlich beginnen. Alle atmeten auf, ließen es sich schmecken und plauderten, so als wäre nichts geschehen.


      Trotzdem konnte von Normalität natürlich keine Rede sein - jedenfalls nicht für Isolde. Mit zusammengebissenen Zähnen reichte sie Rhys die Platten mit besonders zarten Stücken Perlhuhn und Aal, die Schüsseln mit geschmortem Gemüse und bestrich Weißbrot mit gesalzener Butter, wobei ihr eigener Magen ständig knurrte. Aber sie würde eben später mit den anderen Dienstboten essen müssen.


      Als Linus und Gandy zu ihren Instrumenten griffen, um für Unterhaltung zu sorgen, wollte Isolde sich unauffällig entfernen, doch Rhys bemerkte ihre Absicht und winkte sie gebieterisch zurück.


      »Hol meine Laute«, befahl er. »Du hast seit mehreren Tagen keinen Unterricht mehr gehabt.«


      »Die Laute?« Sie starrte ihn völlig entgeistert an. Beide dachten daran, dass er ihr musikalisches Interesse ausgenutzt hatte, um sie zu verführen. Isoldes Augen sprühten vor ohnmächtigem Zorn und Hass. »Ich habe keine Lust mehr, Laute spielen zu lernen«, fauchte sie.


      Seine Miene wurde noch ein wenig arroganter. »Das mag ja sein, aber leidenschaftliche Wut inspiriert nicht nur in der bildenden Kunst sondern auch in der Musik oft zu wahren Meisterwerken. Hol die Laute, Weib! Ich möchte dich singen und spielen hören, bevor ich zu Bett gehe.«


      Sie ballte ihre Hände zu Fäusten. »Ich bin wahrlich nicht in der Stimmung, um zu singen.«


      Rhys schüttelte nachsichtig den Kopf, so als hätte er ein widerspenstiges Kind vor sich. »Hast du noch immer nicht begriffen, dass du dich meinem Willen beugen musst? Ich werde dich hier in der Halle spielen und singen hören.« Er senkte die Stimme. »Oder aber ich werde dich in meinem Schlafzimmer seufzen und stöhnen hören. Was ist dir lieber?«


      Isolde, schnappte entsetzt nach Luft. Sie hätte ihn gern angebrüllt, aber seine Worte hatten ihr die Sprache verschlagen. Zum Glück hatte er so leise geredet, dass außer ihr niemand etwas gehört hatte. Trotzdem stieg ihr bei der bloßen Vorstellung, dass sie ungewollt wieder in seinen Armen stöhnen könnte, heiße Schamröte ins Gesicht. Mit weichen Knien stieg sie die Treppen zu seinem Zimmer hinauf, um die Laute zu holen. In Anbetracht der Alternative, die er ihr gestellt hatte, blieb ihr ja nichts anderes übrig als für ihn zu singen und zu spielen …


      In seinem schwach beleuchteten Zimmer schien der riesige Drache sie zu verhöhnen. Isolde betrachtete die Zeichnung, die sie in blinder Wut entworfen hatte, und musste Rhys zu ihrem großen Leidwesen Recht geben: diese Skizze verriet wilde Emotionen, ungezügelte Leidenschaft.


      »Taran!«, fluchte sie auf Walisisch vor sich hin und kehrte dem Bild verzweifelt den Rücken zu. Morgen würde sie die Szene abändern, kraftloser gestalten, schwor sie sich. Dieses Wandgemälde würde kein Meisterwerk werden!


      Und sie würde sich nicht mehr von Rhys manipulieren lassen! Nie mehr!

    


  


  
    
      Kapitel 15

    


    
       


      Das Hündchen Cidu machte seine Kunststücke. Gandy sang und warb wieder um Linus, seine hiesige Liebste. Die Menschen in der Halle, die gut gegessen und getrunken hatten, entspannten sich immer mehr und klatschten sogar Beifall, als zwei Pagen nur einige Purzelbäume schlugen, was Gandy ihnen beigebracht hatte.


      Dann sorgten drei der Hunde von Rosecliffe ungewollt für noch größere Heiterkeit: sie hetzten Cidu, den sie als frechen Eindringling in ihrer Halle betrachteten, kreuz und quer durch den riesigen Raum, rannten dabei ein Dienstmädchen über den Haufen, knurrten und bellten bedrohlich. Cidu ließ sich von seinen Artgenossen jedoch nicht einschüchtern, kläffte herausfordernd unter Bänken und Tischen und schlug Haken wie ein Hase. Es bedurfte dreier kräftiger Männer und zweier Pagen, um die wilde Verfolgungsjagd zu beenden und die großen Hunde an die Luft zu setzen. Alle lachten amüsiert als Cidu daraufhin triumphierend Männchen machte.


      Alle außer Isolde.


      Sie stand hinter Rhys, hielt die Laute mit feuchten Händen umklammert und wartete wie ein gut geschulter Dienstbote darauf, dass ihr Herr irgendwelche Wünsche äußerte.


      Ihr Herr … Wie sie es verabscheute, ihn zu bedienen! Aber ihr blieb im Augenblick ja nichts anderes übrig, und sie musste sich mit dem Gedanken trösten, dass dieses schwere Schicksal nur von sehr kurzer Dauer sein würde. Folglich stand sie wie angewurzelt auf ihrem Platz, ärgerte sich über die allgemeine Fröhlichkeit und konzentrierte ihren ganzen Hass auf Rhys’ Rücken und Hinterkopf.


      Doch er schien leider völlig immun gegen die Blicke zu sein, die sich wie Giftpfeile in seine breiten Schultern bohrten. Während Gandy, Linus und Cidu weiter für Unterhaltung sorgten, fiel Isolde unwillkürlich auf, dass seine rabenschwarzen Haare, obwohl er sie geschnitten hatte, immer noch etwas länger als üblich waren - so als wollte dieser Rüpel sich absichtlich nicht der Mode anpassen. Aber sie waren sauber und hatten im Licht der Fackeln einen bläulich-goldfarbenen Schimmer.


      Genauso waren auch seine Augen - schwarz wie die tiefe Mitternacht und zugleich leuchtend wie glühende Kohlen …


      Isolde presste die Laute an ihre Brust während ihre Gedanken in gefährliche Bahnen abirrten. Oh, warum war er nicht Reevius geblieben, der betörende Spielmann, der ihr Herz im Sturm erobert und ihre Unschuld gestohlen hatte?


      Nein, nicht gestohlen, gestand sie sich ein. Sie war mehr als willig gewesen - bis zum Schluss. Gewiss, verführt hatte er sie in der Rolle des romantischen Sängers, doch auch seine wahre Identität hatte sie nicht daran gehindert in seinen Armen den Gipfel der Lust zu erleben …


      Als hätte Rhys gespürt woran sie dachte, drehte er sich plötzlich um und sah sie an. Er sagte kein Wort blickte ihr nur tief in die Augen, so lange und intensiv, dass ihr schwindelig wurde. Isolde wollte die Lider schließen, denn sie befürchtete, dass er in ihrem Geist lesen könnte wie in einem offenen Buch. Doch sie war hypnotisiert von diesen geheimnisvoll leuchtenden schwarzen Augen, die jene Erinnerungen weckten, deren sie sich schämte und die sie dennoch nicht verdrängen konnte.


      »Du bist bereit für den Unterricht.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung, die sich zudem so doppeldeutig anhörte, als wäre er immer noch Reevius.


      Isolde schluckte hart und rief sich streng ins Gedächtnis, dass er nicht Reevius war. Dass er niemals Reevius gewesen war. »Nein, ich bin nicht bereit und habe nicht das geringste Interesse an diesem Unterricht. Aber ich gehorche deinen Befehlen.«


      »Ausgezeichnet.«


      Hinter ihm verbeugten sich Gandy und Linus vor dem Publikum und wurden mit, tosendem Applaus belohnt. Mehrere Pagen und Küchenjungen umringten das Paar, denn trotz allem, was in Rosecliffe geschehen war, konnte niemand dem schlauen Zwerg, dem gutmütigen Riesen und ihrem geschickten Hündchen böse sein. Es bildeten sich auch andere kleine Gruppen - Männer würfelten an den Tischen, die wenigen Frauen plauderten im Hintergrund. Isolde bemerkte, dass Tillo und Newlin nirgends mehr zu sehen waren. Sie stand ganz allein Rhys gegenüber, der sie nicht aus den Augen ließ.


      »Komm!« Als er aufstand, wich sie unwillkürlich einen Schritt zurück. Ein leichtes Lächeln huschte über seine harten Gesichtszüge. »Entspann dich, Isolde. Solang du willfährig bist brauchst du meinen, Zorn nicht zu fürchten.«


      »Wie beruhigend«, murmelte sie.


      »Es wäre mir lieber, wenn wir unsere Unterhaltungen künftig auf Walisisch führen würden.«


      »Wie Ihr wünscht mein Herr«, antwortete Isolde sarkastisch in walisischer Sprache.


      Rhys musterte sie wieder lange und eindringlich,


      bevor er ihr mit einer Geste zu verstehen gab, dass sie ihn zum Kamin begleiten solle. »Spiel jenes Wiegenlied für mich«, befahl er, sobald sie auf einer Bank im Feuerschein Platz genommen hatten. »Ich meine das Lied, das du unten am Strand gespielt hast.«


      »Ich habe es vergessen.«


      »O nein, das hast du nicht.« Er rückte die Laute auf ihrem Schoß zurecht und schlang einen Arm um ihre Schultern. »Oder soll ich es dir vielleicht in Erinnerung rufen?«


      »Nein!« Isolde rutschte möglichst weit von ihm weg, legte ihre Finger so auf die Saiten, wie er es ihr beigebracht hatte, und beugte sich über das Instrument. Sie hatte rasendes Herzklopfen und traute sich nicht ihn anzusehen, denn ein einziger Blick in ihre Augen könnte ihm verraten, welche Wirkung seine Nähe auf sie ausübte.


      Eine verheerende Wirkung!


      Ich hasse ihn, rief sie sich ins Gedächtnis. Er ist nicht Reevius, sondern Rhys ap Owain, mein schlimmster Feind.


      Doch während sie die ersten Akkorde des einfachen Wiegenlieds spielte, gestand sie sich die schreckliche Wahrheit ein: dieser Mann übte eine magische Anziehungskraft auf sie aus, und ihre ganze Willenskraft reichte nicht aus, um sich aus seinem Bann zu lösen. Lag das daran, dass sie sich ihm schon hingegeben hatte? Würde sie jetzt zeit ihres Lebens von den erotischen Bildern jener Nacht verfolgt werden?


      Jene Nacht …


      Ihre Mutter hatte sie über die körperliche Vereinigung von Mann und Frau aufgeklärt doch damals hatte Isolde in ihrer Naivität geglaubt, nur Ehepaare würden miteinander ins Bett gehen. Hatte ihre Mutter in den nüchternen Erklärungen jemals von Lust gesprochen? Hatte sie ihre Tochter vor den Folgen verlorener Unschuld gewarnt? Isolde konnte sich nicht daran erinnern, aber bis vor wenigen Tagen hätte sie sich unter den Worten Lust und Begierde sowieso nichts vorstellen können. Erst Rhys hatte ihre Sinne geweckt - und jetzt wurde sie von quälenden Fantasien verfolgt …


      »Sing den Text«, verlangte er leise, und seine tiefe Stimme hatte einen fast beschwörenden Klang. Sein warmer Atem streifte ihre Wange, und das genügte, um sie erbeben zu lassen.


      »Du … du verlangst zu viel von mir«, stammelte sie. »Ich kann nicht singen, wenn ich so … so verstört bin. « Es war ein schwerer Fehler, dass sie ihn dabei ansah, denn die schwarzen Augen hypnotisierten sie sofort wieder.


      »Du warst auch verstört, als du das Wandgemälde entworfen hast. Trotzdem - oder gerade deshalb - ist dir eine großartige Zeichnung gelungen. Leidenschaftliche Gefühle verleihen deiner Kunst zusätzliche Ausdruckskraft, glaube ich. Spiel und sing für mich, Isolde. Reagier deine stürmischen Emotionen mit Musik ab. Wir werden ja sehen, was dabei herauskommt.«


      Rhys strich über die Saiten und berührte dabei scheinbar zufällig ihre Finger. Ein heißer Schauer lief ihr über den Rücken. »Also gut«, murmelte sie. »Also gut. Nur … nur lass mir mehr Luft zum Atmen.«


      Er lachte, rückte aber gehorsam etwas von ihr ab und zog seine Hand zurück. Dann streckte er seine langen Beine aus und faltete zufrieden die Hände auf dem Bauch. Dennoch war sie sich seiner Nähe qualvoll bewusst und dachte wieder bestürzt und beschämt, dass sie irgendwie abartig veranlagt sein musste. Wie konnte man einen Mann abgrundtief hassen - und ihn trotzdem begehren?


      Sie atmete tief durch, spielte die Melodie und hoffte,


      dass ihre Stimme beim Singen nicht allzu sehr zittern würde. Nach den ersten gelungenen Tönen fasste sie Mut und konnte der Versuchung nicht widerstehen, den bekannten Liedtext etwas abzuwandeln, um Rhys zu ärgern, obwohl sie genau wusste, wie töricht es war, ihn zu reizen.


       

    


    
      Schlaf ein, mein Kind, schlaf ruhig, ein.


      Wölfe, stark und schön, eilen schon herbei,


      um alle Schrecken der Nacht zu verjagen.


      Morgen früh wirst du in Sicherheit sein.

    


    
      Geliebtes Kind in meinen Armen, fürchte dich nicht.


      Die Drachen der Finsternis sehen schrecklich aus,


      doch schon bald wird ihr Feuer erkalten,


      und morgen früh wirst du in Sicherheit sein.


       

    


    
      Isolde warf ihm einen verstohlenen Seitenblick zu, neugierig auf seine Reaktion. Zu ihrer großen Überraschung sah sie ein Lächeln auf seinen Lippen, so als amüsierte er sich köstlich über ein trotziges Kind. Es erboste sie, nicht ernst genommen zu werden, und vor Wut erfand sie für die dritte Strophe noch kühnere Worte.


       

    


    
      Schlaf ein, ‘mein Kind, schlaf ruhig ein.


      Bald wird dein Vater bei uns sein.


      Dann werden die Köpfe der Drachen rollen,


      und du wirst in Sicher…


       

    


    
      Eine harte Handkante schlug auf die Saiten und setzte der Musik ein jähes Ende.


      »Hat mein Lied ‘ dir nicht gefallen?«, fragte Isolde mit einer Unschuldsmiene.


      »Der Text ist unklug«, erwiderte Rhys kühl. »Aber er bestätigt meine Vermutung, dass Leidenschaft deine künstlerische Fantasie beflügelt.«


      Seine große Hand legte sich auf ihre zarten Finger, und es gelang ihr nicht, sie aus seinem Griff zu befreien. Diese Hand war heiß und schwielig, während die Laute sich unter ihren Fingern glatt und kalt anfühlte. Wie die beiden Seiten dieses gefährlichen Mannes, schoss ihr durch den Kopf. Ein Mann, wie er widersprüchlicher nicht sein konnte … Ein gnadenloser Krieger und ein romantischer fahrender Sänger, vereint in einer Person. Unter Aufbietung aller Willenskraft riss sie sich von seinen funkelnden Augen los und murmelte verwirrt: »Andere Lieder kann ich nicht spielen … «


      »Dann werde eben ich spielen, und du wirst singen.«


      Er nahm ihr die Laute ab, und sie atmete erleichtert auf, als seine Hand nicht mehr auf ihrer lag. Erst jetzt fiel ihr auf, dass es in der Halle sehr still geworden war. All Jene, die noch nicht zu Bett gegangen waren, starrten neugierig zu ihr und Rhys herüber. Isolde schnitt eine Grimasse. Das Aufsehen, das sie erregten, war ihr mehr als peinlich, während es den Schuft an ihrer Seite nicht im Geringsten zu stören schien.


      Er stimmte eine traditionelle walisische Weise an, die jedes walisische Kind kannte, hob gebieterisch eine buschige Augenbraue und befahl: »Sing!«


      Es war ein schönes Lied über Hügel, Flüsse und den Geist des Windes. Isolde hatte es immer geliebt sang jetzt aber absichtlich so monoton wie nur möglich, um ihren Widerwillen gegen diesen erzwungenen Auftritt zum Ausdruck zu bringen. Auch Rhys sang, obwohl sein Gesicht vor Zorn über Isoldes Darbietung verzerrt war. Mehrere seiner Männer stimmten begeistert mit ein, angefeuert durch reichlichen Weingenuss. Bei der


      letzten Strophe übertönten ihre rauen Stimmen die der beiden ursprünglichen Sänger, doch obwohl sie mehr oder weniger betrunken waren, entging ihnen nicht, dass zwischen ihrem Anführer und Isolde eine knisternde Spannung herrschte, die sich jederzeit in einem heftigen Gewitter entladen konnte.


      Kaum dass die letzte Note verklungen war, sprang Isolde von der Bank auf. »Ich möchte mich jetzt zurückziehen.«


      »Vorher musst du noch einige Arbeiten erledigen«, entgegnete Rhys eisig, stand mit der Laute in der Hand auf und ging auf die Treppe zu. »Komm mit!«


      Isolde bewegte sich zunächst nicht von der Stelle. Sie hatte Angst ihm zu folgen, weil sie seinen Motiven misstraute. Aber sie misstraute auch sich selbst - vielmehr ihrem schwachen Körper, denn bei der bloßen Vorstellung, ihn nach oben zu begleiten, hatte sie ein. heißes Kribbeln im Bauch verspürt.


      Doch andererseits würde ihre Lage sich nur weiter verschlimmern, wenn sie ihm nicht gehorchte, das hatte sie inzwischen aus bitterer Erfahrung gelernt. Es könnte entsetzliche Folgen haben, wenn sie ihn heute Abend noch einmal bis zur Weißglut reizte …


      Resigniert folgte sie ihrem Gebieter. »Was soll ich denn zu so später Stunde noch für dich tun?«


      Eine gute Frage … Du sollst mit mir schlafen, wäre die einzig ehrliche Antwort gewesen. Du sollst in meinen Armen vor Lust stöhnen …


      Rhys knirschte mit den Zähnen. Verdammt ein Sieger durfte sich nehmen, was er haben wollte! Dieses ungeschriebene Gesetz galt für alle Schlachten, alle Kriege. Sowohl nach walisischem als auch nach englischem Brauch hatte er ein Anrecht auf Isolde Fitz Hugh … Aber Rhys ap Owain war kein Barbar, der sich an wehrlosen Frauen vergriff! Obwohl er den Fitz Hughs liebend gern jegliches Ehrgefühl abgesprochen hätte, musste er widerwillig zugeben, dass sie ihren Landsleuten die Vergewaltigung walisischer Frauen von Anfang an streng verboten hatten. Wer sich dieses Verbrechens schuldig machte, wurde sehr hart bestraft. Und niemand sollte Rhys ap Owain vorwerfen können, er handle unehrenhafter als die verhassten Engländer!


      Aber es fiel ihm immer schwerer, das Feuer der Begierde, das Isolde in ihm entfacht hatte, halbwegs unter Kontrolle zu halten. Als er dicht hinter sich auf der Treppe ihre leisen Schritte hörte, hatte er das Gefühl, in seinem Innern hauste ein wildes Raubtier, das mit aller Macht aus dem Käfig auszubrechen versuchte.


      »Was sind das für Arbeiten?«, fragte sie wieder, mit etwas zittriger Stimme. Hatte sie Angst vor ihm?


      Erst als Rhys den zweiten Stock erreicht hatte, drehte er sich um. Isolde stand auf halber Höhe der Treppe, unter einer Wandfackel. Das weiche Licht bildete eine Art Heiligenschein um ihren Kopf. Aber sie war kein Engel, rief er sich ins Gedächtnis. Eher eine Teufelin … Wieder schwappte eine Welle heißer Begierde über ihn hinweg, raubte ihm fast den Verstand. Isolde hatte nur noch ein Dutzend Stufen vor sich. Und hier oben, hinter der Tür seines Zimmers, wartete ein herrlich bequemes Bett …


      »Du bist nicht mehr die Burgherrin«, erklärte er in barschem Ton, um seine Erregung zu kaschieren. »Du bist meine Geisel und wirst dir deinen Lebensunterhalt verdienen müssen wie jeder ganz normale Dienstbote.«


      Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Genügt es nicht dass ich das verdammte Wandgemälde anfertige? Dass ich dich bei Tisch bediene? Was


      verlangst du sonst noch für Kost und Logis in deiner Burg?«


      Rhys gab keine Antwort. Sein Blick war starr auf ihr Gesicht gerichtet seine Schläfenadern traten deutlich hervor. Als das Schweigen sich in die Länge zog, begriff Isolde schlagartig, was von ihr verlangt wurde. Ihre Augen weiteten sich vor Schreck, und sie wich eine Stufe zurück.


      »Nein! Nein! Das kann nicht dein Ernst sein … «


      »Du wirst die Bettdecke zurückschlagen und die Vorhänge halb schließen.« Rhys hörte selbst wie heiser und rau seine Stimme klang, fuhr aber trotzdem fort: »Du wirst meine Kleider ordentlich aufhängen, meine Stiefel putzen und mir saubere Handtücher holen.«


      Sie schüttelte wild den Kopf. »Ich setze keinen Fuß in dein Schlafzimmer, während du dich dort aufhältst!«


      Er wusste, dass es grausam war, sie so zu quälen, aber ihre heftige Weigerung brachte sein Blut in Wallung. Diese Worte würde sie zurücknehmen! Er würde sie dazu zwingen! »Wovor fürchtest du dich so, Isolde?«


      Sie holte tief Luft. Ihre Brüste hoben und senkten sich unter dem straffen Mieder ihres schlichten waldgrünen Kleides. Als sie ihm eine Antwort schuldig blieb, bohrte er gnadenlos weiter.


      »Ich glaube, du fürchtest dich weniger vor mir als vor deiner eigenen leidenschaftlichen Natur … «


      »Du irrst dich!«


      »Denn du hast mit einem Mann geschlafen«, fuhr er unbeirrt fort, »und es sehr genossen … «


      »Nein!«


      »O doch, Isolde! Du hast sogar erstaunlich schnell den Gipfel der Lust erreicht mein Mädchen. Und dein Körper lechzt jetzt danach, diese Genüsse wieder zu erleben. Du glaubst vielleicht noch, mit der Stimme der Vernunft dagegen ankämpfen zu können, aber lass dir von einem erfahrenen Mann sagen - letztlich setzt der Körper immer seine Forderungen durch. Habe ich nicht Recht mit meiner Vermutung, Isolde, dass deine eigene neu entdeckte Sinnlichkeit dir mehr Angst macht als meine Lüsternheit?«


      Er hatte ins Schwarze getroffen, wie die Schamröte verriet, die ihr Gesicht überflutete. Und im Fackelschein konnte er auch sehen, dass ihre Brustwarzen unter dem weichen Wollkleid zu prallen Knospen angeschwollen waren. Trotzdem empfand er kein Triumphgefühl, denn auch sein Mannesstolz war derart angeschwollen, dass die Hose zu platzen drohte. Verdammt! Nur mit Mühe konnte er ein Stöhnen in lautes Räuspern verwandeln.


      »Du fürchtest dich nicht vor mir, sondern vor dir selbst«, wiederholte er wie eine Litanei. »Geh jetzt ins Turmzimmer hinauf. Ausnahmsweise entbinde ich dich heute Abend von deinen Pflichten - aber nur heute, ist das klar?« Er trat etwas zur Seite und deutete auf die schmale Treppe. »Geh, bevor ich es mir anders überlege«, knurrte er wütend. »Denk in aller Ruhe über das nach, was ich gesagt habe, und gesteh wenigstens dir selbst die Wahrheit ein. Finde dich damit ab, dass du eine sehr sinnliche Frau bist - und freu dich darüber, denn es ist eine Gottesgabe.«


      Sie blieb lange regungslos auf der Stufe stehen und starrte ihn misstrauisch an. Auch Rhys regte sich nicht von der Stelle. Um in ihr Gefängnis zu gelangen, würde sie dicht an ihm vorbeigehen müssen. Er hatte nicht die Absicht sie zu berühren oder aufzuhalten - obwohl diese Selbstbeherrschung ihn mehr Kraft kosten würde als ein Turnier! Trotzdem würde er sich damit begnügen, ihr tief in die riesigen grauen Augen zu schauen, denn dort stand deutlich geschrieben, wie betroffen sie darüber war, dass er ihr einen Spiegel vorgehalten und sie gezwungen hatte, sich Gefühlen zu stellen, die sie verdrängen wollte.


      Äls sie dann endlich ihren weiten Rock raffte und langsam die letzten Stufen erklomm, immer noch misstrauisch, ob er sie wirklich ins Turmzimmer entkommen lassen würde, war alles noch viel schwerer, als er geglaubt hatte - aber auch viel befriedigender.


      Ihr Gesicht war weich und leicht gerötet, ihr dichtes Haar schimmerte im flackernden Licht der Fackeln wie gesponnenes Gold, und ihre grauen Augen glichen dunklen Seen von unergründlicher Tiefe. In diesem Moment kam sie Rhys schöner und begehrenswerter vor als alle Frauen, die -er je gekannt hatte.


      Deshalb war es eine Tortur, sie unbehelligt passieren zu lassen. Aber er wurde reich belohnt, denn gegen ihren Willen gab ihr Körper dem seinen unmissverständliche Zeichen, signalisierte Sehnsucht Bedauern und Verlangen. Er hatte sich also wirklich nicht geirrt - sie begehrte ihn!


      Wie ein gehetztes Reh huschte sie an ihm vorbei, warf ihm einen fast schuldbewussten Blick zu, rannte die schmale Treppe hinauf und flüchtete in die winzige Kammer, die direkt über seinem Schlafzimmer lag.


      Wenn er wollte, brauchte er ihr jetzt nur zu folgen …


      Rhys ballte die Fäuste, bis seine Arme vor Anspannung zitterten. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn, und sein Kiefer schmerzte, weil er die Zähne viel zu fest zusammenbiss. Es überstieg fast seine Kräfte, in dieser Nacht auf sie zu verzichten. Aber es war vernünftiger abzuwarten, bis Isolde zu ihm kam. Dann würde sie ihm hinterher wenigstens nicht vorwerfen können, sie vergewaltigt zu haben. Und sie würde bald zu ihm kommen, daran zweifelte er nicht mehr. Schon bald würde er für seine Geduld belohnt werden, ihren warmen weichen Körper in Besitz nehmen, sie keuchen, stöhnen und schreien hören, ihr - und sich selbst - höchste Lust bescheren …


      »Heilige Mutter Gottes!«, murmelte er mit geschlossenen Augen, überwältigt von diesen herrlichen Zukunftsvisionen. Irgendwie brachte er es fertig, in sein Zimmer zu gehen, ohne die Tür laut zuzuschmettern, und seine geliebte Laute vorsichtig auf eine Truhe zu legen. Doch als sein Blick auf den Entwurf des Wandgemäldes fiel, stieß er die schlimmsten Flüche aus, die er kannte -auf Walisisch, Englisch und Französisch.


      Isolde hatte genau das gezeichnet, was er von ihr verlangt hatte - den Furcht erregenden Drachen, der den Wolf bezwang. Das Bild sollte den Sieg des walisischen Patrioten über die Fitz Hughs symbolisieren, doch als Rhys seine heiße Stirn an die kalte Steinmauer von Rosecliffe lehnte und eine Hand auf sein steifes Glied presste, fühlte er sich nicht wie ein Sieger, sondern eher wie ein Opfer.


      Warum nur begehrte er ausgerechnet die Tochter seines Feindes so, rasend, wie er noch nie irgendeine Frau begehrt hatte? Es war absolut widersinnig …


       


      Die große Halle hatte sich geleert. Nur Linus und Gandy saßen immer noch beisammen.


      »Ich will nicht gegen ihre Familie kämpfen«, klagte der Riese niedergeschlagen und sah seinen schlauen kleinen Freund Hilfe suchend an. Doch der Zwerg war damit beschäftigt Cidu zu streicheln, der auf seinen Schoß gesprungen war. Nach einigen Sekunden fuhr Linus fort: »Wenn Rhys sie bei sich behält wird ihre Familie gegen ihn kämpfen. Aber wenn er sie gehen lässt … «


      »Auch dann wird ihre Familie gegen ihn kämpfen«, fiel Gandy ihm ins Wort.


      »Aber ich will nicht mehr kämpfen!«


      »Dann lass es eben sein.«


      Linus kratzte sich am Kopf. »Ich will aber auch nicht dass er kämpft. Er sollte endlich damit aufhören.«


      »Ich glaube nicht dass er das kann. Außerdem ist das nur seine eigene Angelegenheit.«


      »Aber er ist unser Freund!«


      In diesem Augenblick kam eine kleine dunkle Gestalt die Treppe herab. Gandy rutschte erschrocken von seinem Hocker, und Cidu sprang vorsichtshalber auf Linus’ Schoß, weil der Riese ihn besser beschützen konnte. Doch es war nur der alte Barde von Rosecliffe, der auf sie zugehumpelt kam, wobei sein ganzer Körper hin und her schwankte wie ein Boot bei schwerem Seegang.


      »Kommst du aus ihrem Zimmer oder aus seinem? Oder verbringen sie die Nacht vielleicht sogar zusammen?«, fragte Gandy ihn zwinkernd.


      Newlins faltiges Gesicht verzog sich zu einem gütigen, nachsichtigen Lächeln. »Sie haben sich im zweiten Stock widerwillig voneinander getrennt. Leider steht so vieles zwischen diesen beiden jungen Menschen … « Er hinkte zum Kamin und wärmte seine Hände über dem schwach glimmenden Feuer. Wie immer trug er einen mit Bändern geschmückten weiten Umhang.


      »Es ist kalt und bald wird es noch kälter werden … «


      »Der Winter ist eben nicht mehr fern«, antwortete Linus.


      »So ist es«, nickte Newlin und lächelte dem gutmütigen Riesen freundlich zu. So ist es … Und ich befürchte, dass uns ein besonders kalter Winter bevorsteht.«


      »Kein ideales Wetter für die Belagerung einer Burg, würde ich sagen«, warf Gandy ein.


      Der Barde fixierte ihn mit einem Auge, während das andere in weite Ferne gerichtet war. »Die bittere Kälte könnte für diese Belagerung sogar von großem Vorteil sein.«


      Gandy kicherte. »Man merkt dass du von Kriegsführung keine Ahnung hast.«


      Newlin schwieg, lächelte und trat noch näher an den warmen Kamin heran. Ich spreche nicht von Kriegsführung, dachte er.


      Tillo, der allein in einer dunklen Ecke der Halle saß, schaute bestürzt auf. Kein Krieg? Aber was dann? Was hatte der Barde gemeint? Und dann drehte Newlin sich unerwartet um, durchforschte die Dunkelheit und schaute Tillo direkt in die Augen.


      Der Spielmann presste eine zitternde Hand an seine Brust. Wie war es möglich, dass er Newlins Gedanken gehört hatte? Und - noch wichtiger -, konnte der rätselhafte Barde umgekehrt auch Tillos Gedanken hören? Ein kalter Schauer lief Tillo über den Rücken, denn er hatte sein Geheimnis sehr lange erfolgreich gehütet und daran sollte sich auch in Zukunft nichts ändern.


      Aber er zweifelte im Grunde nicht daran, dass Newlin ihn durchschaut hatte. Über Jahre hinweg hatte Tilly sich zum Schutz als Tillo ausgegeben. Würde der Barde sie verraten? Würde er ihren Schwindel auffliegen lassen?


      Und wenn er das tat - welches Schicksal würde ihr dann beschieden sein?

    


     


  


  
    
      Kapitel 16

    


    
       


      Drei Tage gingen ins Land. Der Winter hielt plötzlich Einzug. Das Wandgemälde machte große Fortschritte. Zwischen Rhys und Isolde herrschte weiterhin eine spannungsgeladene Atmosphäre.


      Ein gnadenloser Sturm suchte Nordwales heim, hüllte alles in eine dicke Schneedecke ein, trieb Menschen und Tiere in ihre Behausungen, die etwas Schutz vor der eisigen Kälte boten.


      Isolde stand im Schlafzimmer ihrer Eltern vor dem fast vollendeten Wandgemälde, das sie geschaffen hatte. Die grellen Farben - Blutrot Gelb, Violett und Blau - betonten, dass hier ein Kampf auf Leben und Tod ausgetragen wurde. War dieses monumentale Bild ihr so gut gelungen, weil in ihrem Innern ein ähnlich heftiger Kampf tobte? Es ärgerte sie maßlos, dass Rhys, der ihre Arbeit jeden Abend in höchsten Tönen lobte, Recht behalten hatte, aber die Wahrheit ließ sich nicht leugnen: dies war mit Abstand ihr bisher bestes Werk, weil sie widerstreitende leidenschaftliche Gefühle künstlerisch abreagiert hatte.


      Der riesige blau-schwarze Drache mit glühenden Nüstern und Funken sprühenden Augen hätte eigentlich abstoßend hässlich wirken sollen — doch in Wirklichkeit sah er majestätisch aus.


      Isolde trat einige Schritte zurück und fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. Wenn der Drache so majestätisch geworden war, so nur deshalb, weil er Wales symbolisierte, redete sie sich ein. Schließlich hatte sie mütterlicherseits walisisches Blut in den Adern. Aber der Drache durfte den Wolf - das Wappentier ihres englischen Vaters - natürlich trotzdem nicht endgültig besiegen. Ihre Mutter Josselyn hatte Randulf Fitz Hugh ja auch nicht besiegt genauso wenig wie er seine walisische Frau in die Knie gezwungen hatte. Sie hatten anfangs harte Kämpfe ausgefochten - Isolde kannte zwar viele Geschichten über jene schwierigen ersten Jahre -, doch ihre gegenseitige Liebe war so stark gewesen, dass sie alle Hindernisse überwanden, heirateten und mit vereinten Kräften für ein friedliches Zusammenleben von Engländern und Walisern sorgten.


      Von Zeit zu Zeit gab es immer noch hitzige Wortgefechte zwischen Rand und Josselyn, aber sie endeten stets versöhnlich. Auf Isoldes Bild tobte noch ein erbitterter Kampf, und der Wolf lag dem Drachen zwar zu Füßen, wie Rhys es verlangt hatte - aber er bleckte seine gefährlichen Reißzähne und schlug mit seinen scharfen Krallen nach dem Gegner.


      Isolde hätte beim besten Willen nicht erklären können, weshalb sie solche Mühe auf ein Werk verwandte, das sie bald vernichten wollte. jeden Tag fügte sie irgendwelche Details hinzu: einen schroffen Felsen, der mit wilden Rosen bewachsen war; eine Burg im Nebel; Menschen, die den Kampf aus der Ferne ängstlich verfolgten … Immer wieder fiel ihr etwas Neues ein, und Rhys ließ sie gewähren. Es störte ihn offenbar nicht dass sie so viel Zeit in seinem Zimmer verbrachte.


      Zu ihrer grenzenlosen Erleichterung tauchte er nie auf, während sie tagsüber hier malte. Sie verließ den Raum bei Einbruch der Abenddämmerung, und wenn sie ihn später beim Essen bediente, machte er ihr Komplimente über das Bild. Im Großen und Ganzen hätte Isolde relativ zufrieden sein sollen, denn Rhys verzichtete jetzt darauf, ‘sie zu provozieren oder zu bedrängen. Trotzdem war sie in seiner Nähe nervös, und nachts wälzte sie sich oft schlaflos von einer Seite auf die andere, besonders wenn aus seinem Zimmer, das direkt unter dem Turmzimmer lag, zu sehr später Stunde gedämpfte Musik erscholl: herrliche Lautenklänge und eine tiefe Männerstimme, die jedoch so leise sang, dass Isolde die Worte nicht verstehen konnte.


      Wenn sie diese Lieder hörte, krampfte ihr Herz sich vor Wehmut und Sehnsucht zusammen, und sie musste sich streng ins Gedächtnis rufen, dass es nicht Reevius war, der so betörend musizierte, sondern ihr Todfeind Rhys. Doch das vermochte ihre nächtlichen Qualen nicht zu lindern …


      Fast eine Woche war schon vergangen, seit Rhys die Festung erobert hatte. Wahrscheinlich wusste ihr Vater bereits über die Katastrophe Bescheid und bereitete eine schnelle Rückkehr vor. In etwa einer Woche würde er bestimmt hier sein und sie befreien.


      Doch so sehr sie diesen Moment auch herbeisehnte - ein Teil von ihr fürchtete sich vor dem bevorstehenden Konflikt, der nur schlimm ausgehen konnte. Männer wie ihr Vater, ihr Onkel Jasper und Rhys nahmen kriegerische Aktionen sehr ernst. Der Kampf um Rosecliffe - und um sie - würde für irgendjemanden tödlich enden.


      Hinter ihr quietschte die Tür in den Angeln. Sie wirbelte herum und bekam rasendes Herzklopfen, weil sie glaubte, es wäre Rhys. Aber es war nur Tillo, der auf der Schwelle stand.


      »Er ist im Stall und wetzt seine Waffen«, berichtete der alte Spielmann, so als hätte er ihre Ängste erraten. Errötend wich sie seinem wissenden Blick aus und starrte ihre mit Farbe beschmierten Hände an. Tillo trat ins Zimmer und betrachtete das riesige Wandgemälde. »Du besitzt ein seltenes Talent Kind.«


      »Ich hasse es!«, murmelte Isolde, verwundert darüber, dass er sie plötzlich duzte. Tillo war ihr sympathisch, weil er sich nicht scheute, Rhys die Leviten zu lesen, und in mancher Hinsicht erinnerte er sie an Newlin.


      »Du hasst dein Talent?«


      »Ich hasse dieses Gemälde.«


      Tillo sah sie erstaunt an. »Aber es ist ein Meisterwerk.«


      Isolde warf ihren Pinsel so heftig in die Schüssel, dass schmutziges Wasser über den Rand spritzte. Gereizt wischte sie die Pfütze auf dem Tisch mit einem Lappen ab. »Es hätte kein Meisterwerk werden sollen.«


      »Aha … « Tillo nickte. »Ich verstehe.«


      »Tatsächlich?«, fragte Isolde sarkastisch.


      »Ja.« Der Spielmann stieß einen schweren Seufzer aus. »Es gibt Frauen, deren Schicksal es zu sein scheint, den eigenen Untergang herbeizuführen. Warum das so ist, weiß ich nicht.«


      Heiße Schamröte überflutete Isoldes Gesicht. »Rhys hat offenbar geprahlt - das hätte ich mir denken können. Aber er lügt! Es stimmt - ich habe mich Reevius hingegeben«, gestand sie mit flammenden Wangen. »Aber seit ich seine wahre Identität kenne, wehre ich jeden Annäherungsversuch energisch ab.«


      »Zu spät«, kommentierte Tillo und deutete auf das große Gemälde, wo der Wolf - die Wölfin? - dem Drachen zu Füßen lag. »Viel zu spät.«


      Tränen brannten in Isoldes Augen. »Für ihn wird es zu spät sein, wenn mein Vater zurückkehrt.«


      »Ja, an jenem Tag wird jemand sterben müssen.«


      Bei diesen ernsten Worten lief Isolde ein eisiger Schauer über den Rücken. Tillo hatte ausgesprochen, was sie selbst befürchtete. Der alte Mann ließ sie nicht aus den Augen. »Du willst doch nicht dass Rhys stirbt, oder?«


      »Ich … ich … es ist mir egal, was ihm zustößt«, stammelte sie verwirrt.


      Tillo schlug mit seiner Krücke auf den Boden. »Ich habe keine Zeit für Lügen!« Gleich darauf verriet sein faltiges Gesicht dass er seinen Zorn bereute. »Wir alle haben keine Zeit für Lügen«, wiederholte er ruhiger.


      »Was ich will, spielt doch sowieso keine Rolle!«, rief Isolde. »Begreifst du das denn nicht? Sie werden kämpfen, ob ich will oder nicht!«


      Doch Tillo schien in Gedanken versunken zu sein. Plötzlich schlug er den weiten Umhang zurück, unter dem er normalerweise seinen ausgemergelten, vom Alter gebeugten Körper und die knochig-en Arme versteckte, löste die Schnüre, die das Kleidungsstück am Hals zusammenhielten, und ließ es auf den Boden fallen. Dann zog er sich auch die eng anliegende Kapuze vom Kopf.


      Isolde starrte ihn befremdet an. »Möchtest du baden? In der Küche ist es viel wärmer als in diesem Zimmer.«


      »Ich bin eine Frau«, erklärte Tillo kämpferisch.


      Eine Frau? Isolde war wie vom Donner gerührt. Wie konnte dieser alte Spielmann eine Frau sein? Aber jetzt griff er nach hinten und löste seinen grauen Nackenknoten auf.


      Ihren grauen Nackenknoten, korrigierte Isolde sich gleich darauf. Kein Zweifel: Tillo war wirklich eine Frau!


      »Aber … aber warum gibst du dich denn als Mann aus?«, stammelte sie fassungslos.


      Seufzend fuhr Tillo sich mit den Fingern durch die langen grauen Haarsträhnen. »Eine allein stehende Frau ist niemals in Sicherheit.«


      »Ja … ja, das verstehe ich. Aber warum … warum vertraust du ausgerechnet mir dein Geheimnis an? Weiß Rhys, dass du eine Frau bist?«


      »Ich brauche deine Hilfe«, gab Tillo zu. »Und du brauchst meine Hilfe.«


      »Rhys weiß nicht Bescheid?«


      Tillo runzelte die Stirn. »Er braucht es nicht zu wissen.«


      »Aber du hast doch keine Angst vor ihm, oder?«


      Tillo presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. »Als Mann - sogar als alter Mann - bin ich in den Augen anderer Männer noch zu etwas nutze«, erklärte sie. »Als alte Frau wäre ich völlig wertlos. Sogar als ich so jung war wie du, konnte ich nicht viel bewirken.« Sie warf Isolde einen traurigen Blick zu. »Du hast doch bestimmt auch schon begriffen, dass Rhys von dir nur das eine will.«


      Ein Schauer lief Isolde über den Rücken, und sie kreuzte die Arme schützend vor der Brust. ja, sie wusste, was Rhys von ihr wollte - aber sie hatte nicht die Absicht mit Tillo darüber zu reden. »Ich verstehe immer noch nicht warum du mir dein Geheimnis anvertraut hast«, sagte sie ausweichend. »Wie könnte ich dir helfen?«


      Tillo betrachtete jetzt wieder das Wandgemälde. »Ich glaube nicht dass du deinem Geliebten den Tod wünschst.«


      »Er ist nicht mein Geliebter!«


      »Aber er war es, das wissen wir doch beide«, erwiderte Tillo heftig, bevor sie sanfter fortfuhr: »Ärgere dich nicht über meine ehrlichen Worte, Kind. Auch ich möchte nicht dass er stirbt denn er hat mich stets sehr gut behandelt. Und ich glaube, dass du die Einzige bist die seinen Tod verhindern kann. Du musst fliehen und zu deinem Vater eilen.«


      Isolde bekam rasendes Herzklopfen und starrte Tillo mit weit aufgerissenen Augen an. »Heißt das, dass du mir bei der Flucht helfen würdest?« Sie schnappte nach Luft, als Tillo nickte. »Aber warum … warum solltest du das tun?«


      »Ich bin alt und würde meinen Lebensabend gern an einem warmen Ort verbringen.«


      »Hast du denn keine Familie? Keine Kinder, die dich bei sich aufnehmen könnten?«


      Tillo wurde grau im Gesicht aber ihre Augen sprühten Funken, und sie straffte die schmalen Schultern. »Ich konnte nie Kinder bekommen. Zwei Ehemänner haben mich zum Teufel gejagt weil ich ihnen keine Söhne bescherte. Doch das ist jetzt nicht mehr wichtig … Jetzt brauche ich nur irgendeinen Platz, wo ich die letzten Lebensjahre friedlich verbringen kann. Nicht hier in Rosecliffe«, fügte sie hastig hinzu. »Vielleicht wird dein Onkel mich bei sich aufnehmen, wenn du ihn darum bittest.«


      Isolde schüttelte verständnislos den Kopf. »Warum willst du denn nicht in Rosecliffe bleiben?«


      »Dafür habe ich meine guten Gründe«, antwortete Tillo schnippisch. »Entscheide dich, Mädchen - willst du meine Hilfe annehmen und Rhys’ Leben retten oder nicht?«


      »Warum glaubst du, dass meine Flucht ihm das Leben retten würde?«


      »Weil du dich für ihn einsetzen wirst.«


      »Aber ich hasse ihn!«


      Tillo lächelte zum ersten Mal. »Nein, du hasst ihn nicht. Du bist viel zu jung, um ihn zu hassen, und du stehst lichterloh in Flammen, weil er deine Sinne geweckt hat. Und Rhys ist genauso entflammt wie du. Erst wenn dieses Feuer der Leidenschaft erlischt wirst du begreifen, wie wenig eine Frau einem Mann bedeutet. Dann wirst du ihn vielleicht wirklich hassen. Aber jetzt redest du dir das nur ein.«


      Isolde war völlig verwirrt. Ein Teil von ihr. wollte schwören, dass sie Rhys seit Jahren hasste, und ein anderer Teil von ihr wollte die Möglichkeit leugnen, dass sie ihn jemals hassen könnte. »Du irrst dich«, murmelte sie. »Nicht alle Männer sind so, wie du sie beschreibst. Mein Vater hält sehr viel von meiner Mutter - und nicht nur, weil sie ihm Kinder geboren hat. «


      Tillo schnaubte. »Ist sie schön? Lockt sie ihn immer noch. in ihr Bett?«


      »Sie lieben einander.«


      »Wenn das stimmt, sind sie eine seltene Ausnahme. Bitte versteh mich nicht falsch, Kind. Rhys ist kein schlechter Mensch. Im Gegenteil - er gehört zu den Besten seiner Art. Aber er ist nun einmal ein Mann und wird seiner Natur immer treu bleiben. Er kann gar nicht anders.« Nach kurzem Schweigen fügte sie hinzu: »Auch du musst gemäß deiner wahren Natur handeln, Mädchen.«


      Isolde sah die viel ältere - und weisere - Frau lange an. »Meine wahre Natur gebietet mir, treu zu meiner Familie zu halten, was auch immer geschehen mag … «


      Tillo verzog ihr runzeliges Gesicht. »Und du glaubst dass ich nicht mehr treu zu meinen Freunden halte? Du, irrst dich, Isolde. Ich will, dass Rhys am Leben bleibt. Nur deshalb werde ich dir bei der Flucht helfen. Er hat einen sehr riskanten Weg eingeschlagen, der ihm am Schluss den Hals brechen wird, dessen bin ich mir sicher. Weder ich noch sonst jemand könnte ihn zu einer Umkehr bewegen. Er rennt unaufhaltsam auf den Abgrund zu … Ich weiß, dass dein Vater ihn schon einmal begnadigt hat weil dein Onkel Jasper sich für ihn eingesetzt hatte. Randulf Fitz Hugh wird sich bestimmt auch dieses- Mal erweichen lassen, wenn es seine geliebte Tochter ist die ihn anfleht Rhys ap Owain zu verschonen.«


       


      Rhys wetzte die Klinge mit großer Sorgfalt fast liebevoll. Er war im Leben oft von Menschen verraten worden, aber eine gepflegte Waffe ließ einen niemals im Stich. Edler Stahl, echtes Eichenholz und bestes Leder - alles musste fachmännisch behandelt werden, denn die kleinste Nachlässigkeit könnte gravierende Folgen haben. Doch während er die vertrauten Handgriffe ausführte’ schweiften seine Gedanken immer wieder zu der Frau, die er mied.


      Es wäre sinnlos, diese Wahrheit zu leugnen: er mied Isolde. Seit drei Tagen versuchte er ihr aus dem Weg zu gehen - und diese drei Tage kamen ihm wie eine Ewigkeit vor.


      Er begehrte sie mit einer Leidenschaft, die an Raserei grenzte und zum beherrschenden Faktor seiner Tage und Nächte geworden war. Aber er hielt nichtsdestotrotz an seinem Entschluss fest, dass sie zu ihm kommen müsse. Das würde seinen Sieg über die Fitz Hughs perfekt machen und allen beweisen, dass er genauso ehrenhaft wie die verfluchten Engländer war… Rhys hielt in der Arbeit inne, wischte sich mit einem Armel den Schweiß von der Stirn und starrte die Laterne an, die den bitterkalten Stall beleuchtete. Dabei gestand er sich eine weitere unangenehme Wahrheit ein: er ging Isolde aus dem Weg, weil er befürchtete, dass sie ihm ansehen könnte, wie leidenschaftlich er sie begehrte. Nein, das durfte nicht geschehen! Sie durfte nicht wissen, welche Macht sie besaß!


      Seufzend wischte er sich noch einmal die Stirn ab und setzte seine Arbeit fort. Es war tröstlich, den Schleifstein rhythmisch über das funkelnde Metall zu führen, und vorübergehend gelang es ihm sogar, sich nur auf diese vertraute Aufgabe zu konzentrieren. Doch als er hinter sich eine Bewegung wahrnahm, zuckte er erschrocken zusammen und schnitt sich prompt in den Daumen.


      »Gwrtaith!«, fluchte er, ließ den Schleifstein fallen, wirbelte mit dem Schwert in der Hand herum und saugte gleichzeitig an der blutenden Wunde. »Newlin!« Er fluchte wieder und starrte den kleinen Krüppel grimmig an. »Gibt es irgendeinen Grund, weshalb du wie ein Dieb in der Nacht durch die Gegend schleichst?«


      »Nicht ich bin es, der seine Taten im Schutz der Nacht begeht«, entgegnete der alte Barde ruhig. »Außerdem ist es jetzt noch nicht einmal Abend. Senk deine Waffe, Junge - ich führe gegen dich nichts Böses im Schilde.«


      »Da bin ich mir nicht so sicher«, murmelte Rhys, warf einen Blick auf seinen schmerzenden Daumen, hob den Wetzstein auf und machte sich wieder an die Arbeit.


      »Du kannst ganz sicher sein«, beteuerte Newlin.


      »Was willst du dann von mir?«


      »Deine Gefährten haben sich sehr schnell an das Leben in Rosecliffe gewöhnt. Jedenfalls die meisten.«


      »Warum auch nicht? Sie sind Waliser, und Rosecliffe gehört bekanntlich zu Wales! «


      »Ich spreche nicht von Glyn, Dafydd und deinen übrigen Spießgesellen, sondern von dem seltsamen Trio, das du mitgebracht hast.«


      »Linus und Gandy wurden zeit ihres Lebens verhöhnt und misshandelt. Seit sie sich mir angeschlossen haben, geht es ihnen gut, deshalb sind sie mir auch hierher gefolgt. Ich kann mich hundertprozentig auf ihre Treue verlassen«, fügte Rhys stolz hinzu.


      »Ja, das glaube ich dir. Aber was ist mit Tillo?«


      »Tillo?« Rhys hob den Kopf und warf dem Barden einen scharfen Blick zu. »Willst du behaupten, dass ich mich auf Tillo nicht verlassen kann?«


      Newlin schenkte ihm ein süßes kindliches Lächeln. »Ich verstehe die großen Wahrheiten dieser Welt. Aber Menschen - Menschen haben ihren eigenen Willen. Wofür sie ihn einsetzen, kann auch ich nicht vorhersagen. Manchmal setzen sie mich in Erstaunen.« Er rieb sich die Hände. »Es ist hier verdammt kalt. Ich finde, dass sogar die Lasttiere bei solchem Wetter ein warmes Feuer verdient hätten.«


      Rhys knurrte etwas Unverständliches vor sich hin, doch als Newlin sich leise zum Gehen wandte, überwand er seinen Stolz und stellte dem Seher eine Frage, die ihm auf der Seele brannte: »Wann, wird Fitz Hugh hier eintreffen?«


      »Sehr bald«, antwortete der Barde.


      »Hat er schon erfahren, was geschehen ist?«


      Newlin nickte und wiegte sich vor und zurück eine Angewohnheit des Krüppels, die Rhys immer nervös machte.


      »Sei vorsichtig, junge - du hast etwas in Gang gesetzt das leicht deiner Kontrolle entgleiten könnte. Pass auf, sonst stehst du zum Schluss mit leeren Händen da! «


      »Ich bin kein Junge!«, brüllte Rhys mit geballten Fäusten.


      Andere Männer hätten sich von dieser Drohgebärde einschüchtern lassen - nicht so Newlin. »Nein, du bist kein Junge mehr«, sagte er begütigend. »Jedenfalls nicht, was deine Muskelkraft und die geschickte Handhabung des Schwertes betrifft. Doch in manch anderer Hinsicht erinnerst du mich an den wilden, unbeherrschten Jungen von einst. Du bist nach wie vor Owains Sohn.«


      »Und das werde ich immer sein!«, schwor Rhys mit erhobenem Schwert.


      Newlins Blick ruhte lange auf der funkelnden Klin-ge. »Wie schon gesagt - jeder Mensch besitzt einen freien Willen. Ich kann nur hoffen und beten, dass du weisere Entscheidungen als dein Vater treffen wirst.«


       


      Josselyn schaute kaum auf, als der Kurier sich ihrem Mann näherte, stieß nur inwendig einen tiefen Seufzer aus. Es handelte sich zweifellos um eine weitere Einladung zu irgendeiner Feier oder einer geheimen Besprechung. Obwohl sie sich erst seit drei Tagen in London aufhielten, hatte Josselyn schon mehr als genug von den politischen Machenschaften, die der Krönung des ehrgeizigen jungen Königs vorangingen. Als zwei der mächtigsten Lords in den walisischen Grenzgebieten wurden Rand und sein Bruder Jasper besonders hofiert worüber ihre Frauen -Josselyn und Rhonwen - alles andere als erfreut waren.


      Hinzu kam noch, dass Rand gestern erfahren hatte, dass sein älterer Bruder John, der immer ein ausschweifendes Leben geführt hatte, vor zwei Wochen kinderlos gestorben war. Und das bedeutete, dass Rand den Besitz erbte und von nun an den Titel Lord of Aslin tragen durfte.


      Josselyn hatte diese Neuigkeit mit gemischten Gefühlen aufgenommen. Trotz ihrer walisischen Herkunft waren auch sie und Rhonwen schon in den Sog des turbulenten Hoflebens geraten, und als Lady Aslin würde sie noch wesentlich mehr gesellschaftliche Verpflichtungen aufgebürdet bekommen, die ihr bisher wenig Spaß bereiteten. Sie fand den ganzen Aufwand, der in London getrieben wurde, sehr übertrieben und mitunter sogar lächerlich. Allerdings hatte Rand ihr versichert dass es auch bei Hofe nicht immer so hektisch wie jetzt zuging, dass nach der Krönung mehr Ruhe einkehren würde.


      Immerhin war König Heinrichs Gemahlin, die schöne Eleanor, eine Persönlichkeit - intelligent und weltgewandt. Diese Frau würde einen starken Einfluss auf ihren jüngeren Mann ausüben, davon war Josselyn überzeugt - und sie fand das sehr positiv.


      »Irgendwas stimmt nicht«, murmelte Rhonwen und knuffte ihre Schwägerin mit dem Ellbogen in die Rippen.


      Josselyn war gerade damit beschäftigt drei bunte Bänder zu einem Haarschmuck für Gwen zu verflechten, die an diesem Abend der Königin vorgestellt werden sollte. »Was gibt’s denn?«, fragte sie zerstreut. »Wahrscheinlich beschwert sich wieder irgendein Idiot darüber, keinen Ehrenplatz an der Tafel bekommen zu haben.«


      Doch ihr Sarkasmus verflog schlagartig, als sie sah, dass Rand den Kurier an der Gurgel packte, so als wollte er ihn erwürgen. Sie ließ die modischen Bänder fallen und sprang erschrocken auf.


      »Wie konnte das passieren?«, brüllte Rand und schüttelte den zitternden Mann. »Rosecliffe ist eine uneinnehmbare Festung!«


      »Ja, Mylord, aber … aber er hat alle überlistet … «


      »Osbom ist doch kein Narr, der auf irgendwelche Tricks hereinfällt! «


      »Rand!«, rief Josselyn. »Was ist geschehen?«


      Er drehte sich mit aschfahlem Gesicht nach ihr um. Nur seine Augen funkelten vor Zorn - und vor Angst.


      »Lady Isolde ist … ist unversehrt«, stammelte der arme Kurier, der kaum Luft bekam. »Alles ging fast gewaltlos vonstatten. Es gab weder Tote noch Schwerverletzte.«


      »Isolde?« Josselyns Herzschlag setzte aus. »Allmächtiger, was ist passiert?« Sie packte Rand am Arm. »Sag mir, was in Rosecliffe passiert ist?«


      »Es war Rhys ap Owain.« Er ließ den unschuldigen Boten los und starrte stattdessen seinen Bruder Jasper in blinder Wut an. »Dieser Hundesohn ..Ach hätte ihn vor zehn Jahren hinrichten lassen sollen! Ich hätte niemals auf dich hören dürfen!«


      Jasper versteifte sich und ballte die Fäuste. Rhonwen legte ihm beruhigend eine Hand auf den Arm, doch das erwies sich als überflüssig, denn sein Zorn galt nicht dem älteren Bruder, der ihm Vorwürfe machte, sondern ihrem gemeinsamen Feind. »Wenn der Kerl Isolde auch nur ein Haar gekrümmt hat bringe ich ihn um!«, schwor er und wirbelte zu dem Kurier herum, der ängstlich bis zur Tür zurückwich. »Erzähl uns alles - jede Einzelheit! «


      Der Bericht nahm nicht viel Zeit in Anspruch. Josselyn lauschte aufmerksam und versuchte sich die Geschehnisse vorzustellen. Es entsetzte sie, dass Rosecliffe Castle hinterlistig erobert worden war und viele Menschen ihr Zuhause verloren hatten. Aber in Bezug auf Isoldes Wohlergehen war sie. weniger besorgt als Rand und Jasper.


      »Rhys hat sie in den Armen gehalten und mit ihr gespielt als sie ein Baby war«, sagte sie, während sie ihrem aufgebrachten Mann zu den Stallungen folgte. »Er wird ihr nichts zuleide tun.«


      »Damals war er selbst ein kleiner Junge.«


      »Ein wilder Junge, um den sich kein Mensch kümmerte und der deshalb zu Recht verbittert war. Trotzdem ist er mit Isolde immer sehr liebevoll umgegangen.«


      »Du vergisst wie sehr er mich hasst - und Jasper hasst er noch mehr als mich. Er hasst alle Engländer, und ich war ein Narr, als ich glaubte, die Erziehung zum Ritter könne ihn ändern, würde ihn endlich lehren, was Ehre ist. Und jetzt hat er Isolde in seiner Gewalt und … «


      Rand verstummte, räusperte sich kräftig und erteilte dem Stallmeister barsche Befehle.


      »Wann brechen wir auf?«, fragte Josselyn.


      Er warf ihr einen scharfen Blick zu. »Jasper und ich machen uns sofort auf den Weg. Du kannst dir aber mit Rhonwen und den Kindern noch etwas mehr Zeit lassen. Ihr reitet nach Bailwynn. Gavin wird euch dorthin begleiten. Er ist alt genug, um euch zu beschützen.«


      »Nein, ich reite mit dir nach Rosecliffe.«


      Rand wollte energisch protestieren, stieß aber stattdessen nur einen tiefen Seufzer aus und rieb sich den Nacken. »Wir werden in einem mörderischen Tempo nach Rosecliffe galoppieren«, wandte er dann doch ein. »Du könntest das mit den Kindern nicht durchhalten.«


      Josselyn spürte, wie verstört ihr Mann war. Sie trat auf ihn zu und legte ihm die Arme um den Hals, ohne sich um die neugierigen Blicke -des Stallmeisters zu kümmern. »Ich verspreche dir, Rand, dass wir euch nicht behindern werden. Rhonwen und ich sind fest entschlossen, euch zu begleiten. Eine Familie muss in der Not zusammenhalten, und du weißt ja aus langer Erfahrung, wie eigensinnig walisische Frauen sein können. Wir lieben unsere Männer, unsere Kinder und unser Zuhause über alles.«


      Ein schwaches Lächeln huschte über Rands besorgtes Gesicht. »Ich bin glücklich, dass wir uns einig sind, Liebste. Dein walisischer Eigensinn wird mir unterwegs ein großer Trost sein.« Er küsste sie zärtlich auf die Stirn.


      »Aber für Rhys’ walisischen Eigensinn hast du kein Verständnis«, murmelte Josselyn, obwohl sie wusste, dass es unvernünftig war.


      Rand schob sie auch sofort von sich weg. »Versuch nicht, diesen undankbaren Schurken in Schutz zu nehmen! Ich verzichte gern auf deine Begleitung, wenn du die Absicht hast mir unterwegs ständig in den Ohren zu liegen, dass ich Rhys ap Owain wieder verschonen soll.«


      Josselyns Augen schleuderten Blitze. »Ich begleite dich, um unsere Tochter und unser Zuhause zu befreien, du Dummkopf!«


      Ihre Blicke kreuzten sich wie scharfe Klingen. Es war Rand, der schließlich nachgab. »Also gut … wir dürfen keine Zeit mit sinnlosen Diskussionen vergeuden. Brechen wir lieber auf.«


      Ja, dachte Josselyn. Brechen wir auf … Ich kann nur von ganzem Herzen hoffen, dass es unserer Erstgeborenen in der Zwischenzeit gelingt, den wilden Waliser zu zähen.
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      Isolde hasste das vollendete Wandgemälde. Sie hasste es von ganzem Herzen. Trotzdem ging sie unter irgendwelchen Vorwänden immer wieder in das Schlafzimmer ihrer Eltern und betrachtete fasziniert den schrecklichen Drachen und den verzweifelt um sein Leben kämpfenden Wolf.


      Es war die beste Arbeit, die ihr je gelungen war, gestand sie sich bitter ein. Eigentlich schade, dass sie nicht haltbarere Farben benutzt hatte …


      Aber sie würde dieses Bild ja ohnehin bald abwaschen und durch ein noch besseres ersetzen, mit dem Wolf als Sieger über den Drachen.


      Bei diesem Gedanken lief ihr unwillkürlich ein eisiger Schauer über den Rücken. In wenigen Tagen würde der echte Kampf zwischen Drachen und Wolf beginnen. Sobald ihr Vater und Onkel zurückkehrten, würde die relative Ruhe der letzten Woche vorbei sein, denn sie würden verständlicherweise sofort die Konfrontation mit Rhys suchen. Doch die massiven Mauern von Rosecliffe Castle schützten jetzt nicht den Mann, der sie erbaut hatte, sondern seinen Feind …


      Während Isolde zum hundertsten Mal ihr Wandgemälde betrachtete, kämpfte sie mit den Tränen. Es war eine völlig verfahrene Situation, die nur mit einer Katastrophe enden konnte - für Randulf Fitz Hugh oder für Rhys ap Owain. Und das Schlimmste war, dass sie um Rhys, den sie doch zehn Jahre lang abgrundtief gehasst hatte, jetzt genauso bangte wie um ihren geliebten Vater!


      Sie verstand inzwischen sogar seine Rachegelüste.


      Hatte eine einzige kurze Nacht der Leidenschaft ihr Urteilsvermögen völlig getrübt? Nein, rechtfertigte sie sich, so einfach war es nicht. Sie hatte in Rhys immer ein grausames Ungeheuer gesehen, das alle Menschen hasste. Doch während der vergangenen Woche hatte sie Gelegenheit gehabt ihn zu beobachten, und sie musste zugeben, dass er seine Landsleute ausgezeichnet anführte und keine Gewalttaten beging. Rosecliffe war nicht - wie sie befürchtet hatte - geplündert worden. Ganz im Gegenteil,- Rhys schien die Erträge sogar noch steigern zu wollen.


      Noch wichtiger war für Isolde, dass er nicht versucht hatte, sie zu vergewaltigen. Und er sorgte auch dafür, dass die anderen Frauen in Rosecliffe von seinen Männern nicht belästigt wurden.


      Was sollte sie nur von diesem Mann halten?


      Sie dachte an Tillos unerwartetes Angebot ihr zu einer Flucht zu verhelfen. Seitdem war davon nicht mehr die Rede gewesen, vielleicht wegen des schlechten Wetters. Aber sie hatte viel darüber nachgedacht und entschieden, dass es wirklich die einzige Möglichkeit war, um einen Kampf zwischen ihrer Familie und Rhys zu verhindern. Ihre Erfolgschancen waren gering, darüber machte sie sich keine Illusionen. Doch als Gefangene in Rosecliffe hatte sie überhaupt keinen Einfluss auf die Geschehnisse …


      »Aha, du hältst dich wieder in meinem Schlafzimmer auf! «


      Isolde schnappte nach Luft, wirbelte auf dem Absatz herum und presste nervös eine Hand auf ihren Hals, als sie Rhys auf der Schwelle stehen sah. Er hatte eine Schulter an den Türrahmen gelehnt und wirkte ganz entspannt während sie selbst rasendes Herzklopfen und weiche Knie hatte.


      Der Schuft betrachtete das Wandgemälde und grinste ihr dann unverschämt zu. »Bewunderst du nur dein Werk, oder haben andere Wünsche dich hierher geführt?« Er schaute anzüglich auf das Bett.


      Isolde bekam einen hochroten Kopf. In den letzten Tagen hatte Rhys keine Anspielungen mehr auf das leidenschaftliche Intermezzo gemacht und sie hatte fast schon geglaubt es sei für ihn bedeutungslos gewesen. Doch ihre eigenen Erinnerungen an jene Stunden waren nicht verblasst sondern quälten sie jede Nacht. Jede Berührung, jede Liebkosung, jeder Kuss hatte sich ihrem Gedächtnis unauslöschlich eingeprägt und raubte ihr den Schlaf.


      Sogar jetzt am helllichten Tag, wurde sie von diesen Erinnerungen heimgesucht nur weil Rhys’ dunkle Augen sie hungrig von Kopf bis Fuß musterten. An seine knappen Befehle hatte sie sich mittlerweile gewöhnt: Bring mir frisches Wasser aufs Zimmer. Schenk mir Wein ein. Bürste meinen Waffenrock aus und hänge ihn auf einen Kleiderhaken.


      Warum konnte er es nicht dabei belassen? Warum verschlang er sie plötzlich wieder mit seinen heißen Blicken?


      Zähneknirschend kehrte Isolde ihm den Rücken zu und griff aufs Geratewohl nach einem Kerzenhalter. »Du bist genauso ungehobelt wie dein Freund Dafydd, was mich eigentlich nicht wundem dürfte. Ich habe nur dein Zimmer aufgeräumt wie du mir befohlen hattest. Dieser Leuchter hat Wachsflecken, die ich vorsichtig abkratzen muss.«


      Rhys stand immer noch im Türrahmen und versperrte ihr den Weg zur Treppe. »Lässt du mich vorbei?«, fauchte sie. »Oder hast du solche Langeweile, dass dir nichts Besseres einfällt als mich zu belästigen?«


      Sie bereute ihre Worte, kaum dass sie ausgesprochen waren, denn nun kam er direkt auf sie zu. Warum nur hatte sie ihn wieder so provoziert? Obwohl sie nicht feige erscheinen wollte, wich sie unwillkürlich drei Schritte zurück, bis sie gegen das Bett stieß.


      »Soll ich dich auf das Bett werfen?« Seine großen Hände legten sich auf ihre Schultern und drückten sie nach hinten, allerdings nicht so fest, dass sie das Gleichgewicht verloren hätte. »Bist du ganz sicher, dass meine Anwesenheit dir so unangenehm ist?« Er verstärkte den Druck ein wenig, und sie musste sich an seinem Waffenrock festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


      »Hör auf mit diesem Blödsinn und lass mich in Ruhe!«, befahl Isolde, aber ihre Stimme zitterte bedenklich.


      »Warum sollte ich?«, flüsterte Rhys, über sie gebeugt.


      ja, warum? Isolde konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. »Du … du hast gesagt dass du Vergewaltigungen ablehnst«, stammelte sie mühsam.


      »Das stimmt. Aber Verführung ist eine ganz andere Sache. Es hat dir gefallen, Isolde, das wissen wir beide. Und mir hat es auch gefallen. Bist du bereit dich wieder verführen zu lassen, meine Süße? Schlägt dein Herz schneller? Wird dir heiß und kalt?«


      Er zog sie plötzlich an sich und rieb seinen breiten Brustkorb an ihren Brustwarzen, die sofort erwartungsvoll anschwollen. »Sag die Wahrheit«, murmelte Rhys heiser. »Sehnen deine Brüste sich nach Liebkosungen?«


      ja! ja! ja!, wollte Isolde schreien. Sie biss sich die Lippen blutig, um dieses Geständnis zu vermeiden.


      Doch als ein hartes Knie sich zwischen ihre Schenkel schob, konnte sie ein leises Stöhnen einfach nicht unterdrücken. Nicht nur ihre Brüste - ihr ganzer Körper sehnte sich nach seinen Liebkosungen! Und er schien das genau zu wissen! Sein Knie rückte zielstrebig weiter vor, bis zu jener verborgenen Stelle, die besonders empfindlich auf jede Berührung reagierte. Die Hitze in Isoldes Unterleib nahm schier unerträgliche Ausmaße an.


      »Verdammt, das tut gut, stimmt’s?«, flüsterte eine raue Stimme ihr ins Ohr.


      Mehr als nur gut! Sie lehnte die Stirn an seine Brust und kämpfte verzweifelt gegen das Verlangen an, das sie zu überwältigen drohte. Wie konnte sie diesen Mann nur dermaßen begehren? Wie konnte sie nur?


      Oh, warum war er nicht der Spielmann, für den sie ihn gehalten hatte?


      »Du bist nicht Reevius!«, rief sie verzweifelt, trommelte mit den Fäusten auf seine Brust und starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an.


      Sein Gesicht verhärtete sich. »Uffern dan!«, fluchte er. »Ich bin Reevius! Ich bin es! « Er hob ihr Kinn an und presste seine Lippen auf ihren Mund, wütend und wild.


      Er war nicht Reevius, mahnte eine leise innere Stimme, die jedoch im Sinnenrausch dieses Kusses fast unterging. Er war nicht ihr romantischer Spielmann, sondern der Drache, den sie hasste. Der schreckliche Drache, vor dem sie sich fürchtete. Der majestätische Drache ihres Wandgemäldes … ihrer quälenden Träume …


      Als ihr Widerstand schließlich in sich zusammenbrach und sie seinen Kuss leidenschaftlich erwiderte, verspürte Rhys ein berauschendes Triumphgefühl wie sonst, nur beim Turnier oder auf dem Schlachtfeld: harter Kampf mit einem würdigen Gegner, gekrönt von einem Sieg. Er hatte Isolde jetzt dort, wo er sie haben wollte. Er hatte gewonnen! Er brauchte sie nur noch auf das Bett zu drücken, dann würde er endlich für die langen Tage des Wartens und Begehrens belohnt werden …


      Und das Schönste war, dass sie ihn genauso begehrte! Sie glich einer reifen Frucht die nur darauf wartete, gepflückt zu werden!


      Er bemächtigte sich ihres Mundes, so als wollte er sie verschlingen. Doch dann legte sich eine kleine Hand auf seine Wange, gleich darauf auch die zweite. Isolde umfing sein Gesicht mit beiden Händen, und diese zarte Geste war so erotisch und zugleich so unschuldig, dass er plötzlich das Gefühl hatte, als schwankte die Erde unter seinen Füßen, als veränderte sich alles.


      Doch das war natürlich nur Einbildung!


      Er wühlte mit den Fingern in ihren seidigen Haaren und stieß seine Hüften grob gegen ihren weichen Bauch. Sie war eine willige Frau, er ein lüsterner Mann. So einfach war das, so’ natürlich …


      Rhys drückte Isolde auf das Bett und warf sich auf sie, ohne seine Lippen von ihren zu lösen. Seine Zunge schnellte gierig in ihrem Mund umher, so als wollte er ihr und sich selbst beweisen, dass sie ihm gehörte. Er würde sie in Besitz nehmen und ihren Körper auf jede nur erdenkliche Weise benutzen, um sich für die lange Wartezeit zu entschädigen.


      Aber dann seufzte sie leise und schlang einen Arm um seinen Hals, und wieder krampfte sich etwas in seinem Innern zusammen.


      Waren das etwa Schuldgefühle?


      Nein, ausgeschlossen! Er hatte nicht den geringsten Grund für Schuldgefühle.


      Trotzdem hielt er für einen Moment inne, doch gänzlich unerwartet übernahm nun Isolde die Initiative: ihre Zunge wagte sich in seinen Mund, und dieses langsame, zögernde Vordringen war viel erregender als die stürmischen Küsse, an die er von seinen erfahrenen Partnerinnen gewöhnt war. Gleichzeitig streichelten ihre Finger sanft sein Ohr …


      »Herrgott!«, fluchte Rhys und riss sich von ihr los. »Lass das!«


      Auf beide Arme gestützt betrachtete er sie und hätte beim besten Willen nicht erklären können, was plötzlich in ihn gefahren war. Da lag sie nun unter ihm, schön und atemlos, mit offenen Haaren, leicht geöffneten roten Lippen und Augen, die vor Leidenschaft leuchteten. Sie begehrte ihn, und er begehrte sie. Weshalb zögerte er trotzdem?


      Sie blickte bestürzt zu ihm auf und schluckte hart. »Was … was hast du?«, fragte sie mit schwacher Stimme.


      Allmächtiger, er wusste es nicht! Wie konnte er eine Frau so rasend begehren und trotzdem zögern, sie zu nehmen, obwohl sie mehr als bereit war, sich ihm hinzugeben? Sein schmerzhaft steifes Glied forderte ihn zu schnellem Handeln auf. Aber er schreckte davor zurück - aus purem Selbsterhaltungstrieb.


      Das war natürlich lächerlich, denn er hatte ja keinen Krieger mit gezückter Waffe vor sich, sondern nur eine schwache Frau.


      Rhys starrte sie an wie ein gänzlich unbekanntes Wesen. Er rief sich in Erinnerung, dass er hübschere Frauen sein Eigen genannt hatte - Frauen mit üppigeren Kurven, mit kundigen Händen und noch kundigeren Lippen, Frauen, die es bestens verstanden, einem Mann Lust zu bescheren. Doch während er Isolde betrachtete, lösten sich die Namen, Gesichter und körperlichen Vorzüge all jener Frauen in Luft auf. Er sah nur noch dieses unerfahrene Geschöpf, das zudem die Tochter seines Feindes war. Sein Herz klopfte zum Zerspringen - aber nicht mehr vor Begierde, sondern vor Angst.


      Angst?


      Verflucht, hatte er den Verstand verloren?


      Er sprang auf, wich vom Bett zurück, blieb in der Mitte des Zimmers stehen und rang um Fassung. Isolde beobachtete ihn verwirrt. Verdammt, irgendwie musste er diese unerträgliche Spannung abreagieren … »So, du begehrst also nur Reevius?«, höhnte er. »Davon habe ich nichts gemerkt! Was für eine wankelmütige Geliebte du doch bist! «


      Sie zog bei seinen grausamen Worten scharf die Luft ein und wandte ihr Gesicht ab. Rhys ballte die Fäuste. Warum hatte er das gesagt? Er hatte sie völlig grundlos verletzt - nur weil seine unbegreiflich widersprüchlichen Gefühle ihn in Panik versetzt hatten.


      Isolde rollte sich auf dem Bett zu einem Knäuel aus Scham und Kummer zusammen. Bei diesem Anblick stieg heftige Übelkeit in Rhys auf, und die Hand eines Riesen schien sich um sein Herz zu krampfen, sodass er kaum Luft bekam.


      »Isolde … « Zögernd streckte er eine Hand aus - eine Hand, die stark zitterte. Isolde zuckte zusammen, als er sie sanft an der Schulter berührte, und er zog den Arm sofort wieder zurück.


      Die Stille war beklemmend. Isolde weinte nicht, und sie beschimpfte ihn auch nicht. Beides wäre ihm lieber gewesen als dieses eisige Schweigen. Er musste es irgendwie brechen, fühlte sich jedoch so hilflos wie selten in seinem Leben.


      Zähneknirschend murmelte er schließlich: »Ich hätte das nicht sagen dürfen.«


      Isolde bewegte sich nicht.


      Seine Kehle war wie zugeschnürt. »Es war gemein von mir«, gab Rhys heiser zu, bevor er wie ein Feigling


      aus dem Zimmer flüchtete, geplagt von schweren Gewissensbissen.


       


      Was für eine wankelmütige Geliebte du doch bist!


      Die schrecklichen Worte dröhnten unablässig in ihrem Kopf. Was für eine wankelmütige Geliebte du doch bist!


      Er hatte sie verführt, nur um sie verhöhnen zu können! Doch das war nicht das Schlimmste. Das Allerschlimmste war, dass er Recht hatte.


      Ein heißes, würgendes Schluchzen saß ihr in der Kehle, seit Rhys sie beleidigt hatte, aber sie war fest entschlossen, es auch weiterhin zu unterdrücken. Sie mochte eine törichte und unbeständige Person sein, doch ein letzter Rest von Stolz war ihr geblieben, und sie wollte nicht flennen wie ein Kleinkind!


      Leicht ‘ gesagt aber schwer getan … Wie sollte sie sich beherrschen, wenn aufgestaute Emotionen wild in ihr brodelten? Langsam rollte sie auf den Rücken und sofort fiel ihr Blick auf den dämonischen Drachen und den unter ihm liegenden Wolf. Es kam ihr so vor, als wollten auch die Fabelwesen sie höhnisch an ihre Kapitulation erinnern, und nun verlor sie endgültig die Fassung. Schluchzend und am ganzen Leibe zitternd sprang sie vom Bett auf.


      »Ich hasse dich!«, schrie sie das Gemälde, Rhys und sich selbst an. »Ich hasse dich!« Tränenblind griff sie nach der Schüssel, in der sie ihre Pinsel reinigte, und schleuderte sie gegen die Wand. Wasser spritzte in alle Richtungen, Scherben flogen klirrend auf den Boden.


      Doch der Drache ließ sich von ihrem Wutausbruch nicht beeindrucken, starrte den Wolf zu seinen Füßen genauso triumphierend an wie zuvor. Das war unerträglich! Keuchend betrachtete Isolde die verhasste Kreatur, die sie geschaffen hatte. »Ich werde dich vernichten!«, schwor sie, außer sich vor Wut und Verzweiflung.


      Ihre Farbtöpfe standen noch auf dem Tisch. Wie hatte sie nur kostbare Farben verschwenden können, um dieses grässliche Bild zu malen, das ihre Familie entehrte und einen Bösewicht glorifizierte?


      Sie nahm einen Farbtopf und einen dicken Pinsel zur Hand und griff kreischend das Gemälde an, als wäre es ein lebendiges Wesen. Blutrote Farbe klatschte sie an die Wand, mit dem einzigen Ziel, den Drachen auszulöschen - Rhys auszulöschen!


      Rhys saß zwei Stockwerke tiefer in der Halle auf dem Stuhl des Burgherrn und lauschte mit versteinerter Miene dem Krach, den Isolde in seinem Zimmer veranstaltete. Er wäre gern zu ihr gegangen, wusste aber, dass sie noch mehr in Rage geraten würde, wenn sie ihn zu Gesicht bekäme.


      »Was hast du ihr angetan?«


      Er zuckte bei Tillos scharfen Worten zusammen. Der alte Spielmann starrte ihn vorwurfsvoll an - ebenso wie die Pagen und Dienstmädchen, die den Lärm natürlich ebenso wie er hörten. Linus’ gutmütiges breites Gesicht wirkte verstört und sogar Gandy sah sehr besorgt aus.


      »Was hast du ihr jetzt wieder angetan, Rhys?«, wiederholte Tillo.


      Rhys machte eine wütende Geste. »Nichts! Gar nichts!« Ich habe nur mit ihr gespielt, sie verführt und dann beleidigt.


      Tillo schnaubte ungläubig. »Sie hat deine Anwesenheit in der Burg ihrer Eltern bisher mit bewundernswerter Fassung ertragen. Wenn sie jetzt völlig außer sich ist muss wirklich etwas sehr Schlimmes geschehen sein.«


      Rhys sprang auf. Seine eigenen Schuldgefühle machten ihn besonders aggressiv. »Verdammt was geht dich denn dieses Weibsbild an? Sie ist um nichts besser als alle anderen Frauen, auch wenn sie innerhalb der ach so geheiligten Mauern von Rosecliffe aufgewachsen ist! Ein treuloses Geschöpf, dem man nicht über den Weg trauen darf!«


      Mit angespannten Muskeln und geballten Fäusten stand er vor dem alten Mann, bereit ihn notfalls mit Gewalt zum Schweigen zu bringen. Doch als Tillo eingeschüchtert einige Schritte zurückwich, verspürte Rhys die gleiche Scham wie vorhin, als er Isolde beleidigt hatte.


      O Gott war auch er schon zu einem Rohling entartet der jeden Menschen bedrohte, der ihm zu widersprechen wagte?


      Sein ehemaliger Freund Dafydd hatte sich in den vergangenen zehn Jahren zu einem solchen Rohling entwickelt und sein eigener Vater war immer brutal und grausam gewesen … Als kleiner Junge hatte Rhys oft unter dieser Brutalität gelitten, und damals hatte er sich geschworen, niemals so zu werden wie Owain ap Madoc. Doch jetzt setzte er Worte wie scharfe Waffen gegen eine wehrlose Frau ein und stand drohend vor einem alten Mann, der nur halb so groß wie er selbst war! Dabei hatten Isolde und Tillo nichts verbrochen. Er durfte seinen Zorn nur an Randulf und Jasper Fitz Hugh auslassen, nicht an irgendwelchen Unschuldigen …


      Rhys atmete tief durch. Nein, er würde nicht wie sein Vater werden! Niemals! Verlegen schaute er Tillo an. »In den letzten Tagen habe ich mich oft unvernünftig benommen, was mir Leid tut. Ich werde mich von nun an besser beherrschen. «


      Tillos Miene blieb unversöhnlich. »Ich rate zu einem Bad im kalten Meer und zu inbrünstigen Gebeten auf Knien in der Kapelle, damit du diese Besessenheit überwindest.«


      Im zweiten Stock zerschellte wieder irgendetwas. »Vielleicht hast du Recht«, gab Rhys kleinlaut ZU. »Aber das wird sie nicht besänftigen.«


      Tillo schnaubte wieder verächtlich. »Lass sie endlich in Ruhe. Du hättest sie zusammen mit den anderen auf dem Schiff wegfahren lassen sollen. Du könntest sie auch jetzt noch nach Chester oder nach Bailwyn, in die Burg ihres Onkels, schicken. Du brauchst keine Geisel, denn die Brüder Fitz Hugh werden alles daransetzen, um Rosecliffe Castle zurückzuerobern, auch wenn Isolde frei ist. Der Kampf, den du um jeden Preis haben willst, entgeht dir nicht.«


      Rhys wusste genau, dass Tillo Recht hatte, aber er war trotzdem nicht bereit, Isolde Fitz Hugh gehen zu lassen. »Ich kann sie als Druckmittel bei Verhandlungen mit meinen Feinden einsetzen«, rechtfertigte er sich.


      »Ich glaube, dass du sie aus ganz anderen Gründen bei dir behalten willst. «


      Rhys geriet wieder in Wut. »Meine Gründe gehen nur mich etwas an! Du kannst Rosecliffe jederzeit verlassen, wenn mein Regiment dir nicht zusagt.«


      »Vielleicht werde ich diesen Ort tatsächlich verlassen«, erwiderte Tillo ruhig. »Ich möchte meinen Lebensabend irgendwo verbringen, wo Frieden und Zufriedenheit herrschen. Deshalb bin ich dir hierher gefolgt. Aber du findest keinen Frieden, Rhys, und zufrieden bist du auch nicht. Allmählich frage ich mich, ob du jemals zur Ruhe kommen wirst.«


      »Dann geh doch!«, brüllte Rhys und deutete auf die Tür. »Niemand wird dich aufhalten.«


      Tillo schaute von ihm zur Tür, dann zur Treppe. »Lass sie mit mir gehen.«

    


    
      »Nein!«

    


    
      Das Wort entfuhr Rhys’ Mund so heftig, dass er selbst über seinen Zorn erschrak. Er rief sich wieder ins Gedächtnis, dass der alte Mann nicht sein Feind, sondern ein langjähriger Freund war, dem er viele weise Ratschläge verdankte, und stieß einen schweren Seufzer aus. »Wir sollten nicht streiten, Tillo … Bald werden die Fitz Hughs zurückkehren, ich werde sie besiegen, und dann wird hier Ruhe und Frieden einkehren, das wirst du sehen.«


      Tillos altes Gesicht spiegelte beredt all das erlittene Leid eines langen schweren Lebens wider. »Dann wird es vielleicht zu spät sein«, murmelte er. »Wahrscheinlich viel zu spät …« Er zog seinen violetten Umhang fester um den mageren Körper, öffnete mühsam die schwere Tür und verschwand in der Dunkelheit. Ein eisiger Windstoß fegte durch die Halle, und Rhys fröstelte. Doch gleich darauf redete er sich ein, dass alles ganz normal war: der Winter musste immer kälter werden, bevor es wieder Frühling werden konnte und das Leben musste immer schlimmer werden, bevor es besser werden konnte.


      Er würde beides überstehen. Eines Tages würde er nicht mehr frieren und zufrieden sein …


      »Schür das Feuer!«, befahl er einem Pagen, der ihn ängstlich ansah. »Schür das Feuer hier im großen Kamin und dann auch das in meinem Schlafzimmer! «


      An dem unschuldigen Jungen würde Isolde ihre Wut bestimmt nicht auslassen. Wenn sie es nicht tut, ist sie ein besserer Mensch als du, sagte ihm eine leise innere Stimme.


      »Nein, lass gut sein - um das Feuer in meinem Zimmer werde ich mich selbst kümmern«, rief er dem davoneilenden Pagen nach.


      »Ihr, Mylord?« Der Junge konnte es nicht fassen, dass der neue Herr solche Arbeiten selbst ausführen wollte.

    


    
      »ja«, bestätigte Rhys grimmig und schaute zur Treppe hinüber. »Das muss ich selber machen, glaube ich«, fügte er leise hinzu.

    


  


  
    
      Kapitel 18

    


    
       


      Rhys rechnete damit sein Zimmer verwüstet vorzufinden. Doch Isolde hatte weder Möbel zerschlagen noch seine Besitztümer angetastet. Sie hatte etwas Schlimmeres getan …

    


    
      Obwohl nur eine einzige Lampe brannte, konnte er deutlich sehen, dass sie ihren ohnmächtigen Zorn an dem Wandgemälde abreagiert hatte. Ein Kunstwerk, geschaffen in Tagen harter Arbeit war in wenigen Minuten zerstört worden!


      »Uffern dan!«, fluchte Rhys fassungslos und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Was ist nur in sie gefahren?«


      Etwas bewegte sich im Halbdunkel zu seiner Linken. Jemand! Dann trat sie stolz zwischen ihn und die wüste Schmiererei aus Farben und Wasser, die jetzt die ganze Wand bekleckste. »Na, gefällt es dir?«, fragte sie sarkastisch und starrte ihn herausfordernd an. »Ich finde, dass es so wesentlich besser aussieht!«


      »Verdammt Weib! « Er ging drohend auf sie zu, und sie wich zurück, reckte aber immer noch trotzig das Kinn. Hätte er nicht die feuchten Tränenspuren auf ihren Wangen und den fast irren Glanz in ihren riesigen grauen Augen gesehen, wäre er wahrscheinlich völlig außer sich geraten. So aber packte er sie nur bei den Armen und schüttelte sie leicht. Im Grunde wollte er sie nicht bestrafen, sondern trösten. Am liebsten hätte er sie geküsst doch das wäre denkbar unklug …


      Um nicht in Versuchung zu geraten, hielt er sie auf Armeslänge von sich ab. »Wie konntest du dein eigenes Werk zerstören?«

    


    
      »Ich hasste es! «

    


    
      »Wenn du es wirklich gehasst hättest, hättest du nicht so intensiv daran gearbeitet und nicht ein so leidenschaftliches Bild geschaffen.«


      »Es war abscheulich!«


      Rhys hielt ihre Handgelenke so fest umklammert dass er ihren schnellen Pulsschlag unter seinen Fingern spürte. Weil er selbst zeit seines Lebens von Hass erfüllt gewesen war, konnte er ihre Gefühle sehr gut verstehen, war aber trotzdem nicht bereit sich erweichen zu lassen. »Du wirst es noch einmal malen müssen!«


      Sie schüttelte eigensinnig den Kopf.


      »Du wirst tun, was ich dir befehle, Isolde - oder du wirst die Konsequenzen tragen müssen!«


      Ihre Augen wurden etwas dunkler, aber sie leistete immer noch Widerstand. »Dann werde ich eben die Konsequenzen tragen. Ich werde keine abscheulichen Wandbilder mehr malen. Ich werde mich auch nicht mehr um deinen Haushalt kümmern. Könnte ich die Mauern von Rosecliffe Stein um Stein niederreißen, würde ich es tun, damit du dich nicht in der Burg meines Vaters als Herr aufspielst!«


      »Gwrtaith! Ich hätte dich mit den anderen verdammten Engländern wegschicken sollen! «


      »Warum. hast du es nicht getan?«, schrie Isolde und versuchte sich aus seinem harten Griff zu befreien.


      »Weil ich … « Rhys verstummte mitten im Satz. Weil er die Tochter seines Feindes rasend begehrte, wäre die ehrliche Antwort gewesen, die er jedoch aus Stolz nicht über die Lippen brachte.


      »Du wirst das Bild noch einmal malen oder aber die Konsequenzen tragen müssen«, wiederholte er stattdessen, wütend auf sich selbst weil er sie unterschätzt hatte. Sie war eine ebenbürtige Gegnerin - und wesentlich gefährlicher als jeder Ritter, mit dem er jemals im Turnier gekämpft hatte.


      »Dann werde ich die Konsequenzen tragen«, antwortete sie denn auch sofort genauso störrisch wie er selbst.


      Isolde hätte niemandem erklären können, warum sie ihm wider jede Vernunft immer noch trotzte. Irgendein Teufel trieb sie dazu - derselbe Teufel, der sie veranlasst hätte, das Wandgemälde zu zerstören. Als Künstlerin war sie stolz auf ihr bislang bestes Werk gewesen, aber sie. bereute nicht es vernichtet zu haben, denn es war obszön gewesen und hatte all das beleidigt woran sie. glaubte. Doch jetzt musste sie sich auf eine harte Strafe gefasst machen.


      »Uffern dan!«, fluchte Rhys mit gefährlich funkelnden schwarzen Augen. »Gott bewahre mich vor … « Er räusperte sich. »Jeder andere Mann würde dich verprügeln!«


      Isolde war erleichtert dass er nicht die Absicht hatte, sie zu schlagen.


      »Jeder andere Mann würde dich vergewaltigen und dann seinen Kameraden überlassen, damit auch sie ihren Spaß haben!«, fuhr er fort. »Ah, ich sehe, dass diese Idee dir nicht behagt«, fügte er zufrieden hinzu, al s sie unwillkürlich erschauderte.


      »Aber … aber du bist nicht wie die anderen Männer«, stammelte Isolde mit einem flehenden Blick.


      Seine Finger verstärkten den Druck auf ihre Arme, aber diesmal nicht vor Wut wie ihr sehr schnell klar wurde, als sie seinen Gesichtsausdruck sah. Er begehrte sie - genauso wie sie ihn!


      Wieder lief ihr ein Schauer über den Rücken, jetzt vor Entsetzen über ihre eigenen perversen Gelüste. Sie begehrte einen Mann, den sie hasste! Die Wölfin begehrte den Drachen, obwohl sie ihn verabscheute …


      Aber sie hatte das Wandgemälde vernichtet, rief sie sich zum Trost ins Gedächtnis. Und bald würde sie ihrem Vater helfen, Rhys ap Owain zu vernichten!


      Doch wollte sie das wirklich? Nein …


      »Nein«, murmelte der Drache in diesem Moment heiser und zog sie näher an sich heran. »Ich bin nicht wie andere Männer - ich bin ein viel größerer Narr als sie.« Er schaute ihr tief in die Augen, ohne sich zu bewegen. Sie spürte, dass jeder Muskel in seinem Körper angespannt war - wie bei einem Raubtier, das zum Sprung auf die Beute ansetzt! Er wirkte gefährlicher denn je, und Isoldes Herz hämmerte in ihrer Brust aber nicht vor Angst wie sie sich beschämt eingestand, sondern vor Erregung.


      Was würde sie tun, wenn er sie jetzt küsste?


      Die Versuchung blieb ihr erspart denn plötzlich stieß Rhys sie grob von sich. »Geh ins Turmzimmer!«, befahl er mit rauer Stimme.


      Isolde stolperte rückwärts und musste sich an dem Tisch neben der Tür festhalten, um nicht hinzufallen. »Liebend gern!«, fauchte sie. »Dort werde ich wenigstens von deiner Gegenwart befreit sein, die mir unerträglich ist!«


      Doch anstatt schnell zu flüchten, blieb sie unschlüssig auf der Schwelle stehen, hin- und hergerissen zwischen Pflichtgefühl und Verlangen. Was war richtig, was falsch? Sie wollte ihn abgrundtief hassen, aber irgendetwas hinderte sie daran, es zu tun. »Verlass diesen Ort Rhys«, sagte sie impulsiv. »Verlass Rosecliffe, bevor jemand sterben muss; Keine Burg der Welt ist so viel wert.«


      Er verzog zynisch die Mundwinkel. »Um wen hast du solche Angst Isolde? Um deinen Vater? Um deinen Onkel?« Mit grimmiger Miene wartete er auf ihre Antwort aber sie hatte den Eindruck, dass sein Zorn nur ein Schild war, hinter dem er andere Gefühle verbergen konnte. Ihr eigener Vorrat an Wut war erschöpft. Sie hatte ihn restlos aufgebraucht, während sie das Wandgemälde zerstörte.


      Um wen hatte sie Angst?


      Sie rang sich eine ehrliche Antwort ab. »ja, ich habe Angst um meinen Vater und Onkel. Aber ich habe auch Angst um dich, Rhys. Um dich! « Dann trat sie die Flucht an, rannte die schwach beleuchtete Treppe zum Turmzimmer hinauf, gehetzt von dem Tumult widerstreitender Gefühle, die ihr Herz zu zerreißen drohten.


      Rhys starrte ihr lange nach und versuchte, sein rasendes Herzklopfen unter Kontrolle zu bringen. Mit geballten Fäusten stand er regungslos da und bot seine ganze Willenskraft auf, um Isolde nicht zu folgen.


      Warum hatte sie das gesagt?


      War es die Wahrheit? Hatte sie wirklich Angst um ihn?


      Mit einer Grimasse wandte er sich schließlich von der leeren Türschwelle ab, doch nun fiel sein Blick auf das zerstörte Wandgemälde. Er stieß alle unflätigen Flüche aus, die er kannte, kehrte dem Bild den Rücken zu, hatte jetzt stattdessen das breite Himmelbett vor Augen und konnte ein lautes Stöhnen nicht unterdrücken.


      Diese Frau würde ihn noch um den Verstand bringen! Wenn sie wütend war, wollte er sie zähmen. Wenn sie verstört war, wollte er Sie trösten. Und ihr Geständnis hatte den Konflikt, der in seinem Innern tobte, noch erheblich verschlimmert …


      Im Laufe der Jahre hatte Rhys viele Frauen besessen, und die meisten hatten beteuert dass sie sich große Sorgen um ihn machten, wenn er zu einem Turnierkampf antrat oder in eine Schlacht zog. Im Grunde ging es ihnen aber mehr um ihr eigenes Wohlbefinden als um das seine. Jede Frau genoss es, wenn ihr Geliebter als Sieger aus einem Kampf hervorging, weil sie dann von anderen Frauen beneidet wurde. Jede Frau wollte sich im Ruhm eines Helden sonnen. Das verstand Rhys und nutzte es zu seinem Vorteil aus, ohne sich irgendwelchen Illusionen über tiefe Gefühle seiner Partnerinnen hinzugeben.


      Vor diesen Frauen hatte kein Mensch sich jemals Sorgen um ihn gemacht. Nein, das stimmte nicht ganz - für kurze Zeit hatte Josselyn sich seiner mütterlich angenommen. Doch dann hatte sie ihr Volk verraten und einen Fitz Hugh geheiratet. Und Rhys’ Jugendfreundin Rhonwen hatte später das Gleiche getan. Beide hatten ihn im Stich gelassen … Und seine Mutter war gestorben, als er noch ein Baby war, sodass Rhys sich an sie überhaupt nicht erinnern konnte.


      Jetzt behauptete Isolde plötzlich, Angst um ihn zu haben. Konnte er ihr glauben?


      Rhys rieb sich die Augen und verzog das Gesicht. Er wäre ein’ kompletter Narr, wenn er ihr glauben würde! Und doch wollte ein Teil von ihm glauben, dass sie sich nicht nur um ihren Vater und Onkel Sorgen machte, sondern auch um ihn.


      Seufzend durchquerte er das Zimmer, trat an das schmale Fenster, presste seine heiße Stirn ans kalte Glas und versuchte auf diese Weise einen klaren Kopf zu bekommen.


      Wütend schlug er mit einer Faust gegen den hölzernen Fensterrahmen. Verdammt es war nur das Warten, das ihn ganz verrückt machte! Er wollte endlich gegen seine Feinde kämpfen und sie besiegen, dann würde er zur Ruhe kommen …


      Aber im Augenblick blieb ihm nichts anderes übrig, als auf die Rückkehr der Fitz Hughs zu warten. Immerhin könnte er diese zermürbende Wartezeit sinnvoll nutzen, indem er jedes Geheimnis von Rosecliffe Castle ergründete.


      In den nächsten drei Tagen konzentrierte er seine Kräfte ausschließlich auf diese Tätigkeit. Kein Gang, kein Lagerraum blieb unerforscht. Er studierte den Mechanismus der mächtigen Zugbrücke, kletterte den steilen Felshang zum Meer hinab, schaute sich jedes Ruderboot an. Bald gab es keinen Winkel der Burg, den er nicht genau kannte - mit Ausnahme des Turmzimmers, das er nie aufsuchte, weil er sich einer weiteren Auseinandersetzung mit Isolde nicht gewachsen fühlte. Umso mehr hatten alle anderen Bewohner von Rosecliffe unter seiner ständigen Gereiztheit zu leiden.


      Er trieb die Holzfäller zu schnellerer Arbeit an, verlangte von den Fischern und Jägern, dass sie länger als sonst auf dem Meer oder in den Wäldern blieben, und ließ Fisch und Fleisch sofort räuchern oder einsalzen, um für den Fall einer langen Belagerung genügend Vorräte zu haben. Er befahl dem Waffenschmied und seinen eigenen Männern, Speerspitzen und Pfeile in großen Mengen anzufertigen, Schwerter zu wetzen und zu reparieren, Waffengurte und Harnische sorgfältig zu ölen, damit das Leder nicht brüchig wurde.


      Es würde entweder zu einer Schlacht oder zur Belagerung kommen, und Rhys bereitete sich auf beide Möglichkeiten gründlich vor, setzte alle Kenntnisse ein, die er als walisischer Rebell und als englischer Ritter erworben hatte. Seine Zuversicht auf -einen glücklichen Ausgang dieses gefährlichen Abenteuers wuchs von Tag zu Tag. Er würde Rosecliffe nicht verlieren! Er durfte es nicht verlieren!


      Leider waren im Winter die Tage viel kürzer als die Nächte, in denen es keine Möglichkeiten gab, sich durch irgendwelche Arbeiten abzulenken. Wenn Rhys allein in dem riesigen Bett lag, fand er qualvolle Stunden lang keinen Schlaf, wälzte sich ruhelos von einer Seite auf die andere, starrte das zerstörte Gemälde an und dachte sehnsüchtig an Isolde. Im schwachen Schein des Kaminfeuers oder einer Kerze bildete er sich manchmal sogar ein, dass schattenhafte Wesen über jene Wand huschten - Drache und Wolf in erbittertem Kampf. Wenn dann der Morgen graute, lachte er über solche Hirngespinste und schrieb sie der Tatsache zu, dass er neuerdings viel mehr als gewöhnlich trank. jeder vernünftige Mensch hätte befohlen, die Wand weiß zu tünchen oder einen großen Gobelin aufzuhängen - doch aus unerfindlichen Gründen brachte Rhys das nicht über sich.


      Offenbar war er kein vernünftiger Mensch mehr … Isolde Fitz Hugh hatte ihm den Verstand geraubt …


      Am. dritten Abend betrat Rhys sein Zimmer noch später - und betrunkener - als sonst. Abgesehen von den Wachposten auf dem Wehrgang lag die ganze Burg längst in tiefem Schlaf. Er hatte allein am Tisch gesessen und einen Krug Bier nach dem anderen geleert während Linus und Gandy für Unterhaltung sorgten. Doch trotz ihrer vereinten Bemühungen hatte in. der Halle eine gedrückte Stimmung geherrscht denn allen war klar, dass es bald zum endgültigen Kampf um Rosecliffe kommen würde. Außerdem kündigte nach zwei Tagen Tauwetter ein kalter, feuchter Wind neue Schneefälle an.


      Rhys legte seinen Waffengurt ab und hängte ihn an einen Wandhaken. Dann rieb er sich müde das Gesicht und starrte das Himmelbett an, das ihn zu verhöhnen schien. Im Zimmer war es kalt doch wenn er unter die dicken Decken kroch und die Bettvorhänge -zuzog, würde er nicht frieren.


      Aber es gab wesentlich angenehmere Methoden, um es im Bett gemütlich wärm zu haben …


      »Verdammt!«, fluchte er laut. Der Wolf auf Isoldes Gemälde war ihrer blinden Zerstörungswut ebenso zum Opfer gefallen wie der Drache, doch die gelben Augen schimmerten sogar durch die Farbschicht mit der sie ihr Werk hastig überpinselt hatte. Nur kam es Rhys so vor, als wären diese Augen jetzt grau und beobachteten ihn spöttisch.


      Verdammtes Weibsbild!


      Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und stellte entsetzt fest dass seine Hände zitterten. Nur Isolde war schuld daran! So ging es einfach nicht weiter, sonst setzte er seinen bisherigen Erfolg aufs Spiel! Er durfte nicht wegen einer Frau seine Kaltblütigkeit verlieren, die ihm in unzähligen Kämpfen zum Sieg verholfen hatte.


      Als Junge hatte er das Kleinkind Isolde in den Armen gehalten und war sich sehr wichtig vorgekommen, weil Josselyn ihre geliebte Tochter seiner Obhut anvertraute. Als jugendlicher Rebell hatte er das Mädchen für kurze Zeit entführt in der vergeblichen Hoffnung, die Fitz Hughs erpressen zu können. Jetzt zehn Jahre später, war sie wieder seine Geisel - aber perverserweise kam er sich eher wie ihr Gefangener vor. Bei Tag kreisten seine Gedanken um sie, bei Nacht träumte. er von ihr. Und warum das alles?


      Weil er frustriert war!


      Und geil wie ein blutjunger Bursche, der erstmals die Sexualität entdeckt! Den halben Tag verbrachte er damit gegen seine Begierde anzukämpfen. Nur wenn er sich körperlich anstrengte -mit seinen Männern Schwertkämpfe übte oder an ihrer Seite arbeitete -, gab der Dämon in seinem Unterleib Ruhe. Doch die übrige Zeit fühlte er sich wie besessen. Und am allerschlimmsten war es hier, in diesem Zimmer, in dem er mit Isolde geschlafen hatte.


      Auch jetzt plagte ihn dieses rasende Verlangen. Verdammt, er wollte sie! Und sie wollte ihn genauso, das hatte er gespürt, als sie ihn geküsst und ihren weichen Körper an ihn geschmiegt hatte.


      Warum hatte er sich selbst und ihr den Genuss versagt? Nur aus törichtem Stolz!


      Rhys presste eine Hand auf sein schmerzhaft steifes Glied, wo der Dämon sich austobte, und verfluchte die Frau, die in diesem privaten Zweikampf, den sie ausfochten, irgendwie die Oberhand gewonnen hatte.


      Drei Tage und Nächte, in denen er wahre Todesqualen ausgestanden hatte! Nein, das musste endlich ein Ende nehmen! Mit großen Schritten durchquerte Rhys sein Zimmer, stürmte die schmale Treppe hinauf und stand gleich darauf vor der schweren Eichentür zum Turmzimmer.


      Was jetzt?


      Ganz einfach - er würde endlich seinen Heißhunger stillen. Sich nehmen, was ihm zustand.


      Der Sieger durfte Beute machen. Er war der Sieger, sie seine Beute. Er hatte es satt zu warten. Seine Hand lag schon auf der Türklinke, als er ein Geräusch hörte. Rhys erstarrte, hielt den Atem an und presste ein Ohr an das dicke Holz. Isolde redete im Zimmer!


      »… hilf mir zu tun, was richtig ist … «


      Allmächtiger, sie betete!


      »… es ist eine Sünde,. das weiß ich«, fuhr sie mit erstickter Stimme fort. »Ich bin eine Sünderin … « Dann stöhnte sie - ein Laut, der Rhys’ Erregung steigerte, obwohl er sich dessen schämte. Herrgott, er war nicht besser als sein brutaler, lüsterner Vater! Nur ein Rohling konnte eine Frau begehren, während sie betete …


      Er wollte sich zurückziehen, blieb aber wie angewurzelt stehen, als er leises Schluchzen hörte. Sie weinte! Aber warum?


      Vollidiot!, beschimpfte er sich sogleich. Du hast ihre Unschuld und ihre Freiheit geraubt und geschworen, ihre Familie zu töten. In dieser aussichtslosen Situation würde jede Frau weinen.


      Was sollte er jetzt machen - die Flucht in sein Zimmer antreten? Seine Hand umklammerte die Türklinke. Dann hörte er Isolde wieder stöhnen, wurde von seinen Gefühlen überwältigt und stürzte in den kleinen Raum.


      Dort brannte nur eine einzige Kerze, die wild flackerte und fast erlosch, als er die Tür aufriss. Doch dann richtete die winzige Flamme sich wieder auf und warf ihr weiches goldenes Licht auf Isolde, die bei seinem Eintritt von ihrem schmalen Nachtlager hochgeschreckt war. Tränen schimmerten auf den geröteten Wangen und in den weit aufgerissenen grauen Augen. Die langen seidigen Haare fielen über Schultern und Rücken, und sie hatte nur ein Nachthemd an, unter dem nackte Füße hervorschauten.


      Rhys starrte sie wie hypnotisiert an. Das dünne Leinen konnte die Konturen ihres Körpers nicht verhüllen, und sein Begehren steigerte sich ins Unermessliche.


      »Du … du bist gekommen«, stammelte Isolde. »Ich habe gerade an dich gedacht und … und du bist gekommen … «


      »Du hast gebetet … « Eine dumme Bemerkung, fiel Rhys verspätet ein, doch im Augenblick konnte er keinen klaren Gedanken fassen. Aus unerfindlichen Gründen bekam Isolde aber einen hochroten Kopf, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und mied seinen Blick.


      Sie hatte wirklich gebetet aber es hatte ihr nichts geholfen. Oder doch? Denn er war gekommen … Sie hatte an ihn gedacht von ihm geträumt und sich an seine Liebkosungen erinnert. Das hatte genügt, um ihren Körper zu entflammen, und obwohl sie wusste, dass es sündig war, hatte sie mit den Fingern all jene Stellen gestreichelt, die besonders empfindlich auf jede Berührung reagierten. Dann hatte sie sich geschämt und gebetet - und plötzlich war Rhys aufgetaucht so als wären ihre Gebete erhört worden.


      Langsam schaute sie wieder zu ihm hinüber. »Du hast gehört, was ich gesagt habe?«


      Rhys nickte. »Aber wenn du eine Sünderin bist Isolde, bin ich ein zehnfacher Sünder.«


      War er hergekommen, um mit ihr zu sündigen? Isoldes Herz machte einen Freudensprung. Obwohl sie wusste, dass sie ihn mit Verachtung strafen und verjagen müsste, brachte sie das einfach nicht fertig. Er war genau in dem Moment gekommen, als sie ihn am meisten begehrte. Drei Tage und Nächte lang hatte sie sich vorgestellt dass er auf der Schwelle stehen würde - dieser. große, breitschultrige Krieger, der den Kopf einziehen musste, um eintreten zu können, weil die Tür für ihn zu niedrig war …


      So als hätte er ihre sehnsüchtigen Gedanken erraten, tat Rhys genau das - er zog ein wenig den Kopf ein, betrat das Zimmer und schloss hinter sich die Tür.


      Seine Nähe gab Isolde das Gefühl, als würde ihr Körper plötzlich lebendig und entwickelte einen eigenen Willen, dem sie machtlos ausgeliefert war. Ihre Sinne übernahmen das Kommando und gehorchten nicht mehr der Stimme der Vernunft. Das Wandgemälde hatte sie zerstört und war zur Strafe in dieses Turmzimmer verbannt worden, doch in den letzten drei Tagen hatte sie ständig an den mächtigen Drachen und den von ihm fast bezwungenen Wolf gedacht. Auf ihrem Bild hatte der Wolf sich trotzdem nicht gefürchtet - und auch sie fürchtete sich jetzt nicht vor Rhys. Er würde sie nie verletzen, jedenfalls nicht körperlich.


      Allerdings könnte er ihr das Herz brechen …


      Einen Moment lang zögerte Isolde. Wenn sie ihrem wilden Verlangen nachgab, würde sie es bestimmt bereuen. Vielleicht nicht heute Nacht. Aber irgendwann.


      Aber du wirst es noch viel mehr bereuen, wenn du dich ihm verweigerst. Das würdest du für den Rest deines Lebens bitter bereuen. Obwohl es falsch war, obwohl sie eine Sünde beging, stand Isoldes Entschluss fest.


      Rhys trat an ihr Nachtlager heran und verschlang ihren nur dünn bekleideten Körper mit heißen Blicken. Sie erschauderte vor Erregung, was ihm natürlich nicht entging. Er wusste, was sie fühlte. Er hatte es von Anfang an gewusst.


      Seine nachtschwarzen Augen bohrten sich in ihre grauen. Ach bin gekommen, um dich zu holen«, sagte er mit rauer Stimme. »Du wirst mich nicht abweisen.«


      »Nein.«


      »Sag nicht nein, Isolde. Es ist ein sinnloser Protest.«


      Sie gab einen seltsamen Laut von sich - halb Schluchzen, halb hysterisches Kichern. »Dieses Nein bedeutete, dass ich dich nicht abweisen werde. «


      Seine Augen glichen jetzt glühenden Kohlen. Fast kam Isolde sich wie eine tugendhafte Jungfrau auf einem heidnischen Opferaltar vor! Nur war sie keine tugendhafte Jungfrau mehr, sondern wurde von lüsternen Gedanken gequält. Ohne zu überlegen flüsterte sie seinen Namen: »Rhys … « Und sie leistete keinen Widerstand, als er sich bückte, seine Arme unter ihre Knie und Schultern schob und sie mühelos hochhob. ,An die breite Brust ihres Feindes geschmiegt ergab sie sich in ihr Schicksal, sehnte es ungeduldig herbei. Der Drache eilte mit seiner Beute die Treppe hinab, trug sie in seine Höhle, in das breite Himmelbett raubte ihr das dünne Hemd und riss sich selbst die Kleider vom Leibe.


      Dann lag er auf ihr, der heißblütige Dämon aus ihren Träumen - und sie war ein mehr als williges Opfer. Sein riesiger Speer drückte gegen ihren Bauch, versprach unvorstellbare Wonnen, und sie wölbte sich ihm entgegen, forderte ihn auf, sie in Besitz zu nehmen und ihren verzehrenden Hunger zu stillen.


      Diesmal tat es nicht weh, als er in die geheime Grotte zwischen ihren Beinen eindrang. Sie empfand es als unglaublich beglückend, auf diese Weise mit ihm zu verschmelzen. »Rhys, o ja … ja … «, stammelte sie ungewollt.


      Er küsste sie, hart und fordernd, eroberte ihren Mund mit heißer, gieriger Zunge. Dieser Kuss drückte beredter als Worte aus, dass er alles von ihr wollte und ‘entschlossen war, es sich zu nehmen. Aber das störte sie nicht denn auch sie wollte alles …


      Ihr Körper passte sich dem Rhythmus seiner kräftigen Stöße’ an, doch sie hatte nicht das Gefühl, ihm hilflos ausgeliefert zu sein. Gewiss, er war der Drache, der über Furcht erregende Kräfte verfügte. Doch die Wölfin konnte das Ungeheuer zähmen, und zumindest in diesem ganz besonderen Kampf gab es weder Sieger noch Verlierer … Nur gegenseitiges Geben und Nehmen, nur gemeinsam erlebte Lust.


      Isolde schlang ihre Arme um den Hals des Drachen, ihre Beine um seine Hüften. Ihre Finger wühlten in seinen Haaren, als sie das Herannahen der gigantischen Welle spürte. Auch er schien es zu spüren, denn sein Rhythmus wurde immer schneller, immer kraftvoller. Plötzlich bekam sie Angst. Das war zu viel für sie. Er musste aufhören …


      »Isolde!«, keuchte er. »Isolde … «


      Sie stieß einen gebrochenen Schrei aus, als die Welle über sie hereinbrach, als sie überrollt, in die Tiefe gerissen, in die Höhe geschleudert und schließlich stöhnend und zitternd an den Strand geschwemmt wurde. Noch ganz benommen hörte sie gleich darauf den wilden Aufschrei ihres Drachen, der nun seinerseits von der Flutwelle erfasst worden war und sich genauso wenig dagegen wehren konnte wie sie selbst. Eine heiße Flüssigkeit ergoss sich in ihren Leib, bevor er erschöpft auf sie fiel und verzweifelt nach Atem rang.


      Isolde umarmte ihn, streichelte den schweißnassen Rücken und dachte, dass es in diesem Kampf wirklich keine Sieger und Verlierer gab. Auf dem Gipfel der Lust wurde der Drache genauso schwach wie die Wölfin … Für kurze Zeit gehörte er ihr, und diesen Augenblick wollte sie Voll auskosten.


      Im Zimmer wurde es kühler. Das Feuer im Kamin war fast erloschen. Die Kerze flackerte wild, der Docht ertrank in einem Teich von geschmolzenem Wachs, und der Raum war nun in völlige Dunkelheit gehüllt. Rhys hob den Kopf und stützte sich stöhnend auf seine Ellbogen auf, sodass Isolde endlich wieder tief durchatmen konnte.


      »Entschuldigung«, murmelte er und rollte zur Seite, zog sie jedoch mit sich, bis sie auf ihm lag. Das war eine neue erregende Erfahrung für Isolde. Er war so groß, so muskulös. Trotzdem passten ihre Körper wie durch ein Wunder perfekt zusammen. Als sie jedoch vor Kälte fröstelte, zog er eine dicke Wolldecke bis zu ihrem Hals hoch. Isolde seufzte zufrieden, legte den Kopf auf seine breite Brust und schlief dann erschöpft ein.


      Sie wachte in Seitenlage auf. Rhys schmiegte sich von hinten an ihren Körper und hatte einen Arm um ihre Taille geschlungen. Das gab ihr ein Gefühl der Geborgenheit und am liebsten wäre sie wieder eingeschlafen. Doch sie zwang sich, die Augen zu öffnen und nachzudenken.


      Was hatte sie getan?


      Diese Frage erübrigte sich eigentlich - schließlich lag sie nackt mit einem nackten Mann im Bett! Aber warum hatte sie es getan? Das war nicht so leicht zu beantworten. Warum hatte sie sich ihrem schlimmsten Feind bereitwillig hingegeben - und es genossen?


      Hinter ihr bewegte Rhys sich im Schlaf und schob ein Knie zwischen ihre Beine. Er seufzte, und sein warmer Atem streifte ihren Nacken. Seine rechte Hand bewegte sich und berührte zufällig eine Brustwarze. Entsetzt stellte Isolde fest dass ihr ganzer Körper sofort reagierte: ihre Haut prickelte, ihr Blut pulsierte schneller und heißer, und sie schien plötzlich Schmetterlinge im Bauch zu haben.


      Jetzt umkreiste ein Daumen die pralle Brustwarze! Das konnte kein Zufall mehr sein …


      Rhys war wach!


      »Gefällt dir das?«, flüsterte er in ihre Haare hinein.


      Isolde gab keine Antwort - jedenfalls nicht mit Worten. Sie hielt nur den Atem an, und ihre Körpertemperatur schnellte in die Höhe. Doch Rhys wusste diese Symptome richtig zu deuten und fachte das Feuer weiter an, indem er zuerst die eine, dann die andere Brustwarze mit den Knöcheln rieb.


      »Ich kann das die ganze Nacht machen, Isolde. Und auch den ganzen Tag. Würde dir das gefallen?« Er schob ihre Haare zur Seite und küsste ihren Nacken.


      »Es … es gefällt mir«, stammelte sie leise.


      Er zog sie noch näher an sich heran. Sie spürte sein steifes Glied an ihrem Gesäß und erbebte vor Verlangen. Würde er sie noch einmal in Besitz nehmen? Allmächtiger, sie hoffte es von ganzem Herzen! Eigentlich müsste sie sich ihrer Lüsternheit schämen, doch wozu


      sollte sie sich selbst belügen? Sie wollte diesen Mann ihn und keinen anderen! Sie brauchte ihn …


      Er streichelte weiter beharrlich ihre Brustwarzen, doch als sie ein leises Stöhnen nicht unterdrücken konnte, rollte er sie plötzlich auf den Rücken und legte sich zwischen ihre Beine. Das Einzige, was sie im Dunkeln sah, waren seine Augen, die wie die eines Raubtiers leuchteten.


      »Wie gern ich dich für immer hier behalten würde, Isolde! In diesem Zimmer, ganz für mich allein … mit unendlich viel Zeit, um der Lust zu frönen … «


      Sein Mund fand eine Brustwarze, knabberte und saugte daran, bis sie sich keuchend an seine Schultern klammerte, ihre Fingernägel in seine Haut grub und flehend ihre Hüften anhob, weil sie es kaum erwarten konnte, wieder mit ihm vereinigt zu sein,


      Doch Rhys war viel geduldiger als sie. Er widmete sich nur ihren Brüsten, streichelte sie, verwöhnte sie mit Lippen, Zähnen und Zunge. Es war ein Genuss, der fast in Tortur ausartete, und sie war nahe daran, ihn um Gnade anzuflehen. Endlich gab sein Mund ihre Brustwarzen frei - aber nur, um stattdessen eine heiße Spur von Küssen auf ihren Rippen zu hinterlassen, bei ihrem Bauchnabel zu verweilen und dann an den krausen Schamhaaren zu lecken, während seine Finger immer noch ihre Brustwarzen rieben und kneteten.


      Doch den größten Schock erlitt sie, als sein Mund noch tiefer glitt - zwischen ihre gespreizten Schenkel! Sie versuchte sich ihm zu entwinden, aber seine Hände legten sich um ihre Taille und hielten sie unerbittlich fest. »Kämpf nicht gegen mich, Isolde! Kämpf nicht gegen deine Gefühle an! Lass mich dir zeigen, wie schön es für dich sein kann, wie lustvoll.«


      »Aber … aber ich kann nicht … «


      »Doch, du kannst.« Und er bewies, dass er Recht hatte, denn ihre schwachen Proteste erstarben alsbald. Ihr Puls raste, ihr Blut verwandelte sich in glühende Lava, ihr Körper bäumte sich in Ekstase auf … Und das alles hatte er nur mit seinen Lippen und seiner Zunge bewirkt!


      Rhys ließ ihr keine Zeit, um sich von diesem Wunder zu erholen. Endlich kam sein Speer zum Einsatz, drang tief in sie ein, stieß hart zu, immer und immer wieder, bis Isolde vor Lust zu sterben glaubte. Aber die Wölfin starb nicht allein, sondern vereint mit ihrem Drachen, der genauso hilflos im stürmischen Meer der Leidenschaft trieb.


      Vergangenheit und Zukunft waren ausgelöscht. Es gab jetzt keine Feindschaft mehr, keine Kämpfe um ein Stück Land oder eine Burg - nur noch ewige Seligkeit …
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      Rhys schlief und träumte. In jedem Traum war er zufrieden - weder hungrig noch einsam. Er fror auch nicht brauchte nicht ums Überleben zu kämpfen. Er war zufrieden. Glücklich.


      Er spürte die Frau an seiner Seite. Sie schmiegte sich an ihn, weich und warm, und roch herrlich nach Sex. Nie im Leben hatte Rhys sich so befriedigt gefühlt und deshalb schlief er tiefer als sonst.


      Einmal fröstelte er, doch ihm wurde schnell wieder warm, und ausnahmsweise war er nicht wachsam genug. »Isolde«, murmelte er im Halbschlaf und wollte sie enger an sich ziehen. »Isolde?«


      Im nächsten Moment war er hellwach. Das Zimmer war kalt und dunkel. »Isolde?« Seine schönen Träume lösten sich in Luft auf, machten der bitteren Realität Platz: neben ihm war das Bett leer.


      Sie war nicht mehr da.


      »Luder!«, fluchte er, sprang aus dem Bett, schlüpfte hastig in seine Hose und griff nach seinem Dolch. Dann nahm er wie ein wilder Stier ihre Verfolgung auf.


      Barfuß und mit nacktem Oberkörper rannte er zum Turmzimmer hinauf. Leer! Er stürzte die Treppen zur Halle hinab, wo die Stille nur vom gelegentlichen Schnarchen mehrerer Dienstboten durchbrochen wurde, die - in dicke Decken gehüllt - vor dem Kamin schliefen.


      Eisige Luft schlug ihm entgegen, als er die Tür zum Hof aufriss, aber er bemerkte es kaum. Wo war Isolde?


      Rhys blieb kurz stehen, fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und versuchte sich zu beruhigen, während er den kleinen weißen Wölkchen nachblickte, die sich vorübergehend bildeten, wenn er ausatmete. In dieser kalten Nacht konnte sie noch nicht weit gekommen sein. Trotzdem musste er nüchtern überlegen, wenn er sie finden wollte.


      Das Schlimme war jedoch, dass er keinen klaren Gedanken fassen konnte. Sie hatte ihn betrogen! Sie hatte sich ihm so unschuldsvoll und doch so leidenschaftlich hingegeben, dass er selbstzufrieden geglaubt hatte, ihr vertrauen zu können. Er hätte es besser wissen sollen! Sie war schließlich eine Fitz Hugh, seine erbitterte Feindin … Sie hasste ihn, seit er sie als kleines Mädchen entführt hatte, und natürlich hasste sie ihn noch mehr, seit er die Festung ihres Vaters erobert hatte. Eigentlich dürfte er sich über ihr Verhalten nicht wundern.


      Aber er hatte trotz allem nicht damit gerechnet …


      Rhys ließ seinen Blick über die massiven Burgmauern, die Stallungen, das Waschhaus und den Küchentrakt schweifen. Er hielt seinen Dolch so fest umklammert dass seine Hand zitterte. Es war Vollmond, wie man trotz einiger Wolken am Himmel sehen konnte, und irgendwo in der Ferne heulte ein Wolf oder Hund. Am liebsten hätte auch Rhysso geheult - vor Wut vor Schmerz … Aber er durfte keine Zeit vergeuden. Isolde glaubte, ihm entkommen zu können. Sie glaubte, ihren Körper und seine rasende Begierde einsetzen zu können, um ihn zu betrügen. Aber sie irrte sich gewaltig! Er würde sie finden und zurückbringen - und sie würde zeit ihres Lebens den Tag bereuen, an dem sie beschlossen hatte, Rhys ap Owain zu hintergehen!


       


      Isolde drückte sich flach an die Außenmauer, als sie die Gestalt sah.


      Die dunkle Silhouette hob sich vom Meer ab, stand


      regungslos da und versperrte Isolde den Weg zum steilen Felspfad. Hatte Rhys hier einen Wachposten aufgestellt? Hoffentlich war es nicht der schweinische Dafydd!


      Sie fror im kalten, feuchten Seewind, der um die Burg heulte, trotz des Umhangs, den sie schnell aus ihrem Zimmer geholt hatte, bevor sie aus dem Turm geflüchtet war, getrieben von Angst, Scham und einem Wirrwarr anderer Gefühle. Was sollte sie jetzt machen? Vielleicht konnte sie sich dicht an der Mauer entlang ein wenig vom Tor entfernen und abwarten, bis der Mann wegging. Vielleicht würde er sie in der Dunkelheit nicht bemerken. Bitte, lieber Gott, hilf mir, betete sie und machte vorsichtig einige Schritte nach links.


      Als sei ihr Gebet erhört worden, drehte der Posten sich plötzlich um und hinkte langsam auf das Tor zu. Es war so dunkel, dass Isolde sein Gesicht nicht sehen konnte, und sie hoffte mit rasendem Herzklopfen, dass er sie nicht entdecken würde. Doch als er näher kam, entspannte sie sich: er war klein und alt. Kein Wachposten!


      Und auch kein Mann!


      »Tillo?«, rief sie leise, grenzenlos erleichtert.


      Die Gestalt blieb stehen. »ja, ich bin’s, Kind«, antwortete sie ruhig, so als hätte sie damit gerechnet Isolde mitten in der Nacht hier draußen zu treffen. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«


      »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Tillo. Mir … mir geht es gut. «


      »Man hat mir erzählt, dass du seit drei Tagen nicht in der Halle warst.«


      »Das stimmt.«


      »Ich könnte wetten, dass du nicht freiwillig darauf verzichtet hast.«


      Isolde gab keine Antwort. Wenn sie das Wandgemälde, das Rhys so bewundert hatte, nicht zerstört hätte, wäre sie nicht ins Turmzimmer verbannt worden.


      Tillo kicherte grimmig. »Drei Tage im Turm eingesperrt … Aber jetzt hältst du dich plötzlich sogar außerhalb der Burgmauern auf. Seltsam! Bist du auf der Flucht vor ihm?«


      Wieder antwortete Isolde nicht. ja, sie war weggelaufen, aber wie sollte sie Tillo die Gründe für diese Flucht erklären? Sie wusste ja selbst nicht genau, was sie dazu getrieben hatte. »Ich … ich möchte nicht ‘ dass hier eine Schlacht stattfindet«, murmelte sie nach langem Schweigen. »Du hast gesagt dass du mir helfen würdest zu entkommen.«


      »Ach, Kind, ich dachte anfangs, du könntest diesen Kampf verhindern, aber jetzt bin ich mir nicht mehr sicher. Es ist Schicksal, befürchte ich.« Seufzend setzte die alte Frau sich auf einen großen Kalkstein neben dem Tor. »Männer lieben es zu kämpfen. Das liegt offenbar in ihrer Natur. Die Männer kämpfen - und die Frauen weinen um sie. «


      Isolde lief vor Tillo auf und ab und rang ihre Hände. »Aber auch wir Frauen können kämpfen! Nicht auf dieselbe Art und Weise wie Männer. Nicht mit Schwertern. Trotzdem können wir die Männer manchmal zwingen zu tun, was wir wollen.«


      Tillo, lachte unfroh. »Du glaubst also, du könntest Rhys zwingen, das größte Ziel seines Lebens aufzugeben, indem du vor ihm fliehst?«


      »Nein, nein!« Isolde schüttelte unglücklich den Kopf. »Ich will meinen Vater suchen. Wenn ich ihn finde, kann ich ihn vielleicht überzeugen … « Sie verstummte, weil ihr selbst klar wurde, wie unrealistisch dieser Plan war, und machte eine hilflose Geste. »Was kann ich denn sonst tun?«


      »Ich frage mich, was das Richtige ist«, sagte Tillo. »Wenn uns eine Entscheidung sehr schwer fällt übersehen wir oft die einfachste Lösung. Du musst tun, was richtig ist Isolde - und bereit sein, die Konsequenzen zu tragen.«


      »Aber was ist richtig? Wer hat in diesem Fall Recht?«


      Die alte Frau schwieg lange, stand mühsam auf und taumelte ein wenig. Isolde packte sie schnell bei der Schulter, damit sie nicht stürzte. Tillos Gesicht sah sehr müde und traurig aus. »Ich habe keine Antworten für dich, Isolde. Ich habe selbst nicht immer die richtigen Entscheidungen getroffen und bin deshalb nicht besonders gut geeignet dir irgendwelche Ratschläge zu geben. Nur eines kann ich dir raten - such dein Herz! Such dein Herz und fürchte den Schmerz nicht. Auf dieser Welt zu leben bedeutet Schmerzen zu ertragen, Das weiß ich aus eigener Erfahrung.«


      Tillo ging langsam auf das schmale Tor in der Mauer zu. Isolde blickte ihr nach, noch verwirrter als zuvor. Was sollte sie mit diesem Rat anfangen? Wie suchte man sein Her z?


      Sie drehte sich um u nd starrte in die Dunkelheit aufs Meer hinaus, das im Mondschein silbrig schimmerte. Sie war mitten in der Nacht aus ihrem Bett geflüchtet weil sie Angst vor ihren eigenen Gefühlen bekommen hatte. Rhys wusste jetzt zu viel von ihr, kannte all ihre geheimen Wünsche und Leidenschaften, und sie würde ihm vor Scham bei Tag nicht in die Augen schauen können. Deshalb hatte sie seinen festen Schlaf ausgenutzt um zu fliehen. Sie brauchte jetzt nur noch den Pfad zur Küste hinabzusteigen, unbemerkt nach Carreg Du zu gelangen und den Weg -einzuschlagen, auf dem ihr Vater zurückkehren würde.


      Doch selbst wenn ihr das alles gelang - was würde sie damit erreichen? Ihr Vater würde Rosecliffe Castle niemals kampflos aufgeben, selbst wenn sie ihn auf Knien anflehte. Und er hatte das Recht auf seiner Seite.


      Doch auch Rhys glaubte das Recht auf seiner Seite zu haben, und Isolde konnte ihn inzwischen sogar ein wenig verstehen. Dies hier war immer walisisches Land gewesen - Hunderte von Jahren, Tausende von Jahren … Diese Hügel, Täler, Felsen und Flüsse wurden erst seit relativ kurzer Zeit von England beansprucht und für Rhys waren die Fitz Hughs Eroberer, die sich fremdes Land unrechtmäßig angeeignet hatten. Aber sie selbst und ihre Geschwister waren mütterlicherseits Waliser, und eines Tages würde Gavin der Herr von Rosecliffe sein. Wenn Rhys nur Geduld hätte … Wenn er nur begreifen würde, dass die Fitz Hughs für alle Menschen, die hier lebten, nur das Beste wollten … Wenn sie ihn nur davon überzeugen könnte …

    


    
      Sie wandte sich wieder der Burg zu und betrachtete die massive Steinmauer, die so hoch war, dass sie den Kopf in den Nacken legen musste, um die Zinnen zu sehen. Diese mächtige Festung, die ihr Vater erbaut hatte, war ihr Zuhause. Aber die Felsen von Rosecliffe waren zugleich ein Teil von Rhys’ Heimat. Er war älter als Isolde und konnte sich deshalb noch an jene Zeit erinnern, als es hier nur den mit wilden Rosen bewachsenen felsigen Hügel gegeben hatte, der auf einer Seite schroff zum Meer hin abfiel. Trotzdem bewunderte er die Burg und wollte all ihre Geheimnisse kennen lernen - sie hatte ihn vom Turm aus beobachtet; während er jeden Winkel erforschte.

    


    
      Sowohl ihr Vater als auch Rhys liebten Rosecliffe. Gab es wirklich keine Möglichkeit zu einem Kompromiss für eine friedliche Lösung?


      Sie strich sich die vom Wind gepeitschten Haare aus dem Gesicht. Wenn sie jetzt flüchtete, würde sie nie eine Antwort auf diese Frage bekommen …


      Isolde traf eine schmerzhafte Entscheidung. Sie ging bis zum Felsrand, blickte aufs Meer hinab und konnte vage den steilen Pfad erkennen, den sie nun nicht einschlagen würde. Ihren Vater würde sie niemals überreden können, Rosecliffe Castle Rhys zu überlassen. Aber vielleicht konnte sie Rhys überzeugen, dass ihre Familie diesen Teil von Wales genauso liebte wie er. Auf seine Weise war Rhys genauso ehrenhaft und mutig wie ihr Vater. Vielleicht konnte sie genug gemeinsamen Boden zwischen den beiden Männern finden, um irgendeinen Kompromiss zu erreichen.


      Sie wusste genau, wie unwahrscheinlich das war. Trotzdem musste sie es versuchen. Entschlossen kehrte sie dem Fluchtweg den Rücken zu. In dieser Tragödie gab es keine wirklichen Schurken, das hatte sie langsam eingesehen. Sogar Rhys war kein so schrecklicher Mensch, wie sie immer geglaubt hatte. Er war kein Bösewicht. Manchmal hatte es sogar den Anschein, als hätte er sie ein wenig gern. Vielleicht konnte sie das Bindeglied zwischen ihm und ihrem Vater werden …


      »Was treibst du hier?«


      Isolde schnappte erschrocken nach Luft. »Rhys?«


      Natürlich war es Rhys, und einen unsinnigen Moment lang schlug ihr Herz vor Freude schneller. Er hatte sie gesucht weil es ein seltsames Band zwischen ihnen gab - ein Band, das der Anfang eines echten Friedens werden könnte.


      Dann packte er sie grob am Arm, ihr Glücksgefühl verflog jäh und wurde von Furcht abgelöst.


      »Du betrügerisches Luder!«


      Isolde zuckte über die Worte und seinen eisigen Ton zusammen. »Nein, warte … « Sie versuchte ihn abzuwehren und stellte bestürzt fest dass sein Oberkörper nackt war, dass er außer einer Hose nichts am Leibe hatte.


      »Worauf soll ich warten?«, knurrte Rhys. »Darauf, dass du deine Landsleute sammelst und in die Festung führst damit sie uns alle im Schlaf ermorden?«


      »Nein! Hör mir zu, Rhys … «


      »Nein!« Er schüttelte sie hart. »Nein, ich werde nicht zuhören! Ich werde mir keine weiteren Lügen von dir anhören!«


      »Aber ich lüge nicht … «


      »Alle Frauen lügen«, fiel er ihr kalt ins Wort. »Nur auf diese Weise bringen sie es auf der Welt zu etwas.«


      Diese eisige Verachtung war schlimmer als ein Schlag mitten ins Gesicht. Wie konnte ein Mensch nur eine so törichte Behauptung aufstellen? Isoldes Verzweiflung machte rasender Wut Platz.


      »ja, du hast so Recht Rhys ap Owain! Du bist so weise und weißt -alles über alle und alles - besonders über Frauen!«


      Er schüttelte sie wieder und stieß sie auf das Holztor zu. »Ich weiß, was ich sehe. Und was ich sehe, ist eine Frau,. die für einen Mann die Beine spreizt und sich von ihm befriedigen lässt nur um ihm anschließend kaltblütig einen Dolch in den Rücken zu bohren! «


      Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von ihr entfernt und obwohl sie in der Dunkelheit seine Miene nicht erkennen konnte, spürte sie das ganze Ausmaß seines Ekels. Er irrte sich so gewaltig! Was sie suchte, war nicht Rache, sondern Frieden. Aber wie sollte sie ihm das begreiflich machen? Er würde ihr niemals glauben.


      Bitterkeit stieg ihr in die Kehle. Warum musste es so zwischen ihnen sein? Warum nur? Sie schüttelte hilflos den Kopf und kämpfte mit den Tränen. Ihre Finger berührten zögernd seine nackte muskulöse Brust. Die Haut war eiskalt doch irgendwo unter der Oberfläche war Wärme. Wenn sie nur die harte Schale durchstoßen und zu dem guten und mitleidigen Kern vordringen könnte!


      »Rhys … «


      Seine Faust traf das Tor, direkt neben ihrem Kopf. Sie schrie vor Schreck auf.


      »Wenn dir etwas an deinem hübschen Hals liegt solltest du mich nicht weiter provozieren, Isolde.« Er stieß das Tor auf und schubste sie in den schmalen Gang zwischen den Mauern. »Geh ins Turmzimmer! Sofort.«


      Isolde tastete sich an einer Wand entlang durch den schwarzen Tunnel. Zurück ins Turmzimmer! Zurück in ihr Gefängnis! Zurück zu einer Situation, die noch hoffnungsloser als zuvor war!


      Rhys wartete, bis sie verschwunden war, und betete, dass sie seinen Befehl befolgen würde. Denn wenn er sie noch einmal suchen müsste, würde er sich nicht beherrschen können, befürchtete er.


      Nachdem er das Tor verschlossen hatte, lehnte er sich mit steifen Armen dagegen und atmete tief durch. Er war nahe daran gewesen, sie zu schlagen. Nur mit größter Mühe hatte er seinen Zorn beherrscht.


      Aber warum hatte er ihr wehtun wollen?


      Die Antwort lag auf der Hand: weil sie ihm wehgetan hatte!


      Es fiel ihm sehr schwer, das zuzugeben, aber die bittere Wahrheit ließ sich nicht leugnen: sie hatte ihm einen Schlag versetzt der schmerzhafter war als jede Verletzung, die er jemals im Kampf davongetragen hatte. Blut konnte man stillen, Knochen konnte man schienen, offene Wunden konnte man nähen. Aber jetzt hatte er ein Loch tief in der Brust - ein riesiges Loch. jedenfalls fühlte es sich so an. Und daran war Isolde schuld. Sie hatte etwas in seinem Innern zerrissen, und nun litt er Todesqualen.


      Man kann ihr nicht verübeln, dass sie ihre Familie verteidigen will.


      Rhys schloss die Augen. Es war schmerzhaft, sich diese Wahrheit einzugestehen. Noch schwerer war freilich das Eingeständnis, dass er sich wünschte, ihre Loyalität würde ihm - und nur ihm allein - gelten.


      »Verdammt!«, fluchte er. »Verdammt!« Er stieß sich von der Tür ab und durchquerte mit großen Schritten den dunklen Gang zwischen den massiven Steinmauern. In den langen Jahren seiner Verbannung hatte er oft befürchtet, dass es ihm niemals gelingen würde, Rosecliffe Castle einzunehmen. Aber er hatte es geschafft! Mit Beharrlichkeit, Entschlossenheit und Wagemut hatte er sein Ziel letztlich erreicht. Eigentlich müsste er jetzt eine tiefe Befriedigung empfinden. Doch das war nicht der Fall. Und sie war schuld daran!


      Die stolze Herrin von Rosecliffe zu erobern schien noch schwieriger zu sein als die Einnahme der Burg. Aber er würde auch das schaffen! Ihre leidenschaftliche Natur würde ihr irgendwann zum Verhängnis werden.


      Während er den stillen Innenhof betrat verdrängte er energisch den unangenehmen Gedanken, dass stattdessen Isolde Fitz Hugh ihn erobern könnte


       


      Josselyn und Rhonwen ritten Seite an Seite. Entgegen den Befürchtungen ihrer Männer wurde die kleine Armee, die Rand und Jasper um sich geschart hatten, durch die Frauen nicht am schnellen Vorwärtskommen gehindert denn sie hatten es genauso eilig wie die Männer, nach Rosecliffe zurückzukehren. Beide machten sich Sorgen um Isolde - und beide machten


      sich auch Sorgen um Rhys. Er mochte ein Rebell sein, der alles bedrohte, was sie liebten. Doch er war auch ihr Landsmann und kämpfte für die Freiheit ihrer gemeinsamen Heimat.


      Josselyn erinnerte sich an den kleinen mutterlosen Jungen, der von seinem Vater misshandelt und von keinem Menschen geliebt worden war. Rhonwen erinnerte sich an ihren Jugendfreund, einen idealistischen Burschen, der immer irgendwelche Außenseiter der Gesellschaft um sich geschart hatte.


      »Er hat keine eigene Familie«, sagte Rhonwen.


      »Aber viele Freunde«, erwiderte Josselyn, die sofort wusste, von wem Rhonwen sprach. »Er reiste mit einer Schar von Spielleuten.«


      »Ja, mit einem Zwerg, einem Riesen und einem alten Mann, wenn man dem Kurier Glauben schenken darf. Rhys hatte von jeher das Talent treue Freunde zu gewinnen, besonders unter jenen Menschen, um die sich niemand kümmert.«


      »Einsame Seelen - wie er selbst.«


      »Früher gehörte auch ich zu diesen einsamen Seelen«, fügte Rhonwen hinzu.


      Eine Weile ritten sie schweigend nebeneinander her. Als die Reiterkolonne sich einem Graben näherte, der sich durch die Landschaft schlängelte, tauschten die beiden Frauen ein Lächeln. »Die Heimat!« Rhonwen holte tief Luft. Sie hatten Offa’s Dyke erreicht die ehemalige Grenzlinie zwischen England und Wales. »Wenn wir dieses Tempo beibehalten, sind wir in zwei Tagen zu Hause.«


      »Wir dürfen nicht zulassen, dass dies ein richtiger Krieg wird, Rhonwen, denn dabei würde es keine Gewinner, sondern nur Verlierer geben.«


      »Aber was können wir tun?«


      Josselyn schaute nach vorne, wo Rand und Jasper Seite an Seite ritten. Was für ein prächtiges Paar sie waren - stark, gut aussehend, ausgezeichnete Familienväter. »Würde er einen guten Ehemann abgeben?«


      Wieder erübrigte es sich zu erklären, wer >er< war. »Für Isolde?«, fragte Rhonwen. »Politisch gesehen -ja. Sehr vieles spricht für eine solche Verbindung.«


      »Es würde eine Menge Probleme lösen.«


      »Aber würde Rand zustimmen?«


      Josselyn seufzte. »Rand bereitet mir weniger Sorgen als Isolde. Sie war bisher sehr störrisch, wenn es um ihren künftigen Ehemann ging.«


      Rhonwen nickte. »Und sie hasst Rhys, seit er sie damals entführt hat.«


      »Was ist mit Rhys? Glaubst du, dass er einer solchen Verbindung zustimmen würde? Und dass er Isolde gut behandeln würde?«


      Rhonwen kaute an ihrer Unterlippe. »Er ist kein schlechter Mensch … «


      »ja, im Grunde glaube ich das auch. Aber er war zehn Jahre in der Fremde, und sein Ruf ist - milde ausgedrückt - nicht der beste. Man nennt ihn >Rhys der Zornige<, >Rhys der Grimmige<, >Rhys der Furchtbare< und anderes mehr.«


      »Auch unsere Ehemänner konnten grimmig und wild sein, aber nur in irgendwelchen Schlachten. Zu uns waren sie immer freundlich und sanft. Mit Ausnahme gewisser Situationen, in denen wir gern ein bisschen grob behandelt werden wollen«, fügte sie grinsend hinzu.


      Josselyn verdrehte die Augen. »Du bringst einleuchtende Argumente vor. Aber Isolde ist mein Kind, .meine Erstgeborene. Ich muss sicher sein, dass Rhys sie gut behandeln würde, bevor ich diese Ehe vorschlage. Schließlich ist er der Sohn von Owain ap Madoc.«


      »Wenn er heiratet wird er sich nicht wie sein Vater benehmen, da bin ich mir ganz sicher.«


      Sie lenkten ihre Pferde durch den Graben, auf walisischen Boden. »Dann sind wir uns also einig?«, fragte Josselyn.

    


    
      »ja, es scheint die einzige Möglichkeit zu sein, einen dauerhaften Frieden zu erreichen.« Sie lachte. »Natürlich ist es ungewöhnlich, Feinde miteinander zu verheiraten. Aber wir beide waren einst in derselben Situation und sind mit unseren Männern sehr glücklich geworden. Warum sollte es nicht auch bei Isolde und Rhys klappen?«

    


  


  
    
      Kapitel 20

    


    
       


      Die Schneefälle setzten wieder ein. Kalter, feuchter.. Wind fegte vom Meer her landeinwärts. Kein Platz in Rosecliffe Castle war richtig warm, am allerwenigsten das Turmzimmer. Es lag höher als die Außenmauern der Burg und war deshalb den eisigen Klauen des Winters besonders ausgesetzt.


      Trotz des scheußlichen Wetters saß Isolde im Freien, auf der windgeschützten Seite des schmalen Wehrgangs. Sie hätte es keine Minute länger in der winzigen Kammer ausgehalten. Doch draußen zu sein war auch nicht viel besser. Obwohl sie drei Paar Strümpfe, zwei Unterhemden, zwei Kleider, einen schweren Umhang und einen dicken Schal trug und sich zusätzlich in eine Wolldecke gehüllt hatte, fror sie jämmerlich. Noch schlimmer war aber, dass es nichts zu sehen gab, abgesehen von dem verschneiten Innenhof, auf dem sich kein Mensch aufhielt.


      Was würde sie nicht für ein wenig Gesellschaft geben! Doch sogar die Wachposten brauchten nicht wie sonst auf den Wehrgängen zu patrouillieren. Das Einzige, was sich bewegte, war der Schnee, der gegen die Mauern gefegt wurde. Isolde blies in ihre behandschuhten Hände und versuchte erfolglos, ihre Wangen und ihre Nase zu wärmen. Ihre Fingerspitzen und Zehen waren taub, ihre Ohren schienen sich in Eiszapfen verwandelt zu haben.


      Eigensinnige Närrin, geh endlich in die Halle hinunter!


      Sie zog sich die Decke über den Kopf und blies wieder in ihre Hände. Sie wusste, dass sie sich kindisch benahm. Rhys würde ihr den Aufenthalt in der warmen Halle erlauben. Er hatte sogar seine Freunde zu ihr geschickt, um sie zu überreden, nach unten zu kommen. Zuerst war Gandy erschienen, aber sie hatte ihn weggeschickt. Rhys’ zweiter Abgesandter war Linus gewesen, doch er hatte genauso wenig Erfolg gehabt wie der Zwerg. Zuletzt war Tillo im Turmzimmer aufgetaucht. Die alte Frau hatte als Einzige etwas Verständnis für Isoldes beharrliche Weigerung gehabt ihr Gefängnis zu verlassen, doch im Weggehen hatte sie scharf gesagt: »Was nützt es dir, um jeden Preis beweisen zu wollen, dass du einen stärkeren Willen hast als Rhys? Du wirst dir dabei nur eine Lungenentzündung holen oder erfrieren.«


      Doch Isolde war hier oben geblieben. In der Halle vertrieb das Feuer im riesigen Kamin die schlimmste Kälte. Rhys würde sich bestimmt wie alle anderen dort aufhalten, und sie konnte es nicht ertragen, in seiner Nähe zu sein. Sie hasste ihn. Sie begehrte ihn. Sie wollte ihn beschützen. Sie wollte ihm entkommen. Dieser Wirrwarr von Gefühlen würde sie noch in den Wahnsinn treiben! Die Einsamkeit ließ ihr sehr viel Zeit zum Nachdenken, und schließlich war sie zu der Erkenntnis gelangt, dass sie sich in Rhys verliebt haben musste. Das wäre natürlich geradezu selbstmörderisch- Ein Fluch! Doch wie sollte sie sich ihre widersprüchlichen Gefühle anders erklären?


      Wenn der Schuft wüsste, wie grausam er sie marterte, würde er triumphieren, und das durfte niemals geschehen! Lieber würde sie auf diesem Ausguck erfrieren!


      Unglücklich spähte sie unter ihrer Decke hervor, betrachtete den düsteren Himmel und fröstelte, als ein eisiger Windstoß die Decke blähte. Viel länger würde sie das nicht aushalten … Bald würde sie gezwungen sein, in die Halle zu gehen, denn sie glaubte nicht, dass sie noch eine Nacht wie die letzte ertragen könnte, in der sie vor Kälte keinen Schlaf gefunden hatte.


      Warum war sie nur so eigensinnig?


      »Warum musst du so verdammt eigensinnig sein?«


      Isolde schaute wieder unter der Decke hervor. Hatte jemand gesprochen? Oder verwechselte sie das Heulen des Windes schon mit einer menschlichen Stimme?


      »Isolde!« Eine große Hand schüttelte sie bei der Schulter. Sie schrie vor Schreck auf. »Isolde, komm mit. Ich lasse nicht zu, dass du aus Sturheit erfrierst.« Im nächsten Moment wurde sie mitsamt der Decke von starken Armen hochgehoben. Von Rhys’ Armen! »Du bist ja schon halb erfroren«, murmelte er.


      »Nein«, widersprach sie aus purem Trotz und wollte sich gegen den arroganten Kerl wehren, aber es tat~ so gut an seiner warmen Brust zu liegen, dass ihr einfach die Kraft zum Widerstand fehlte. Sie war viel zu erschöpft, um weiter gegen ihn zu kämpfen. Außerdem war er selbst gekommen, anstatt wieder einen seiner Boten zu schicken. Ihr Ärger verflog, und mit einem tiefen Seufzer ergab sie sich in ihr Schicksal. In der Halle würde es warm sein, und es würde heißes Essen geben. Was für herrliche Aussichten!


      Während er sie die Treppe hinabtrug, verwünschte Rhys sich, dass er ein solcher Idiot gewesen war. Ein egoistischer Bastard! Isolde hatte jedem seiner Abgesandten eine Abfuhr erteilt doch anstatt ihnen zu befehlen, sie gegen ihren Willen nach unten zu schleppen, oder anstatt das selbst zu tun, hatte er vor Wut gekocht sie verflucht und sich geschworen, sie erfrieren zu lassen, wenn es das war, was das sture Weibsbild wollte. Er hatte in der Halle gesessen, heißes Bier getrunken und sich einzureden versucht dass er nur Zorn und keinen Schmerz empfand.


      Aber es war ihm- nicht gelungen. Er wusste nicht, warum sie so eigensinnig war, aber er wusste, warum cr es war: weil er etwas für sie empfand. Das war das Letzte, was er gewollt hatte, das Schlimmste, was ihm überhaupt passieren konnte. Sie war seine Feindin. Sie würde ihn hintergehen, wann immer sie eine Gelegenheit dazu hatte. Er wusste das alles, und er wusste auch, dass sie ihn begehrte. Doch das genügte ihm nicht mehr. Er wünschte sich verzweifelt ihre Loyalität. So absurd das auch war - er wollte, dass sie sich für ihn entschied und somit. gegen ihre Familie stellte.


      War das Liebe? Nein, sagte er sich hastig. Er hatte sie ein wenig ins Herz geschlossen, doch das war noch lange keine Liebe. Nein, verdammt, er liebte Isolde Fitz Hugh nicht! Nur machte ihn diese ganze Verwirrung und Frustration ganz verrückt …


      Um dem ein Ende zu bereiten, war er schließlich die Treppen zum Turmzimmer hinaufgerannt und hatte dabei drei Stufen auf einmal genommen, ohne genau zu wissen, was er oben tun würde. Als er in die Kammer gestürzt war und sie dort nicht gefunden hatte, war seine Wut auf das sture Geschöpf sofort in Angst umgeschlagen, und diese Angst hatte sich zu Entsetzen gesteigert als er sie draußen auf dem Wehrgang entdeckte.


      Im ersten Moment hatte er befürchtet sie sei schon tot, weil sie regungslos dasaß, unter einer Decke vergraben. Sogar jetzt noch quälte ihn Angst denn sie lag so still in seinen Armen und war so schrecklich kalt.


      Aber immerhin war sie noch am Leben, und er würde dafür sorgen, dass sie am Leben blieb-. Mit seinem kostbaren Bündel in den Armen erreichte er sein Zimmer und öffnete die Tür mit einem kräftigen Stiefeltritt. Auch hier war es nicht richtig warm, aber bei weitem nicht so kalt wie im Turmzimmer. Er legte sie behutsam auf das Bett um das Feuer schüren zu können. Als sie stöhnte, so als wollte sie nicht dass er sie losließ, fluchte er leise vor sich hin. Bei Gott, sie brauchte dringend seine Körperwärme.


      So schnell es ging, schürte er die schwache Glut und legte Holz auf. Dann zog er seinen Lederharnisch und die Stiefel aus und legte sich zu ihr ins Bett. Sie war so kalt dass er selbst fröstelte, als er sie in die Arme nahm. Rhys schlüpfte unter ihren weiten Umhang und presste ihren Rücken so fest wie möglich an seine Brust. Sogar ihre Haare fühlten sich an seinem Gesicht eisig an.


      »Verdammtes Weibsbild!«, murmelte er leise. Wenn du mich treffen wolltest, so ist dir das bestens gelungen.


      Ihr Körper wurde von Schaudern geschüttelt. Doch Rhys hielt sie fest an sich gedrückt und teilte seine Körperwärme mit ihr. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis die Schauder nachließen und sie sich ein wenig wärmer anfühlte.


      Doch als ihr starrer Körper sich allmählich entspannte, spürte Rhys, wie sehr ihre Nähe ihn erregte. Er musste ein Stöhnen unterdrücken, als sie sich mit einem zufriedenen Seufzer an ihn schmiegte. Diese enge Tuchfühlung wurde entschieden gefährlich!


      »Isolde! Isolde, bist du wach?«


      Isolde hörte die tiefe Stimme dicht an ihrem Ohr, Warmer Atem strich durch ihre Haare. Aber sie wollte nicht antworten. Es war so schön, in seinen starken Armen zu liegen und sich einzureden, die Welt wäre in Ordnung. Sie brauchte nur die Augen zu schließen, an nichts zu denken und neben ihm einzuschlafen. Ihr war so kalt gewesen, doch er hatte sie gewärmt …


      »Isolde!« Seine Stimme klang dringlicher und riss sie aus ihren angenehmen Wunschträumen. »Hörst du mich? Wenn ja, gib mir bitte eine Antwort Liebling.«


      Liebling!


      Isolde ‘ lächelte glücklich. Er hatte sie Liebling genannt und es hatte sich aufrichtig angehört …


      Dann spürte sie plötzlich etwas Großes und Hartes an ihrem Gesäß und gab unwillkürlich einen leisen Laut von sich.


      Seine Arme schlossen sich noch fester um sie. »Aha, du bist also wach.«


      Sie nickte langsam. 0 ja, jetzt war sie hellwach!


      »Ist dir jetzt wärmer?«, fragte er besorgt.


      »J-ja.« Ihre Stimme war heiser. Sie räusperte sich nervös.


      Es trat ein langes Schweigen ein, und mit jeder Sekunde wurde Isolde sich mehr seiner Nähe und der Intimität dieser Situation bewusst. Nur gut dass sie wenigstens bekleidet war!


      Wohin hatte Rhys sie gebracht?


      Sie befreite ihr Gesicht von der Wolldecke. Die Luft war ziemlich kalt aber doch wesentlich wärmer als im Turmzimmer. Ein schneller Blick bestätigte, was sie schon vermutet hatte: sie waren in seinem Schlafzimmer, im Bett ihrer Eltern. Ihre Augen fielen auf das ruinierte Wandgemälde, das sie an alle Gründe erinnerte, weshalb sie ihn hassen musste.


      Sie versuchte seinen Arm wegzuschieben. Ach kann nicht hier bleiben!«


      Er hielt sie nur noch fester. »Du kannst diesen Ort nicht verlassen. Ich erlaube nicht dass du dort oben erfrierst.«


      »Dann lass mich in mein eigenes Schlafzimmer oder in die Halle gehen.«


      »Dafür ist es jetzt zu spät Isolde. Du bist hier, und ich lasse dich nicht mehr fort.«


      Isolde hasste jenen Teil von sich, der so großes Gefallen an seinen Worten fand. Trotzdem fragte sie: »Warum nicht?«


      Rhys bewegte sich und drehte sie auf den Rücken, um ihr in die Augen schauen zu können. »Weil ich dich hier bei mir haben will. Und ich möchte, dass dieser Grund dir genügt«, fügte er so leise hinzu, dass sie ihn kaum hören konnte. Aber sie hatte ihn gehört und seine Ehrlichkeit wirkte entwaffnend. Er wollte sie bei sich haben. Und sie wollte bei ihm sein. Wäre es wirklich so schrecklich, eine Weile bei ihm zu bleiben? Wenn sie alle Probleme außer Acht ließ, die ihrer beider Leben so kompliziert machten, schien alles ganz einfach zu sein. Sie wollten das Gleiche: zusammen sein und den Rest der Welt aussperren.


      Würde es jemals eine Zeit geben, in der sie das tun könnten? Oder war das Hier und Heute ihre einzige Chance?


      Die furchtbare Antwort lautete: ja, dies war die einzige Chance, die sie jemals haben würden. Was hatte Tillo gesagt? Such dein Herz und fürchte dich nicht vor dem Schmerz …


      Es gab keine gemeinsame Zukunft für Rhys und sie, nur die Gegenwart damit musste sie sich abfinden. Die Zukunft hielt für sie beide nur Schmerzen bereit. Doch sie hatten diesen Moment, und wenn das alles,’ war, was sie jemals bekommen würde, durfte sie ihn nicht ungenutzt verstreichen lassen …


      Isolde blickte in seine schwarzen Augen und zwang sich, ihre Gefühle nicht länger zu verbergen. »Als du mich vor dem hinteren Tor gefunden hast …« - ihre Stimme zitterte - »da wollte ich nicht … nicht weglaufen. Ich wollte gerade zu dir zurückkehren und … «


      Der Rest ging in einem Kuss unter, der ihr den Atem raubte, das Denkvermögen - und das Herz. Rhys presste sie in die dicke Matratze und küsste sie so leidenschaftlich, als wollte er sie verschlingen. Glaubte er ihr? Es war so wichtig, dass er ihr -.glaubte … Sein Mund nahm hungrig von dem ihren Besitz, seine Zunge verlangte gebieterisch Einlass, und sie ging bereitwillig darauf ein. Und als er sich auf sie legte, brachte sie durch ein Stöhnen zum Ausdruck, dass sie mit seinen Absichten mehr als einverstanden war.


      Doch Rhys missverstand dieses Stöhnen und hob sofort besorgt den Kopf. »Ich habe dir wehgetan.«


      »Nein.«


      »Du bist krank von der Kälte.«


      »Nein.« Isolde schlang die Arme um seinen Hals und zog seinen Kopf zu sich herab. »Ich bin nicht krank, und mir ist auch nicht mehr kalt. Küss mich endlich!«

    


    
      Er ließ sich nicht lange bitten. So als wäre irgendeine Barriere zwischen ihnen endlich eingestürzt küsste er sie inniger als jemals zuvor. Ihre Lippen, ihre Wangen, ihre Augen und Ohren. Es war der Himmel auf Erden … Isoldes Hände glitten über seinen Rücken, über Arme und Schultern. Ihre Finger wühlten in seinen Haaren. Sie wollte mehr, wollte seine heiße nackte Haut spüren …

    


    
      Rhys schien den gleichen Wunsch zu haben. Nach und nach befreite er sie von den unzähligen Kleidungsstücken, in die sie sich gehüllt hatte, um nicht zu erfrieren, legte hastig seine eigene Kleidung ab und schlüpfte zu ihr unter die warme Decke, die eigentlich überflüssig war, weil Leidenschaft die nackten Körper erhitzte.


      Sie lagen Seite an Seite. Rhys ließ seine Hand langsam von Isoldes Schulter über die Taille zur Hüfte gleiten. Sie tat es ihm, gleich, streichelte seine breite Brust betastete neugierig die krause Behaarung, die zur Taille hin dünner wurde, und spürte seine wachsende Erregung.


      »Verdammt!«, stöhnte er und packte ihr Handgelenk, als ihre Finger sich noch weiter nach unten verirrten. Dann rollte er sie auf den Rücken.


      »Lass mich«, protestierte Isolde.


      »Ich befürchte, dass du mich entmannen könntest«, sagte Rhys heiser. »Du tust Dinge, die mich um den Verstand bringen.« Er küsste ihren Mund, ließ seine Lippen über ihren Hals zum Brustansatz wandern. »Du treibst mich viel zu schnell dem Gipfel entgegen.« Er nahm eine Brustwarze zwischen seine Zähne. Isolde stöhnte und wölbte sich ihm entgegen.


      »Du treibst mich dem Gipfel entgegen«, wiederholte er und wandte seine Aufmerksamkeit der anderen Brustwarze zu.


      »Aber ich möchte, dass du ihn vor mir erreichst.«


      »Wir können … können ihn doch gemeinsam erreichen«, keuchte Isolde.


      »ja, du hast Recht.« Er legte sich auf sie, was ihr fast die Sinne raubte. Sie spürte sein Gewicht, seine Wärme, seine Kraft und bekam vor wildem Verlangen kaum noch Luft.


      »Rhys … «


      Ein hartes Knie spreizte ihre Beine, der heißeste und härteste Teil seines Körpers presste sich an ihren Bauch. »Ich kann nicht warten«, flüsterte er ihr rau ins Ohr und küsste sie wieder. Seine Zunge schnellte in ihrem Mund vor und zurück, bis sie lichterloh in Flammen stand.


      »Rhys!«, flehte sie und schob ihm ihre Hüften entgegen.

    


    
      »Verdammt, ich brenne nach dir!« Er winkelte ihre

    


    
      Knie an und brachte seinen Speer in die richtige Position, doch als ihre Blicke sich trafen, zögerte er plötzlich.


      Wenn sie ihn jetzt bat aufzuhören, würde er ihren Wunsch erfüllen, das sah sie seinen Augen an, und dieses Wissen vertrieb die letzten Zweifel aus Isoldes Kopf. Sie liebte ihn. Und wenn er sie auch nicht liebte, so war sie Ihm doch nicht gleichgültig. Das genügte, um ihr Herz höher schlagen zu lassen.


      »Hör jetzt nicht auf«, flüsterte sie mit einem zittrigen Lächeln. »Denn wenn du es tust, ‘sterbe ich… «


      Im nächsten Moment nahm er Besitz von ihrer Grotte, und sie stöhnte vor Wonne. Es war richtig, was sie taten, sagte sie sich.


      Ich liebe dich, dachte sie im Rhythmus seiner kraftvollen Stöße. Ich liebe dich, ich liebe dich …


      Beide rasten wie im Fieber auf den Gipfel zu und erstürmten ihn gleichzeitig. Isolde glaubte vor Lust zu sterben. »Ich liebe dich«, keuchte sie und bereute nicht, es ausgesprochen zu haben.


      Rhys ließ sich schwer auf sie fallen, und sie spürte, dass sein Herz genauso pochte wie das ihre. Als sie wieder ruhiger atmen konnten, rollte er zur Seite und zog die Bettdecke wieder hoch. Aber er hielt sie weiter fest an sich gedrückt.


      Hatte er ihr Liebesgeständnis gehört? Sie wusste es nicht und schwor sich, nicht darüber zu grübeln. Er hatte bewiesen, dass ihm etwas an ihr lag. Das genügte. Sie würde nur noch an Rhys und an die ihnen verbleibende kurze Zeit denken. Dieses Bett würde ihrer beider Welt sein - eine sehr zerbrechliche Welt, in die viel zu bald die Außenwelt eindringen würde …. Sie vergrub, ihr Gesicht an seinem Hals und nahm sich vor, jeden Augenblick, der ihnen gemeinsam vergönnt war, voll auszukosten. Zum Trauern würde sie danach ein Leben lang Zeit haben.


      Rhys hielt sie in den Armen und atmete begierig ihre weiblichen Düfte ein. Herrgott, warum >war er nicht viel früher zu ihr gegangen? Warum hatte er so viel kostbare Zeit vergeudet? Jetzt gehörte sie noch ihm, doch allzu bald - schon in wenigen Tagen - würde ihre Familie zurückkehren, und sobald er mit ihrem Vater und Onkel abgerechnet hatte, würde sie für ihn verloren sein. Sie würde ihm den Tod zweier geliebter Menschen niemals verzeihen können. Und jene Worte, die sie auf dem Gipfel der Lust gestammelt hatte - er, würde sie nie wieder von ihr hören …


      Aber er wollte jetzt nicht an die Zukunft denken, nur an die Gegenwart. Deshalb vergrub er sein Gesicht in ihren Haaren und zog sie auf seine Brust. Sie seufzte, und er glaubte, sie wäre schon eingeschlafen. Doch dann glitt eine kleine Hand langsam über seinen Arm, und seine Haut prickelte, wo immer ihre Finger ihn berührten. Trotz seiner Erschöpfung stieg wieder Erregung in ihm auf.


      »Bist du wach?«, fragte er.


      »Nein.« Sie atmete tief. Rhys spürte ihre weichen Brüste an seinem muskulösen Brustkorb, ihren Bauch an seinen Lenden und dachte, wie seltsam es war, dass zwei so verschiedene Körper trotzdem ideal zusammenpassten. »Ich schlafe«, fuhr sie mit leiser Stimme fort. »Und ich habe einen herrlichen Traum.«


      Rhys nahm sie noch fester in die Arme. O Gott er liebte diese Frau …


      Sein Körper versteifte sich. Nein, das war nicht Liebe, korrigierte er sich hastig. Nur Begierde. Nur Leidenschaft. Eine stärkere Leidenschaft, als er jemals erlebt hatte, wie er zugeben musste, aber deshalb noch lange keine Liebe. Er würde nicht zulassen, dass daraus Liebe wurde. Außerdem wusste er überhaupt nichts von Liebe und glaubte im Grunde auch gar nicht an dieses Gefühl. Deshalb konzentrierte er sich ausschließlich auf sein körperliches Begehren und verdrängte alle unbequemen Gedanken.


      »Ich glaube, ich habe denselben Traum«, murmelte er. »Ein Engel ist vom Himmel herabgestiegen, um mich in Lust ertrinken zu lassen.«


      Isolde kicherte und küsste ihn auf die Brust. »Ein Engel hat mich aus der Kälte gerettet.«


      »Komm zu mir, Engel, und ertränke mich … «


      Sie legte sich so dicht zu ihm, dass sie sein mächtiges Glied in sich aufnehmen konnte, und sie war so begierig, ihn zu verwöhnen, dass Rhys fast geneigt war, zu glauben, ein Engel hätte ihn in den Himmel getragen. Nur dass er höchstwahrscheinlich in der Hölle landen würde …


      Doch jetzt war er im siebten Himmel, und das wollte er auskosten.


      Deshalb ließ er sich von Isolde verwöhnen und konnte nur staunen, wie schnell sie die Liebeskunst gelernt hatte. Danach schliefen sie eng umschlungen ein, und als sie aufwachten, übernahm Rhys beim nächsten Akt wieder die Initiative. Es war ein köstliches Geben und Nehmen … Rhys befürchtete nicht mehr, dass Isolde versuchen könnte zu fliehen. Er hätte nicht erklären können, warum er sich dessen so sicher war. Er wusste es einfach.


      Das Einzige, was einen Schatten auf die traumhafte lange Nacht warf, war das Bewusstsein, dass sie bald von ihm gehen würde. Und dieser Verlust würde ihm das Herz brechen …

    


     


  


  
    
      Kapitel 21

    


    
       


      Schnee, Graupelschauer und eiskalter Regen wechselten sich ab. Seit vier Tagen hätte man fast glauben können, Rosecliffe würde schon belagert, aber es war keine feindliche Armee, sondern nur der Winter, der die Festung in den Würgegriff genommen hatte.


      Isolde saß mit einer Näharbeit in der großen Halle und versuchte, nicht an ihren Vater und Onkel zu denken, die wahrscheinlich trotz der Unwetter alles daransetzten, um Rosecliffe möglichst schnell zu erreichen. Sie machte sich große Sorgen, konnte ihnen aber natürlich in keiner Weise helfen. Hingegen stand es in ihrer Macht dafür zu sorgen, dass es den Menschen in Rosecliffe an nichts fehlte, dass sie es warm hatten und gut verpflegt wurden. Isolde wusste genau, dass sie damit im Sinne ihrer Eltern handelte, denen das Wohl aller Dienstboten, Handwerker, Arbeiter und Soldaten immer genauso am Herzen gelegen hatte wie das Wohl der eigenen Familie - ganz egal, ob es sich um Engländer oder Waliser handelte.


      Seit Rhys sie aus dem Turmzimmer geholt hatte, übte Isolde wieder gewissenhaft alle Pflichten einer Burgherrin aus, so wie sie es von ihrer Mutter gelernt hatte. Weil Arbeiten im Freien wegen der Stürme fast unmöglich waren, galt es, andere Beschäftigungen für die vielen Leute zu finden. Zum Glück gab es in einer so großen Burg wie Rosecliffe immer genug zu tun: Möbel und Werkzeuge mussten repariert, Bettwäsche, Vorhänge und Kleider geflickt werden. Die große Halle glich einem geschäftigen Bienenstock, denn sie war der einzige wirklich warme Ort in der ganzen Festung und verwandelte sich deshalb tagsüber in eine Werkstatt nachts in einen Schlafsaal. Sogar Rhys’ Soldaten waren aus der Kaserne hierher umgezogen.


      Isolde erteilte Anweisungen, beantwortete Fragen und rührte selbst fleißig die Hände. Natürlich blieben Streitigkeiten in dem überfüllten Raum nicht aus, aber Rhys sorgte dafür, dass sie nicht in Prügeleien ausarteten. Seine Männer vertrieben sich die Zeit hauptsächlich mit Würfeln und Trinken, was sie sehr aggressiv machte, doch sie hatten großen Respekt vor ihrem Anführer und gehorchten ihm aufs Wort. Einerseits war Isolde heilfroh, dass Rhys sich ständig in der Halle aufhielt und für Disziplin sorgte, andererseits lenkte seine Gegenwart sie jedoch in beängstigendem Ausmaß von ihren Aufgaben ab. Er war immer irgendwo in Sichtweite, und sobald sie einen Blick in seine Richtung riskierte, schien er es zu spüren und schaute zu ihr herüber, was unweigerlich rasendes Herzklopfen bei Isolde auslöste.


      Trotzdem konnte sie auch jetzt während sie den eingerissenen Saum an einer ihrer Schürzen annähte, der Versuchung nicht widerstehen, ihn mit den Augen zu suchen. Rhys stand in der Nähe des Eingangs, hatte den dunklen Kopf ein wenig zur Seite gelegt und hörte Gandy aufmerksam zu, der ihm wild gestikulierend etwas berichtete.


      Warum musste ich mich ausgerechnet in diesen einen Mann verlieben? Was hat er so Besonderes an sich, dass ich es inzwischen sogar ganz normal finde, wenn er bei den Mahlzeiten am Kopfende des Tisches sitzt - auf dem Platz meines Vaters?


      In diesem Moment blickte Rhys zu ihr herüber, ohne sein Gespräch mit dem Zwerg zu unterbrechen. Sofort schnellte Isoldes Puls in die Höhe, und ihr Atem ging .schneller, so als wäre sie gerannt.


      Nicht mehr lange, und wir ziehen uns für die Nacht zurück, schienen die schwarzen Augen zu sagen. Oder waren das ihre eigenen Gedanken?


      Errötend beugte sie sich wieder über ihre Näharbeit. Tagsüber wahrten sie Distanz und gingen ihren vielen Pflichten nach. Doch nachts … nachts waren sie ein. Liebespaar! Jeden Abend ging sie als Erste die Treppe hinauf, in ihr Zimmer, das sie nun wieder bewohnen durfte. Rhys ließ ihr gerade so viel Zeit, dass sie sich waschen und ihre langen Haare bürsten konnte. Dann kam er in ihr Zimmer, ohne vorher auch nur anzuklopfen - und sie protestierte nicht dagegen!


      Jeden Tag sagte sie sich unzählige Male, dass sie diese sündhafte Beziehung beenden müsse. Jeden Tag nahm sie sich vor, nie wieder schwach zu werden. Doch sobald Rhys am Abend ihr Zimmer betrat war es um ihre guten Vorsätze geschehen. Sie brachte einfach nicht die Kraft auf, ihn wegzuschicken, denn ihr Verlangen nach diesem Mann war stärker als alle Vernunft. Er bescherte ihr so viel Lust so viel Seligkeit …


      Ein flüchtiger Blick von ihm genügte, um ihre Haut zum Prickeln zu bringen und eine Glut in ihrem Bauch zu entfachen. Verspürte auch er diese verzehrende Leidenschaft, wann immer sie sich in die Augen schauten? Wurde auch er tagsüber von sexuellen Fantasien heimgesucht? Fragte er sich jemals, was sie für ihn empfand?


      Sie hatte nur jenes eine Mal ausgesprochen, dass sie ihn liebte. Hatte er ihr Geständnis damals gehört? Fast wünschte sie jetzt er hätte es nicht gehört denn vermutlich war es ihm ganz gleichgültig, ob sie ihn liebte oder nur begehrte. Er wollte nur ihren Körper, nicht ihr Herz …


      Unglücklich starrte sie den Saum ihrer abgetragenen Schürze an und machte automatisch weitere säuberliche Stiche. Selbst wenn Rhys ihre Gefühle erwidern würde, hätten sie keine gemeinsame Zukunft vor sich. Sie konnte allenfalls hoffen, dass ihr Vater Rosecliffe Castle zurückerobern würde, ohne Rhys zu töten. Aber würde er bereit sein, den Rebell noch einmal zu begnadigen? Sie wagte es zu bezweifeln … Doch Isolde war fest entschlossen, ihn notfalls auf Knien anzuflehen, kein Todesurteil zu verhängen. Sie würde ihm versprechen, jeden Mann zu heiraten, den er für sie aussuchte, wenn er dafür Rhys das Leben schenkte, denn bei dem bloßen Gedanken, dass man Rhys hinrichten würde, krampfte sich alles in ihr zusammen. Ohne es zu merken, zerknüllte sie die Schürze. Nein, Rhys durfte nicht sterben …


      »Was für ein Bild Ihr abgebt, Mylady!«


      Isolde fuhr erschrocken zusammen und stach sich mit der Nähnadel in den Finger. Es war Dafydd, der grinsend vor ihr stand, einen Becher Bier in der Hand, aus dem er einen großen Schluck trank, bevor er höhnisch fortfuhr: »Ihr solltet besser aufpassen, sonst kommen noch Blutflecken auf das Hemd Eures Liebsten! Oder ist das, was Ihr da näht vielleicht schon was für das Kind, das er Euch bestimmt schon gemacht hat?« Dabei starrte er lüstern auf ihre Brüste.


      Isolde wurde vor Ekel fast übel. »Hau ab!«, befahl sie zähneknirschend. »Lass mich sofort in Ruhe, sonst … «


      »Sonst rufst du Rhys zu Hilfe?«, fiel Dafydd ihr ins Wort. »Er ist gerade in den Stall gegangen - zu einem Milchmädchen! Die Dirne wartet dort schon ungeduldig auf ihn.« Er lachte hämisch. »Du glaubst doch wohl selbst nicht dass Rhys sich nur mit dir amüsiert … mit einer kalten englischen Nutte! Was er wollte, war doch nur, dass die Tochter von Fitz Hugh in neun Monaten einen walisischen Bastard zur Welt bringt! Und dieses Ziel hat er mit Sicherheit erreicht, wie ich ihn kenne! «


      Der widerliche Kerl grinste übers ganze Gesicht. »Eine überaus passende Rache, finde ich, denn vor zehn Jahren war er ganz verrückt nach Rhonwen, aber dieses walisische Flittchen hat lieber deinem Onkel zwei englische Bälger beschert! Emalda soll sehr temperamentvoll sein, habe ich mir sagen lassen … Mach dir nichts draus, Isolde - wenn er dich vernachlässigt, bin ich gern bereit einzuspringen …«


      Isolde sprang auf, außer sich vor Wut, mit geballten Fäusten, nahe daran, ihm die Augen auszukratzen. Doch Dafydd hatte sein Gift fürs Erste verspritzt und entfernte sich kichernd. Sie zitterte vor ohnmächtigem Zorn am ganzen Leibe. Wie konnte Rhys nur mit diesem Schwein befreundet sein? Wie konnte er glauben, dass Dafydd ein besserer Mann war als die Fitz Hughs, nur weil in seinen Adern kein englisches, sondern walisisches Blut floss?


      Dann wurde ihre Wut von Furcht verdrängt. Dafydd war ein Trunkenbold, ein bösartiger primitiver Rohling, der ihr nicht verziehen hatte, dass sie damals im Garten mit der Schaufel zugeschlagen hatte. Für diese Demütigung wollte er sich jetzt rächen, indem er Lügen über Rhys und Emalda verbreitete. Er wollte sie nur beleidigen, weiter nichts. Es war völlig ausgeschlossen, dass er die Wahrheit sagte! Oder doch nicht?


      Isolde hielt Ausschau nach Rhys, aber er hatte die Halle tatsächlich verlassen. War es also möglich, dass er sich wirklich mit Emalda im Stall amüsierte? Mit gerunzelter Stirn schaute sie zu Dafydd hinüber, der sich gerade wieder aus einem Bierkrug bediente. Er hasste sie, so viel stand fest, aber was, wenn er ihr keine Lügen aufgetischt, sondern nur genüsslich die Wahrheit unter die Nase gerieben hatte, um sie zu quälen?


      Rhys hatte Rhonwen geliebt, daran konnte Isolde sich noch gut erinnern. Aber sie hatte Jasper geheiratet - jenen Mann, den Rhys noch mehr hasste als Isoldes Vater. jetzt schlief er jede Nacht mit der Tochter beziehungsweise Nichte seiner ärgsten Feinde …


      Hatte Dafydd Recht? Wollte Rhys sie nur schwängern? Als letzte Rache an seinen Feinden, für den Fall, dass er von ihnen besiegt wurde? Zweifellos wäre es für ihn eine große Genugtuung, mit dem Wissen zu sterben, dass Isolde Fitz Hugh sein Kind im Leibe trug und gezwungen sein würde, einen walisischen Bastard aufzuziehen …


      Isolde griff sich in panischer Angst an die Kehle und wollte diesen schrecklichen Verdacht verdrängen, aber er hatte sich schon in ihrem Gehirn eingenistet. In den letzten Tagen hatte sie sich manchmal einzureden versucht, dass Rhys aus Liebe zu ihr letztlich freiwillig auf Rosecliffe Castle verzichten würde, so unwahrscheinlich das auch sein mochte. jedenfalls hatte sie felsenfest geglaubt, dass er sie genauso begehrte wie sie ihn. Es war. ihr nie in den Sinn gekommen, dass er vielleicht nur mit ihr schlief, um sie zu schwängern. Konnte ein Mann solche Leidenschaft nur heucheln? Ihr fehlte die Erfahrung um das beurteilen zu können.


      Vor Kummer wie gelähmt sank sie auf ihren Stuhl und starrte blind zu den hohen Fenstern empor, die mit Eisblumen geschmückt waren. So vereist fühlte sich plötzlich auch ihr Herz an … Erst als Gandy sich näherte, gelang es ihr unter Aufbietung aller Willenskraft, eine gefasste Miene zur Schau zu tragen. Trotzdem warf der Zwerg ihr einen neugierigen Blick zu.


      »Fehlt Euch etwas, Isolde?«, fragte er besorgt.


      Sie schüttelte den Kopf und rang sich ein Lächeln ab, das eher einer Grimasse glich. »Nein, nein … Es macht mich nur nervös, dass man bei diesem Wetter keinen Fuß vor die Tür setzen kann, weiter nichts. Ich sehne mich nach frischer Luft.«


      »Ich habe bei ähnlichem Wetter oft in den Wäldern übernachten müssen«, entgegnete der Zwerg. »Deshalb bin ich für meine Person heilfroh, ein Dach über dem Kopf zu haben und mich am Feuer wärmen zu können, wann immer ich will.« Er deutete zufrieden auf den riesigen Kamin. »Das Fleisch ist fertig. Sollen wir mit dem Abendessen beginnen?«


      »Wir warten auf Rhys«, entschied Isolde. Sie durfte nicht daran denken, dass er vielleicht gerade mit Emalda im Stall war, sonst würde sie verrückt werden! »Und auf Tillo. Wo steckt er eigentlich?«


      Gandy zuckte mit den Schultern. »Er benimmt sich in letzter Zeit ziemlich merkwürdig.«


      »Tatsächlich?« Isolde stieß einen tiefen Seufzer aus. Der Zwerg war normalerweise so scharfsinnig, er reiste seit Jahren mit Tillo durch die Lande - und merkte trotzdem nicht, dass sein Freund in Wirklichkeit eine Frau war! Wie war so etwas nur möglich?


      Aber war nicht sie selbst in Bezug auf Rhys genauso, blind gewesen?


      »Ja, er benimmt sich reichlich komisch«, wiederholte Gandy. »Vorhin ist Newlin gekommen, und seitdem scheint Tillo sich in Luft aufgelöst zu haben.« Der Zwerg verschränkte seine kurzen Arme vor der Brust. »Besitzt Newlin wirklich das Zweite Gesicht wie alle behaupten?«


      »Er ist sehr weise.« Isolde strich sich nachdenklich eine lose Locke aus der Stirn. Hatte der alte Barde Tillo durchschaut? Könnte er ihr vielleicht auch die Wahrheit über Rhys sagen? »Wo ist er?«


      »Wer? Newlin oder Tillo?«


      »Beide«, erwiderte Isolde. »Es ist Zeit zum Abendessen, und sie sind alt und sollten längst am warmen Feuer sitzen. «


      Am anderen Ende der Halle kläffte Cidu plötzlich aufgeregt und einige kleine Kinder, die sich um das Hündchen geschart hatten, lachten schallend. »Sie werden ihn noch fett füttern!«, schimpfte Gandy und eilte auf die Gruppe zu. Isoldes Gedanken kreisten immer noch um Newlin und Tillo. Heckten sie vielleicht irgendwo gemeinsam etwas aus? Beide waren weise, beide wünschten sich eine friedliche Lösung des Konflikts und wollten weder den Fitz Hughs noch Rhys Schaden zufügen. Isolde beschloss, vorläufig nicht mehr über Dafydds Behauptungen zu grübeln und die beiden alten Leute um Rat zu fragen, sobald sich eine Gelegenheit dazu bot.


      Rhys betrat die Halle, und durch die geöffnete Tür drang sofort ein eisiger Luftzug ein, begleitet von Schneeflocken. Diesmal mied Isolde seinen Blick. Sie wartete, bis er sich auf den Platz ihres Vaters gesetzt hatte, und gab den Dienstboten dann ein Zeichen, jetzt das Essen zu servieren.


      Tillo und Newlin tauchten erst auf, als die Mahlzeit schon in vollem Gange war - einzeln, im Abstand mehrerer Minuten. Isolde ging sofort auf die alte Frau zu und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Komm, setz dich ans Feuer. Du siehst ja halb erfroren aus. Wo bist du gewesen?«


      »Mach nicht so viel Aufhebens um mich, Mädchen«, brummte Tillo. »Ich bin noch nicht altersschwach.«


      »Du hast mir einmal erzählt dass du deinen Lebensabend an einem friedlichen Ort verbringen möchtest. Ich habe die Absicht für dich einen solchen Ort zu finden, damit du noch viele Jahre lebst. Aber meine Bemühungen werden vergeblich sein, wenn du vorher absichtlich erfrierst Tillo.« Sie legte einen Arm um die schmalen Schultern der Frau und führte sie zum Kamin. »Setz dich bitte und iss! Später würde ich mich gern ein bisschen mit dir unterhalten.«


      Tillo schaute zu ihr auf, und ein schwaches Lächeln huschte über das faltige Gesicht. »Du hast ein sehr weiches Herz, Kind. Aber das erschwert einem oft das Leben … «


      Wahrscheinlich hat sie Recht, dachte Isolde. Aber für mich ist es zu spät, mein weiches Herz zu panzern. Ich habe es ja schon verloren.


      Sie erspähte Newlin auf einer Bank an der Seitenwand. Er hatte einen mit Schmorfleisch gefüllten Laib Graubrot in der Hand, und drei Burghunde saßen erwartungsvoll im Halbkreis um ihn herum, weil sie aus Erfahrung wussten, dass er ihnen etwas abgeben würde.


      »Ah, unsere gutherzige Isolde!« Der alte Barde schenkte ihr sein verblüffend kindliches Lächeln. »Sei guten Mutes, meine Kleine. Sogar der kälteste Winter birgt schon den Keim des kommenden Frühlings in sich.«


      Sie starrte ihn mit gerunzelter Stirn an. »Es freut mich, das zu hören, aber könntest du mir vielleicht erklären, was du damit meinst?«


      Doch Newlin lächelte nur wieder und warf einem der geduldigen Hunde einen leckeren Happen hin.


      Isolde seufzte schwer. »Bitte setz dich ans Feuer.«


      Er schüttelte den Kopf. »Tillo würde sofort gehen, wenn ich mich irgendwo in die Nähe setze.«


      Isolde hob die Brauen. »Warum sollte sie das tun?« Im nächsten Moment hätte sie sich wegen ihres Versprechers am liebsten die Zunge abgebissen.


      Doch als Newlin nicht mit der Wimper zuckte, wurde ihr klar, und sie war sehr erleichtert darüber, dass er längst über Tillos wahres Geschlecht Bescheid wusste.


      »Sie vertraut mir noch nicht«, antwortete er ruhig.


      »Hast du die Absicht das zu ändern?«, fragte Isolde neugierig. Sie wurde den Eindruck nicht los, dass der Barde ein besonderes Interesse an Tillo hatte.


      Er fixierte sie mit einem Auge, während das andere wie immer in die Ferne blickte. »Jeder von uns muss tun, was er tun muss, selbst wenn es außerhalb der Grenzen unseres bisherigen Lebens liegt - oder außerhalb der Grenzen des Lebens, das wir erwartet haben. «


      Isolde runzelte wieder die Stirn. Das Bedürfnis, sich dem weisen Barden anzuvertrauen, war schier übermächtig, doch dies war weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort. Deshalb begnügte sie sich mit der Frage: »Sprichst du von meinem Leben oder von deinem?«


      »Vielleicht von beiden. Vielleicht vom Leben jedes Menschen.« Mit seinem nicht verkrüppelten Arm beschrieb er eine weite Geste, die den ganzen riesigen Raum umfasste. »Geh jetzt Kind. Ich habe heute Abend keinen Rat für dich - außer dem einen: wirf einen Blick über die Grenzen hinweg, die du dir selbst gesetzt hast und spreng sie notfalls.«


      Verwirrt gehorchte Isolde, weil sie aus Erfahrung wusste, dass sie jetzt kein Wort mehr aus ihm herausbekommen würde. Was meinte Newlin damit dass sie Grenzen sprengen solle? Hatte sie sich nicht längst über alle Grenzen des Anstands hinweggesetzt? Wenn die Welt über ihren Sündenfall Bescheid wüsste, würde man mit Fingern auf sie zeigen! Sie wäre eine Geächtete, die kein Mann mehr heiraten würde!


      Und sollte sie wirklich schwanger sein, wäre alles noch viel schlimmer …


      Trotzdem sündigte sie Nacht für Nacht weil sie ein fach nicht anders konnte. Welche Grenzen sollte sie jetzt noch überschreiten? Die einzige Steigerung ihrer bisherigen Schandtaten bestünde darin, sich von ihrer Familie loszusagen - doch das würde sie niemals tun!


      Zerstreut vergewisserte sie sich, dass alle Tische bedient worden waren. Jetzt konnte sie an Rhys’ Seite - auf dem Stuhl ihrer Mutter - Platz nehmen, wie sie es in den letzten Tagen bei allen Mahlzeiten getan hatte. Doch sie blieb zögernd am Kamin stehen und fröstelte trotz des mächtigen Feuers. Es konnte jetzt nicht mehr lange dauern … Sobald eine Wetterbesserung eintrat, würde ihr Vater mit einer Armee in Rosecliffe eintreffen, und dieses kurze Idyll würde ein brutales Ende nehmen …

    


    
      Eine Welle von Panik schlug über ihr zusammen, und sie presste eine Hand auf ihren Bauch. Was, wenn sie wirklich schon ein Kind von Rhys empfangen hatte? Es war noch viel zu früh, um Gewissheit zu haben, aber die Möglichkeit bestand ein zusätzlicher Grund, weshalb eine Konfrontation zwischen Rhys und den Brüdern Fitz Hugh um jeden Preis vermieden werden musste. Rhys hasste die beiden Männer, die seinen Vater getötet hatten, und ihr Kind könnte - was noch schlimmer wäre - den eigenen Großvater und Großonkel hassen, sollte es jemals erfahren, dass sie seinen


      Vater auf dem Gewissen hatten. Und ihr selbst war die Vorstellung, dass Rhys im Kampf fallen oder hingerichtet werden könnte, einfach unerträglich. Doch genauso wenig könnte sie. es Rhys jemals verzeihen, sollte er ihren Vater und Onkel töten. O Gott, es schien eine völlig ausweglose Situation zu sein!

    


    
      Unwillkürlich schaute Isolde zu Rhys hinüber und stellte fest, dass er sie beobachtete. Ihre Blicke trafen sich - und sie war sofort hypnotisiert! Aus unerfindlichen Gründen war Rhys ap Owain der richtige Mann für sie. Gegen ihren Willen hatte er ihr Herz im Sturm erobert. Ob sie es nun aussprach oder nicht - es änderte nichts an der Tatsache, dass sie ihn liebte und immer lieben würde. Aber empfand er irgendetwas für sie oder hatte er sie nur benutzt?


      Dieses Abendessen wurde eine einzige Qual. Isolde wollte in Rhys’ Nähe sein - und konnte diese Nähe doch kaum ertragen. Sie musste offen und ehrlich mit ihm sprechen - und hatte doch schreckliche Angst vor einer solchen Aussprache. Bald würden sie allein sein - dann musste sie ihn zur Rede stellen. Sie brauchten Klarheit über ihre wechselseitigen Gefühle.


      Rhys spürte Isoldes Anspannung, aber zu seiner Linken saß Glyn, und es war einfacher, sich mit dem Freund über Jagdfalken zu unterhalten als die gefährlichen Territorien von Isoldes Geist ergründen zu wollen. Mit ihrem Körper kannte er sich bestens aus, aber ihre Gefühle und Motive verwirrten ihn ständig. In den letzten Tagen war sie unheimlich leidenschaftlich und unglaublich lieb gewesen. Hoffte sie, ihn auf diese Weise beeinflussen zu können, damit er in letzter Minute einen neuen Weg einschlug? Wenn ja, so würde sie eine herbe Enttäuschung erleben … Rhys aß, unterhielt sich mit Glyn und wartete darauf, dass Isolde den ersten Schritt machen würde.


      Nach dem Abendessen, als die Dienstmädchen mit dem Abräumen der Tische begannen, führten Linus und Gandy unter Mitwirkung zweier Pagen und des Hündchens Cidu eine kleine Farce auf. Isolde stand vom Stuhl ihrer Mutter auf, um zu kontrollieren, ob in der Halle alles in Ordnung und für die Nacht vorbereitet war. Rhys hielt sie kurz am Handgelenk fest. »Ich werde mich heute ein wenig verspäten«, sagte er leise.


      Für Sekunden schauten sie sich in die Augen, dann nickte Isolde und entfernte sich. Rhys blickte ihr nach und zerbrach sich den Kopf, was er mit ihr machen würde, sobald der erbitterte Kampf mit ihrer Familie vorüber war.


      Das war eine Frage, auf die er keine Antwort wusste. Er hatte sie ursprünglich verführt, um sich auch auf diese perfide Weise an den Fitz Hughs zu rächen, und erst zu spät begriffen, dass das ein schwerer Fehler gewesen war - vielleicht der schwerste Fehler seines Lebens. Denn jetzt drohte er selbst von dem Feuer verzehrt zu werden, das er gedankenlos entfacht hatte. Sobald er ihren Vater und Onkel getötet hatte, würde sie ihn verschmähen. Selbst wenn er sie zwang, bei ihm zu bleiben, würde sie ihn hassen. Noch vor einer Woche wäre ihm das gleichgültig gewesen, doch in den letzten Tagen hatte ihre Beziehung sich stark verändert.


      Trotzdem konnte er nicht auf die endgültige Abrechnung mit seinen Feinden verzichten - und er wollte es auch nicht redete er sich ein.


      Von der Farce, die seine Freunde aufführten, bekam Rhys kein Wort mit. Erst als das Gelächter der Zuschauer verebbte und Glyn ihn mit dem Ellbogen anstieß, wurde er aus seinen düsteren Gedanken gerissen.


      »Die Klingen müssten inzwischen abgekühlt sein. Sehen wir nach, ob ihre Balance stimmt.«

    


    
      Rhys nickte zustimmend und stand auf. Er musste sich auf Waffen und Verteidigungsanlagen konzentrierten, wenn er diesen Kampf gewinnen wollte. Seine


      Fleischeslust war zweitrangig - und vor allem durfte er nicht an eine Zukunft ohne Isolde denken!

    


    
      Deshalb warf er sich sein Cape über die Schultern und trat aus der warmen Halle in die Winterkälte hinaus. Dabei spürte er weder Gandys noch Tillos besorgte Blicke, die ihm folgten, bis die Tür zufiel.


      Und er spürte auch nicht Dafydds grollendes Stieren …


      Ein Stockwerk höher stand Isolde auf der Schwelle ihres Schlafzimmers, das sie bis vor kurzem als unschuldige Jungfrau mit ihren Schwestern geteilt hatte. Jetzt barg es - ebenso wie das Schlafzimmer ihrer Eltern - unzählige Erinnerungen an ihre Liebesspiele mit Rhys. Ein heißer Schauer lief ihr über den Rücken. Bald würde er wieder zu ihr kommen…


      War sie eine komplette Närrin, weil sie ihn auch heute sehnsüchtig erwartete, während er sich vielleicht gerade mit Emalda oder irgendeiner anderen Frau amüsierte?


      Isolde schüttelte wild den Kopf. Nein, sie würde nicht zulassen, dass Dafydds schändliche Lügen das wenige zerstörten, was Rhys und sie verband.


      Aber schon sehr bald würde es sowieso zerstört werden. Und in der Zwischenzeit beging sie jedes Mal, wenn sie sich ihm hingab, Verrat an ihrer Familie und ihrem Volk.


      Nur mit Mühe konnte sie ein Schluchzen unterdrücken. Nein, sie wollte keinesfalls in Selbstmitleid zerfließen! Dieses ganze Unheil hatte sie selbst heraufbeschworen, von Anfang an, als sie gegen Osborns Willen darauf bestanden hatte, dass die Spielleute in die Burg eingelassen wurden. Jetzt musste sie die bitteren Konsequenzen tragen … Aber sie konnte heute Abend nicht in diesem Zimmer auf Rhys warten. Auch nicht in seinem Zimmer, wo Drache und Wolf auf dem ruinierten Wandgemälde noch immer miteinander zu kämpfen schienen. Bald würde dieser Kampf auf Leben und Tod in Wirklichkeit ausgefochten Werden und ihr das Herz brechen, wer auch immer siegen mochte.


      Deprimiert stieg Isolde in das Turmzimmer hinauf, das dunkel und kalt war - genauso wie ihr Herz an diesem Abend. Die ganze Welt kam ihr dunkel und kalt vor, ohne Hoffnung auf einen neuen Morgen oder auf Frühlingswärme.


      Ihr Wollkleid und ein dickes Umhängetuch boten nicht genügend Schutz vor der Kälte. Trotzdem trat sie auf den schmalen Wehrgang hinaus. Es hatte aufgehört zu schneien, und die dunkle Welt lag unter ihr still und trügerisch friedlich da. Doch es war nur die weiße Schneedecke, die eine eiternde Wunde verbarg …


      Isolde senkte den Kopf und packte mit beiden Händen eine vereiste Zinne. »Bitte, lieber Gott finde irgendeinen Ausweg aus dieser Katastrophe - einen Ausweg, der uns alle überleben lässt!« In ihrer Verzweiflung spürte sie die Kälte nicht. »Bitte hilf mir«, flehte sie den schwarzen Himmel an. »Bitte hilf uns allen.«


      Wie eine Antwort auf ihr Gebet flammte weit unten im Hof ein Licht auf. Ein Mann verließ die Waffenschmiede, und obwohl sie nur eine vage Silhouette erkennen konnte, wusste sie sofort, dass es Rhys war. Sie beugte sich weiter über die Brüstung, um besser sehen zu können - und wurde plötzlich grob herumgerissen und an die Steinmauer gepresst.


      »Mylady Isolde!« Dafydds grinsende Visage tauchte dicht vor ihrem Gesicht auf. »Na, haltet Ihr Ausschau nach Eurem untreuen Liebsten?«


      Isolde versuchte sich loszureißen, doch das Scheusal packte sie bei den Schultern und drückte sie wieder gegen die Zinnen.


      Drei schreckliche Gedanken jagten durch Isoldes Kopf: er war betrunken, er wollte sie vergewaltigen und niemand würde ihre Schreie hören …


      Das schien auch Dafydd zu wissen, denn er machte sich nicht die Mühe, ihr den Mund zuzuhalten, sondern zerrte nur ihren Rock hoch. »Ich werde dafür sorgen, dass du ihn ganz schnell vergisst!« Er stieß seine Hüften gegen ihren Bauch, und sie spürte entsetzt sein steifes Glied unter der Hose. »Kommt sich jetzt so allmächtig vor, nur weil er ‘ne Fitz Hugh fickt! Aber ich kann’s dir noch besser als er besorgen.«


      »Nein!« Isolde kämpfte wie eine Raubkatze, kratzte und biss, schlug wild um sich - aber Dafydd war viel zu stark und viel zu betrunken, um Schmerz zu empfinden.


      »Rhys!«, schrie sie verzweifelt, doch der Wind fegte den Namen in ihr Gesicht zurück.


      »Er kann dich nicht hören, und er kann dir auch nicht helfen.« Dafydd schob ein Knie zwischen ihre Beine. »Du stehst in meiner Schuld«, zischte er und biss sie in den Hals. »Du stehst in meiner Schuld, wegen der Schaufel und wegen all dem, was, du ihm gegeben … Aua!«


      Die schallende Ohrfeige veranlasste ihn, ein wenig auszuweichen, aber er ließ Isolde nicht los. »Du bist mir was schuldig, und jetzt hol ich’s mir! «


      »Rhys wird dir dafür bei lebendigem Leibe das Herz aus der Brust schneiden!«’ fauchte Isolde.


      »Nein, das wird er nicht tun, denn er braucht jeden Mann, wenn er gewinnen will. Außerdem sind wir alte Freunde, haben zusammen gejagt und gekämpft, teilten am Lagerfeuer viele Mahlzeiten - und viele Weiber!«


      Er riss ihr das Umhängetuch weg und zerrte mit groben Fingern am Ausschnitt ihres Kleides. Isolde wehrte sich immer noch, obwohl sie wusste, dass es sinnlos war. Eine Pranke legte sich um ihren Hals und schnürte ihr die Luft ab, bis ihr Widerstand notgedrungen erlahmte. Kichernd presste er die gierigen Lippen auf ihr Ohr. »Ich und Rhys haben uns viele Nutten geteilt und du bist nichts Besse … «


      Ein Wutschrei unterbrach ihn mitten im Wort und er flog nach hinten. Seine Hand ließ ihre Kehle los.


      Isolde sank auf den vereisten Boden des Wehrgangs und schnappte nach Luft. Sie konnte wieder atmen … Rhys war gekommen …


      Noch halb benommen schaute sie auf: Rhys beugte sich drohend über ihren Feind.


      »Du Bastard!«, brüllte er.


      »Was geht das dich an?«, knurrte Dafydd. »Sie ist doch nur ‘ne Nutte, die du eigentlich hassen müsstest. Oder hast du dich in einen der Feiglinge von Carreg Du verwandelt?«


      Rhys’ Gesicht war vor Zorn verzerrt. »Jene Feiglinge vergewaltigen immerhin keine Frauen!« Seine Nasenflügel blähten sich vor Ekel. »So was tun nur Typen, die noch viel schlimmer als Feiglinge sind.« Er zog seinen Freund am Waffenrock hoch, hielt ihn fest und schaute kurz zu Isolde hinüber. »Alles in Ordnung?«


      Dafydd nutzte diese Sekunde sofort zum Angriff aus. Nur ein blitzschneller Reflex rettete Rhys davor, ein Knie in den Unterleib gerammt zu bekommen. Trotzdem verlor er das Gleichgewicht, und der andere Mann riss plötzlich einen Dolch aus seinem Stiefel, stürzte sich auf Rhys und verfehlte ihn nur um Haaresbreite.


      Mit angehaltenem Atem schlich Isolde an der Mauer entlang auf die Tür zu. Sie musste Hilfe holen! Aber Dafydd sah ihre Bewegung und stach mit dem Dolch zu. Obwohl sie zur Seite sprang, schlitzte die Messerspitze ihren Ärmel auf.


      In diesem Moment brachte Rhys ihn mit einem Hechtsprung zu Fall. Fluchend und keuchend wälzten sich die beiden Männer auf dem Boden, rangen miteinander und kämpften um den Besitz des tödlichen Dolchs.


      Isolde wollte Rhys helfen, befürchtete aber, durch ihr Eingreifen die Situation weiter zu verschlimmern. Wieder versuchte sie, zur Tür zu gelangen, doch gerade als sie sie aufriss, wurde sie von den kämpfenden Männern gerammt fiel hin und schlug mit dem Kopf gegen die Wand.


      Dafydd riss sich los und rannte die Treppe hinab. Rhys blieb ihm dicht auf den Fersen. Auch Isolde rappelte sich auf und folgte ihnen mit rasendem Herzklopfen.


      »Lass mich in Ruhe, Rhys!« Dafydds Stimme hallte im engen Treppenhaus laut wider. Ach hab nicht mehr von ihr gewollt als das, was du schon bekommen hast.«


      »Du verdammter Bastard, du wolltest sie vergewaltigen!«


      »Hast du das nicht auch gemacht?«


      Eng an die Wand gepresst verfolgte Isolde entsetzt das Geschehen. Dafydd ging langsam rücklings die Treppe hinab und hielt dabei seinen Dolch auf Rhys gerichtet der ihm Stufe für Stufe folgte, aber außer Reichweite der Waffe blieb.


      »Hast du vergessen, Mann, wie oft ich dir den Rücken gedeckt hab?«, knurrte Dafydd. »Sie ist dein Feind, nicht ich!« Sein Gesicht verzerrte sich vor Wut. »Aber das alles ist dir jetzt egal, was? Ihre saftige Fotze lässt dich vergessen, wer deine Freunde sind … «


      Rhys sprang mit einem Satz auf ihn zu. Isolde schrie auf. Die beiden Männer rollten die Treppe hinab - ein Knäuel aus Fäusten und Beinen. Der Dolch landete klirrend auf einer Stufe, und Isolde schnappte ihn sich schnell. Doch unter ihr ging der Kampf weiter, unter wüsten Flüchen, Stöhnen und Grunzen.


      »Pass auf, Rhys!«, rief Isolde, außer sich vor Angst um ihn.


      Irgendwie gewann er die Oberhand. Im zweiten Stock, vor der Tür zu seinem Zimmer - besser gesagt, zum Zimmer von Isoldes Eltern - saß er rittlings auf Dafydd und schmetterte ihm immer wieder die Faust ins Gesicht bis Blut aus dessen Nase spritzte und er Zähne spuckte.


      »Uffern dan!«, fluchte Rhys. »Du gottverfluchter Bastard! «


      »Rhys, hör auf«, schrie Isolde. »Du bringst ihn ja um.«


      »Ich will ihn umbringen! «


      »Rhys!« Jetzt waren es Linus und Gandy, die aufgeregt angerannt kamen. »Was machst du da?«


      Linus fiel Rhys in den Arm, während Gandy besorgt und fragend zu Isolde hinaufschaute. Sie schüttelte den Kopf. Ihr war nichts passiert.


      Linus zerrte Rhys von Dafydd weg, der bewusstlos am Boden lag. Andere Männer drängten sich neugierig auf der Treppe, doch Gandy nahm geistesgegenwärtig alles in die Hand. »Ihr beide«, befahl er zwei Soldaten, »bringt Dafydd in den Kerker. Linus, du führst Rhys in sein Schlafzimmer. Isolde« - er betrachtete sie eindringlich - »Ihr solltet Rhys begleiten. Er scheint verletzt zu sein.«


      Sie eilte ins Zimmer und schloss zur Enttäuschung der Gaffer hinter sich die Tür. Linus hatte Rhys losgelassen, der wie ein wilder Tiger im Käfig hin und her lief. Als er Isolde sah, blieb er stehen. »Hat er dich … verletzt?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Aber was ist mit dir?« Ein Ärmel war mit Blut durchtränkt, wie sie erschrocken bemerkte. »Lass mich deine Wunden versorgen.«


      Rhys starrte sie an, ohne ihre Worte zu hören. Ihr war nichts passiert. Dafydd hatte keine Zeit gehabt um sie zu vergewaltigen. Das war das einzig Wichtige!


      Isolde wandte sich an Linus. »Hol Wasser, Seife, Verbandszeug, eine Heilsalbe - und Nadel und Faden. Gerta wird dir zeigen, wo du alles Nötige findest.«


      Linus gehorchte, und sie blieb mit Rhys allein zurück, der immer noch rotsah, wenn er an Dafydds Niedertracht dachte. Aber Isolde war unversehrt … Vor grenzenloser Erleichterung wurde ihm schwindelig, er lehnte sich an einen Bettpfosten, atmete tief durch und betrachtete erstaunt seine blutende Hand.


      »Uffern dan!« Bis jetzt hatte er in seiner Angst und Wut gar nicht gespürt dass er verletzt worden war.


      Zarte Finger wölbten sich vorsichtig um die schmerzende Hand. »Lass mich deine Wunden versorgen«, sagte eine sanfte Stimme. »Ich werde mich um dich kümmern, Rhys.«


      Isolde untersuchte behutsam die beiden Schnittwunden - eine auf der fleischigen Innenseite des rechten Daumens, die zweite am linken Unterarm. Dann schaute sie Rhys tief in die Augen, als wolle sie einen Schwur bestätigen. Ich werde mich um dich kümmern … Hatte er jemals schönere Worte gehört? Nein, gestand Rhys sich ein.


      Linus und Gerta brachten alles, was für die Behandlung benötigt wurde, legten die Sachen auf ein Tischchen und zogen sich diskret wieder zurück. Isolde hatte ihnen zerstreut gedankt ohne die Augen von Rhys zu wenden.


      Sie liebte ihn, und obwohl ihm das eigentlich ganz egal sein sollte - obwohl er das nie gewollt hatte -, empfand Rhys ein tiefes Glücksgefühl. Kein Mensch hatte ihn je geliebt. Kein Mensch hatte je versprochen, sich um ihn kümmern zu wollen. Zeit seines Lebens war er allein zurechtgekommen, und auch jetzt brauchte er im Grunde keine Hilfe. Aber er wollte, dass sie sich um ihn kümmerte …


      »Ich werde vorsichtig sein«, murmelte Isolde. »Trotzdem wird es vielleicht wehtun.« Sie hielt immer noch seine verletzte Hand. Waren das Tränen, die in ihren verstörten grauen Augen schimmerten?


      »Schreite zur Tat, Feldscher!«, scherzte Rhys, um sie ein wenig aufzuheitern. »Ich werd’s bestimmt überleben.«


      Ihr Gesicht blieb ernst. Ach tu mein Bestes«, versicherte sie wieder.


      Ob dieses Gesicht nun ernst oder fröhlich, wütend oder vor Lust gerötet war - es faszinierte Rhys immer, wie er sich widerwillig eingestand. Und er war jetzt sogar froh, dass Dafydd ihn verletzt hatte, denn Isolde würde sich um ihn kümmern …


      Sie führte ihn zu dem Tischchen und schob seine Ärmel hoch. »Halt die Hand und den Arm über die Waschschüssel«, wies sie ihn an und goss warmes Wasser über die beiden klaffenden Wunden.


      »Verdammt!«, knurrte Rhys mit zusammengebissenen Zähnen, während sie vorsichtig das Blut abtupfte. Gleich darauf grinste er verlegen. »Entschuldigung … ich sollte in deiner Gegenwart nicht so fluchen. Aber es hat ein bisschen gebrannt.«


      »Bitte, Rhys, du brauchst dich doch nicht bei mir zu entschuldigen. Ich bin es, die … « Sie verstummte und senkte die Lider. Ihre langen dunklen Wimpern flatterten auf der zarten Haut - wie Schmetterlingsflügel auf einer Rosenblüte.


      Fast hätte Rhys bei diesem Gedanken laut aufgelacht. Isolde verwandelte ihn in einen romantischen Narren, in den poetischen Spielmann, den er bei seiner Ankunft in Rosecliffe gespielt hatte. Aber es störte ihn nicht denn ihre Wangen glichen wirklich einer Rosenblüte - zart rosig und weich.


      Unwillkürlich beugte er sich etwas vor, und im selben Augenblick schaute sie wieder auf. Ihre Gesichter waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. »Danke«, flüsterte Isolde mit zittriger Stimme. »Danke, Rhys!«


      Sein Name schien einen ganz besonderen Klang zu haben, wenn sie ihn aussprach - einen’ liebevollen Klang, der ihm zu Herzen ging.


      »Es … es tut mir so Leid, dass du verletzt bist«, fuhr Isolde leise fort. »Ich hätte nicht allein hinaufgehen sollen. Ich hätte Dafydds böse Absichten erraten müssen … « Sie schüttelte den Kopf. »Danke, Rhys.«


      »Du bist mir keinen Dank schuldig, Isolde«, brachte er mühsam hervor. »Und du hast dir nichts vorzuwerfen.«


      Isolde versteckte ihre Gefühle hinter dem dichten Vorhang ihrer langen Wimpern, goss frisches Wasser über die Wunden und tupfte sie mit sauberen Tüchern ab. »Tut das weh?«


      »Nein«, antwortete Rhys wahrheitsgemäß, denn ihre warmen Finger auf seiner Haut ließen ihn alles andere vergessen.


      Sie holte tief Luft. Er sah, wie ihre Brüste sich hoben und senkten, und sein Glied schwoll erwartungsvoll an. Zum Teufel mit der Behandlung seiner Wunden! Er hatte dringendere Bedürfnisse.


      »Isolde … «


      »Nein, halt still, Rhys.« Isolde schaute auf, und er las in ihren Augen, dass sie seine Gedanken erraten hatte. »Eines nach dem anderen … Ich werde dich erst verarzten und anschließend können wir uns erfreulicheren Beschäftigungen zuwenden! «

    


     


  


  
    
      Kapitel 22

    


    
       


      Isolde kam sich wie ein neuer Mensch vor. Ein bislang passiver Teil ihrer selbst schien plötzlich zum Leben erwacht zu sein und ihr Denken und Handeln zu bestimmen. Sie hatte sich schon oft gewünscht in der Beziehung zu Rhys mehr Initiative zu zeigen, war aber immer viel zu schüchtern und gehemmt gewesen. Doch jetzt fühlte sie sich stark genug …


      Er hatte sie gerettet. Wenn er ihr nicht in letzter Minute zu Hilfe geeilt wäre, hätte Dafydd sie vergewaltigt. Der bloße Gedanke jagte ihr kalte Schauer über den Rücken. Dass Rhys ihretwegen verletzt worden war, verursachte ihr Schuldgefühle, ließ ihr Herz aber gleichzeitig höher schlagen.


      Es war richtig, ihn zu lieben, denn er war ein guter Mensch!


      Und es war richtig, ihn heute Nacht zu pflegen und all seine Wünsche zu erfüllen. Trotz seiner Verletzungen begehrte er sie - das stand deutlich in den pechschwarzen Augen geschrieben. Und sie begehrte ihn 1…, Doch seine Wunden hatten Vorrang!


      Isolde hätte auch den Heiler aus dem Dorf holen lassen können, aber sie wollte Rhys lieber selbst umsorgen. Er gab keinen Mucks von sich, während sie die Wunde am Daumen mit drei Stichen und die am Unterarm mit fünf Stichen nähte. Danach trug sie eine Heilsalbe aus verdünntem Bienenwachs, Ysop und Pappelknospen auf und verband alles geschickt mit Leinenstreifen.


      »Tut es sehr weh?«, fragte sie besorgt während sie sich die Hände abwischte.

    


    
      »Nein.«

    


    
      »Solltest du in der Nacht starke Schmerzen bekommen, kann ich dir einen Eisenkrautaufguss zu trinken geben, damit du schlafen kannst.«


      »Im Augenblick will ich gar nicht schlafen.«


      Isoldes Puls beschleunigte sich fieberhaft. Trotz Dafydds brutalem Angriff - oder vielleicht gerade deshalb - wollte sie mehr denn je in Rhys’ Nähe bleiben. Unwillkürlich schweifte ihr Blick zu dem ruinierten Wandgemälde. Vielleicht war dies ihre letzte gemeinsame Nacht - die allerletzte! Darauf hatte sie keinen Einfluss, aber sie konnte dafür sorgen, dass wenigstens diese Nacht vollkommen wurde. Sie wollte nicht nur Begierde, sondern auch Liebe in Rhys’ Augen gespiegelt sehen. Nur in dieser einen Nacht … Danach würde sie ihr Leben lang darauf verzichten müssen. Eine einzige vollkommene Liebesnacht war doch vom Schicksal nicht zu viel verlangt oder? Aber nicht hier!


      »Komm«, murmelte sie verlegen. »Ich bringe die ganzen Arzneimittel - in mein Zimmer. « Mit zittrigen Fingern legte sie alles auf ein Tablett und ging zur Tür.


      Rhys folgte ihr die Treppe hinab, ohne zu widersprechen. Sie stellte das Tablett auf einem Tisch ab und kniete vor dem kleinen Kamin nieder, um die Glut zu entfachen und Holz nachzulegen. Dann hörte sie ein Stöhnen und drehte sich bestürzt um: er saß auf dem Bett und versuchte einen Stiefel auszuziehen.


      »Lass mich das machen! « Isolde befreite ihn von den schweren Lederstiefeln, mied dabei jedoch seinen Blick, denn plötzlich war sie in seiner Nähe wieder so befangen wie eh und je.


      Sanfte Fingerspitzen streichelten ihre Haare, und endlich schaute sie wieder auf. »Sei vorsichtig mit deinen Händen … Tu dir nicht weh … «, murmelte sie.


      »Meine Hände sind nur ein kleiner Teil von mir … Wir können uns auf andere Weise berühren … Und ich möchte dich überall berühren, Isolde …« Seine schwarzen Augen glühten und raubten Isolde den Atem, und seine verbundene Hand streichelte unbeholfen ihre Wange.


      »Ich liebe dich«, flüsterte Isolde, um den unerträglichen Druck in ihrer Brust zu lindern. »Ich liebe dich, Rhys. Gegen meinen Willen habe ich mich in dich verliebt … «


      Sie schloss die Augen und senkte den Kopf, doch er hob ihr Kinn ein wenig an. »Ich verlange von dir keine Dankbarkeit«, murmelte er mit rauer Stimme.


      »Es geht nicht um Dankbarkeit … «


      Rhys runzelte die Stirn. »Nein? Vielleicht ist es nur eine Mischung aus Dankbarkeit und Verlangen! «


      Isolde schüttelte wieder den Kopf. »Nein! Ich wünschte, es wäre nur das, denn dann … «


      Er beugte sich vor und wölbte die unverletzte Hand um ihr Gesicht. »Ja, was wäre dann, Isolde? Beende deinen Satz … «


      Ihr Flüstern war kaum zu hören. »Ich wünschte, es wäre wirklich nur Verlangen und Dankbarkeit denn dann wäre alles viel einfacher.«


      Rhys schloss für Sekunden die Augen, und Isolde begriff, wie viel ihre Worte ihm bedeuteten. Doch


      selbst konnte nicht über seine Gefühle sprechen - noch nicht tröstete sie sich. Sie musste Geduld haben, auch wenn ihr das noch so schwer fiel. Irgendwann würde auch er ihr seine Liebe gestehen - wenn ihnen genug Zeit blieb, was allerdings mehr als unwahrscheinlich war …


      Aber sie wollte diese Nacht nicht durch Grübeleien über die ungewisse Zukunft verderben. Heute gehörte er ihr, und das würde sie auskosten. Impulsiv begann sie ihn auszuziehen, und er ließ sie gewähren. Als er nackt war, trat sie etwas zurück und betrachtete ihn ausgiebig. Sein Körper war eine Augenweide - breite Schultern, muskulöse Arme und Beine, ein mächtiger mit dunklen Haaren dicht bewachsener Brustkorb alles wies ihn als Krieger aus. Verglichen damit war sie ein sehr schwaches Geschöpf. Doch seine ganze Kraft stand ihr zur Verfügung - er war mehr als bereit ihr Genuss zu bescheren, das bewies sein steifes Glied, das angriffslustig wie ein Speer in die Höhe ragte.


      Während Isolde diesen schönen Männerkörper betrachtete, der im Feuerschein wie Bronze schimmerte, wurde ihr klar, dass ihre eigene Lust umso größer war, je mehr Lust sie ihm bescherte. Und auch er setzte alles daran, ihr höchste Lust zu schenken. Das machte ihre Liebesspiele so beglückend, so vollkommen …


      Sie schwor sich, in dieser Nacht nur an seinen Genuss zu denken.


      Rhys verschlang sie mit hungrigen Blicken, während sie sich provozierend langsam entkleidete. »Ich habe die Absicht dich zu verwöhnen«, erklärte sie, während sie ihm tief in die Augen schaute. »Ausnahmsweise habe ich heute die Oberhand, und das gedenke ich auszunutzen … voll auszunutzen.«


      Isolde staunte selbst dass sie so kühne Worte über die Lippen brachte. Rhys hatte sie in den vergangenen zwei Wochen offenbar in eine zügellose Frau verwandelt. Aber seinem Gesicht war deutlich anzusehen, dass er ihre Schamlosigkeit nicht missbilligte, sondern seine Freude daran hatte.


      Er streckte begierig eine Hand aus. »Komm zu mir, Isolde.«


      »Wenn ich fertig bin … «


      Rhys stöhnte. »Quäl mich nicht Weib! Ich bin ein schwer verletzter Mann. Hab Erbarmen mit mir und beeil dich, sonst könnte ich sterben.«


      Isolde lachte, berauscht von ihrer Macht. »Das wäre jammerschade, denn ich habe heute Nacht sehr viel mit dir vor.« Sie zog Schuhe und Strümpfe aus, blieb nur im Unterhemd stehen und überlegte sich den nächsten raffinierten Schritt.


      »Verdammt Weib, sieh doch, was du mir antust!«, jammerte Rhys und strich mit seiner verbundene Hand ungeschickt über sein zum Bersten pralles Glied. Isolde beobachtete seine Bewegung und imitierte ihn, indem sie eine Hand langsam über ihren Körper gleiten ließ, von den Brüsten zum Bauch - und noch tiefer.


      »Allmächtiger!«, murmelte Rhys.


      Ihr Atem ging schneller, während sie die Bewegung in umgekehrter Richtung wiederholte. Von seinen Augen förmlich verschlungen zu werden war erregender, als sie sich jemals hätte träumen lassen. Ihre Hand schien nicht mehr ihr zu gehören, sondern seinem Willen zu gehorchen.


      »Berühr deine Brüste«, befahl Rhys heiser. »Mit beiden Händen.«


      Isolde tat wie ihr geheißen, zwar ein wenig verlegen, aber auch fasziniert. Ihre Brüste fühlten sich schwer und warm an, die Brustwarzen waren aufgerichtet - und unglaublich empfindsam.


      »Du bist schön«, flüsterte Rhys. »So schön … Zeig dich mir, Liebling.«


      Mit einer Hand schob sie das Hemd von ihren Schultern, mit der anderen streichelte sie ihren Bauch, der schon in Flammen zu stehen schien.


      »Beeil dich!«, stöhnte Rhys.


      Doch Isolde hatte nicht die Absicht sich zu beeilen. Sie genoss es viel zu sehr, ausnahmsweise die Leitung zu haben, und wollte ihm zeigen, wie angenehm es sein konnte, sich in die Hände einer Frau zu geben.


      Deshalb beugte sie sich weit nach vorne, sodass ihre Haare einen dichten Vorhang bildeten, während sie das Hemd zu Boden gleiten ließ.


      »Komm her«, flehte er. »Isolde … «


      Stattdessen kämmte sie ihre Haare mit den Fingern. »Würde es dir gefallen, von meinen Händen und Haaren gestreichelt zu werden?«, fragte sie scheinheilig und machte einen kleinen Schritt auf ihn zu.


      »Ja!«


      Seine raue Stimme jagte ihr einen heißen Schauer über den Rücken. Sie trat noch etwas näher und streichelte dabei ihren eigenen Körper.


      »Isolde!« Rhys sprang plötzlich von der Bettkante auf - ein stolzer Krieger, der zum Kampf gegen die Dämonen der Begierde antrat, die ihn peinigten. Doch dieselben Dämonen hatten sich auch Isoldes längst bemächtigt, und sie wusste, dass nur Rhys sie aus ihrem Körper treiben konnte. Ihre Erregung machte es ihr unmöglich, ihn. noch länger auf die Folter zu spannen. Deshalb machte sie einen letzten Schritt auf ihn zu, bis die beiden nackten Körper sich berührten, nur noch durch den seidigen Vorhang ihrer langen Haare getrennt.


      Rhys nahm sie in die Arme, und sie schlang ihre Arme um seinen Hals und stellte sich auf die Zehenspitzen, weil sie glaubte, er würde sie küssen. Doch er lehnte nur seine Stirn an ihre und drückte sie noch etwas fester an sich. Es war ein Augenblick überwältigender Innigkeit, der in Isolde die Hoffnung weckte, dass er ihr jetzt seine wahren Gefühle gestehen würde. Liebst du mich?, schrie ihr Herz ihm zu.


      »Als ich gesehen habe, was der Kerl dir antat … «, flüsterte er. »Ich hatte solche Angst um dich … «


      Isolde lächelte. Sag den Rest, flehte sie stumm. Sprich es aus.

    


    
      »Aber dir ist nichts geschehen … «

    


    
      Sie nickte. »Dafür bist du verletzt Worden. Um mich zu retten, bist du ein großes Risiko eingegangen.« Als er die heiß ersehnten- Worte immer noch nicht aussprach, fügte sie leicht enttäuscht hinzu: »Er war viele Jahre dein Freund.«


      Rhys holte tief Luft. Sie spürte, wie seine Brust sich an ihrer dehnte. »Das ist lange her. Er hat sich verändert. Oder vielleicht habe ich mich verändert.« Nach kurzem Schweigen fahr er heiser fort: »Es wäre undenkbar für mich gewesen, dir nicht zu helfen. Aber genug davon! Wenn du mir danken möchtest weiß du ja, auf welche Weise du das am besten tun kannst.« ,Er zog sie auf das Bett.


      Er würde es nicht aussprechen, begriff Isolde. Ihm lag sehr viel an ihr dessen war sie sich sicher, aber ein Liebesgeständnis durfte sie nicht erwarten. Das war eine herbe Enttäuschung, aber sie war viel zu erregt, um in Verzweiflung zu geraten.


      Ich werde dich dazu bringen, mich zu lieben, schwor sie sich, als er sie küsste, ich werde dich dazu bringen, mich nicht nur zu begehren, sondern zu lieben.


      Etwas hatte sich zwischen ihnen verändert dachte Rhys. Isolde erwiderte seinen Kuss voller Leidenschaft, aber zugleich sehr zärtlich. Ihr Körper war weich und heiß, und sie setzte ihn sehr gekonnt ein, um ihn zu erregen. Er schloss die Augen und stöhnte vor Lust als sie sich an ihm rieb. Wenn Isolde ihm irgendwie verändert vorkam, redete er sich ein, so nur deshalb, weil sie in den letzten Nächten gelernt hatte, was ihm am meisten Genuss bescherte, und weil sie ihm dankbar war. Ihr Liebesgeständnis hatte damit nichts zu tun.


      Obwohl, ein Teil von ihm gern an ihre Liebe geglaubt hätte, überwog seine -Skepsis. Sie begehrte ihn, doch das war keine Liebe. Vielleicht hielt sie ihre Gefühle für Liebe, aber sie irrte sich. Und selbst wenn sie ihn wirklich lieben sollte - er liebte sie jedenfalls nicht!


      Doch, du liebst sie.


      »Nein!«, sagte er laut und riss sich von ihren Lippen los. Dann wollte er sie auf den Rücken rollen, schnitt jedoch eine Grimasse, weil ein, jäher Schmerz durch seine verletzte Hand schoss.


      »Überlass alles mir«, befahl sie mit geröteten Wangen und leuchtenden Augen. »Leg du dich auf den Rücken und überlass alles andere mir.«


      Frustriert gehorchte Rhys. Seine Gefühle befanden sich in heftigem Aufruhr. Sie kniete über ihm, ihre helle Haut schimmerte durch den dichten Haarvorhang, und er glaubte, nie etwas Schöneres gesehen zu haben. Rote Lippen, rosige Brustwarzen, die prallen Knospen glichen … Allmächtiger, wie er diese Frau begehrte! Sie brachte ihn völlig um den Verstand!


      »Lieg ganz, still«, wiederholte sie. »Ich mache die ganze Arbeit. «


      Aber es war fast unmöglich, still dazuliegen, wenn ihre feuchte Grotte so dicht über seinem schmerzhaft steifen Glied war. Er stieß ihr fordernd die Hüften entgegen, doch die Teufelin lächelte nur. »Lieg still«, säuselte sie und ließ ihre Hände ‘von seinem Unterleib zur Brust hinauf gleiten. »Ich will dir doch nur Lust bescheren.«


      »Du weißt wie du das am besten machen kannst Isolde. Spiele sind gänzlich überflüssig.«


      Sie beugte sich über ihn und streichelte mit ihren Haaren sein Gesicht und seine Schultern. »Ich bin aber neugierig und möchte ein bisschen experimentieren. Es besteht kein Grund zur Eile. Wir haben die ganze Nacht Zeit.«


      Eine kleine Hand berührte seinen Penis. Rhys stöhnte und ergab sich in sein Schicksal. Er lag still da und ließ seinen Körper von zarten Fingern und heißen Lippen erkunden. Sie küsste seinen Mund, seine Ohrläppchen, sein Kinn … Als er hart schluckte, biss sie ihn spielerisch in den Hals. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit seinen Brustwarzen zu, saugte und knabberte daran, bis er sich keuchend aufbäumte. Und schließlich drang ihre neugierige Hand zu seinem Bauch vor.


      Rhys glaubte zu explodieren.


      Er glaubte vor Lust zu sterben.


      »Genug«, flehte er und versuchte, sie auf sich zu ziehen, doch seine verbundenen Hände hinderten ihn daran.


      »Gefällt dir das?«, flüsterte Isolde atemlos.


      »Ja, viel zu sehr. Komm endlich zu mir.«


      »Warte.« Sie befeuchtete einen Finger mit der Zunge und strich über seinen Speer. »Ich möchte sicher sein, dass du wirklich steif bist«, grinste sie und beobachtete dabei sein Gesicht.


      »Ich war nie im Leben so … Verdammt!« Rhys knirschte mit den Zähnen, um nicht jede Kontrolle zu verlieren.


      »Nie? Hat keine andere Frau das mit dir gemacht?«


      »Nein.«


      »Bist du sicher?«


      »Sprich nicht von anderen Frauen! «


      »Aber es gab doch bestimmt sehr viele«, beharrte sie.


      Rhys schaute in ihr erhitztes Gesicht und entdeckte in ihren Augen eine Verwundbarkeit, die ihm zu Herzen ging. »Es hat für mich nie eine Frau wie dich gegeben, Isolde. Niemals!«


      Er hatte ihr nicht so viel gestehen wollen, aber als er sah, wie stark ihre Lippen zitterten, war er froh, es getan zu haben. Die Verwundbarkeit verschwand aus ihren Augen und machte rührender Freude Platz. »Ich liebe dich«, flüsterte sie und führte seinen Speer in ihren Körper ein.


      Rhys erschauderte vor Wonne und Erleichterung. Nur unter Aufbietung aller Willenskraft konnte er einen vorzeitigen Samenerguss vermeiden. Aber ihm war klar, dass seine Beherrschung nicht mehr lange anhalten würde, wenn Isolde keine Pause einlegte. Er wollte sie bei der Taille packen, wurde aber wieder von Schmerzen daran gehindert.


      Sie drückte seine Arme energisch auf die Matratze. »Kannst du nicht einfach daliegen und dir Lust bescheren lassen, Rhys? Musst immer du es sein, der alles unter Kontrolle hat?« Sie strich mit den Fingerspitzen über seine Brust und er las in ihren Augen, dass sie genau wusste, was sie ihm antat.


      »Wenigstens in dieser einen Nacht bin ich stärker und beweglicher als du. Heute bin ich an der Macht.«


      Eine Art Panik überfiel Rhys. Hatte er jemals einem Menschen erlaubt die Kontrolle zu übernehmen? Nein, jedenfalls nicht seit er erwachsen war. Es war ein Zeichen von Schwäche, nicht alles unter Kontrolle zu haben, und er hatte sich schon als kleiner Junge geschworen, niemals schwach zu sein.


      Aber von Isolde drohte ihm keine Gefahr … Sie würde seine Schwäche nicht ausnutzen …


      Sie setzte ihren Ritt auf ihm fort zuerst langsam, dann immer schneller. »Verdammt Isolde … «, keuchte er, mit seiner Willenskraft jetzt fast am Ende. »Verdammt … «


      Isolde galoppierte jetzt selbstvergessen auf den Gipfel zu. Blitze zuckten vor Rhys’ Augen, er bäumte sich wild auf und verlor endgültig die Kontrolle. Nie zuvor hatte er einen solchen Orgasmus erlebt. Er hatte das Gefühl, sein ganzer Körper würde zerbersten und er würde sterben …

    


    
      Trotz der verletzten Hand umklammerte er Isoldes Hüften, während ein gewaltiger Strom sich in ihren Leib ergoss.


      »Isolde … Isolde … «, stammelte er in Ekstase.

    


    
      Ich liebe dich, Isolde!

    


     


  


  
    
      TEIL III

    


     


    
      »Gott gebe, dass es zwischen uns


      so wird, wie ich mir wünsche.«


       

    


    
      Anonymer mittelalterlicher Vers


       

    


  


  
    
      Kapitel 23

    


    
       


      Es war mitten am Vormittag, als Alarm geschlagen wurde. Isolde hatte zuvor Rhys’ Wunden gesäubert und frisch verbunden. Sie hatte auch wieder mit ihm geschlafen und in dem köstlichen Moment, als sie gemeinsam den Höhepunkt erlebten, Liebesworte gestammelt.


      Auch dieses Mal hatte sie vergeblich darauf gewartet, dass er seinerseits von Liebe sprechen würde. Doch inzwischen glaubte sie zu verstehen, warum ihm das so schwer fiel. Sie hatte von ihrer Mutter und von Tante Rhonwen’ einiges über sein Leben gehört und wusste deshalb, dass er nie Liebe erfahren hatte. Während sie selbst inmitten einer liebevollen Familie aufgewachsen war, kannte Rhys nur die körperliche Seite der Liebe.


      Diesen Teil - die Sinneslust - hatte sie von ihm gelernt. Im Gegenzug wollte sie ihn lehren, wie beglückend eine innige Herzensbindung sein konnte. Das würde nicht einfach sein und viel Zeit in Anspruch nehmen. Wahrscheinlich wollte er nicht einmal sich selbst eingestehen, dass er sie lieben könnte schließlich war sie eine Fitz Hugh, die Tochter und Nichte seiner Erzfeinde! Aber sie zweifelte nicht mehr an seinen starken Gefühlen, auch wenn er ihnen vorläufig nur durch zärtliche Gesten Ausdruck verleihen konnte. An diesem Morgen hatte er sie geweckt, indem er ihren Körper mit sanften Küssen übersäte, und nach dem stürmischen Liebesakt hatte er sie nicht loslassen wollen.


      Irgendwann würde er jedoch jene Worte über die Lippen bringen, nach- denen sie sich so verzweifelt sehnte.


      Wenn ihnen genug Zeit blieb …


      Doch sie wollte sich die glückliche Gegenwart nicht durch Gedanken an eine düstere Zukunft trüben lassen. Es schien ihr ein gutes Omen zu sein, dass die Wolkendecke nun nicht mehr so dicht wie in den vergangenen Tagen war, dass sogar vereinzelte Sonnenstrahlen auf den Hof fielen und die Schneedecke zum Funkeln brachten. Das warme Frühstück kam ihr an diesem Morgen besonders schmackhaft vor. ja, die Welt war heute schön …


      Und dann wurde ihr Glück durch den Alarm jäh zerstört. Zuerst brüllte jemand auf den Wehrgängen, dann wurde die Glocke geläutet. Gleich darauf hörte Isolde, dass die Zugbrücke quietschend und knarrend hochgezogen und das schwere Tor mit Querstangen verrammelt wurde.


      Es gab keinen Zweifel: die Fitz Hughs waren zurück!


      Eigentlich hätte Isolde grenzenlos erleichtert über die Rückkehr ihres Vaters und Onkels sein müssen. Endlich würde Rosecliffe Castle von den Schurken befreit werden! Noch vor einer Woche hätte sie gejubelt doch jetzt war ihr eher nach Weinen zumute. Noch nicht, noch nicht!, schrie ihr Herz.


      Es war ihr fast gelungen, die Tatsache zu verdrängen, dass Rhys ihr Feind war und Menschen vernichten wollte, die sie liebte. Und sie hatte von ganzem Herzen gehofft, dass ihr genug Zeit bleiben würde, um seine Rachegelüste zu lindern und ihn Liebe zu lehren.


      Doch die Alarmglocke - und die kalte Maske, in die sich Rhys’ soeben noch entspanntes Gesicht daraufhin verwandelte - machte alle Hoffnungen zunichte. Der Tag, den sie anfangs so herbeigesehnt hatte, war angebrochen. Bald würde jemand, den sie liebte, sterben. Das war der Anfang vom Ende ihres Lebens …


      Rhys lauschte dem Bericht des Wachpostens und verließ eilig die Halle, gefolgt von den meisten walisischen Männern - egal ob Soldaten oder Dienstboten. Die Frauen blieben zurück und warfen Isolde verstohlene Blicke zu. Wahrscheinlich wussten - oder vermuteten - alle, dass sie sich Rhys hingegeben hatte. Doch niemand ahnte, dass sie dabei auch ihr Herz an ihn verloren hatte …


      Was erwarteten sie jetzt von ihr? Dass sie Rhys aufgab? Oder dass sie ihre Familienbande zerschnitt? Oder wollten sie nur sehen, ob sie an dem Konflikt zerbrach?

    


    
      Isolde presste die Lippen fest zusammen, damit sie nicht zitterten, - und schaute in die Runde. Besorgte Gesichter, verwirrte Gesichter, neugierige Gesichter - doch einige wenige Augenpaare waren auch hoffnungsvoll auf sie gerichtet.

    


    
      Hoffnungsvoll?


      Was erhofften diese Menschen sich von ihr? Glaubten sie, ihr könnte es gelingen, Frieden zu stiften? Isolde knetete nervös ihre Hände. Manchmal war es auch ihr möglich erschienen, doch Rhys’ Gesichtsausdruck nach dem Alarm hatte sie entmutigt. Trotzdem konnte sie nicht untätig bleiben, während die Welt um sie herum zusammenbrach. Deshalb schnappte sie sich ihren Umhang vom Haken an der Wand und wollte gerade aus der Halle eilen, als Tillo ihren Namen rief.


      »Ich befürchte, dass sie dir das Herz brechen werden, Kind. Dein Vater und dein Geliebter werden dir das Herz brechen.« Die alte Frau kam hinter einem Pfeiler hervor. »Das können Männer nämlich am besten«, fügte sie kopfschüttelnd hinzu.


      Heiße Röte schoss in Isoldes Wangen. »Was verstehst du davon? Wie könnte irgendjemand mich verstehen?«


      »Ich verstehe, dass du beide Männer liebst«, erwiderte Tillo ruhig, verstummte jedoch, als Newlin sich ihnen näherte.


      »Ja, sie liebt beide Männer«, bestätigte der verkrüppelte Barde. »Und beide haben ihr große Freude beschert.«


      »Aber das ist jetzt vorbei«, warnte die alte Frau.


      Newlin sah sie eindringlich an und griff nach ihrem Handgelenk. »Das ist eine Wahl, die ihr Herz treffen muss. Wenn jemand eine Liebe verschmäht, die ihm dargeboten wird, ist es nicht die Liebe, die den Schmerz verursacht sondern die falsche Entscheidung, Tilly!«


      Isolde starrte Newlin verwirrt an. Seine Worte waren nicht an sie, sondern an Tillo - die er Tilly nannte gerichtet und hörten sich verdächtig nach einer Liebeserklärung an. Konnte es sein, dass der alterslose Seher ausgerechnet jetzt, da ein Krieg um den Besitz von Rosecliffe Castle auszubrechen drohte, dieser alten Frau, die sich als Mann verkleidete, seine Liebe gestand? Ein bittersüßes Lächeln huschte trotz ihrer Ängste über Isoldes Gesicht. Vielleicht würde wenigstens etwas Gutes aus diesem Zusammenprall zweier Welten entstehen …


      »Sei weise und mutig«, sagte sie zu Tillo. »Du kannst viel gewinnen, und die Zeit wird knapp.«


      »Ich könnte dir denselben Rat geben, Mädchen«, murmelte Tillo, aber sie hörte sich nicht mehr so sarkastisch wie zuvor an, und als sie Newlin einen verstohlenen Seitenblick zuwarf, sah sie ziemlich verunsichert aus.


      »Es wäre vernünftig von euch beiden, die gegenseitigen Ratschläge zu befolgen«, schmunzelte Newlin.


      »Geh, mein Kind, und versuch, dort draußen Frieden zu stiften.«


      Isolde betrachtete ihn lange, bevor sie sich zögernd zum Gehen wandte. Alles war so ungewiss. Glaubte Newlin wirklich, dass sie irgendetwas ausrichten könnte? Linus hielt ihr höflich die Tür auf. Sein gutmütiges Gesicht hatte einen sehr besorgten Ausdruck. Draußen stand Gandy auf der obersten Stufe, von Kopf bis Fuß in eine warme Decke gehüllt und beobachtete das hektische Treiben auf dem Hof. Isolde blieb neben ihm stehen und hielt Ausschau nach Rhys.


      »Mir gefällt das gar nicht«, sagte der Zwerg.


      Isolde lachte unglücklich auf. »Mir auch nicht! «


      »Er kann nicht kämpfen. Nicht mit einer verletzten Hand und einem verletzten Arm. «


      Isolde versteifte sich. Gandy hatte Recht: Rhys würde sein Schwert nicht mit voller Kraft schwingen können. Ein kleiner Teil von ihr schöpfte etwas Hoffnung. Vielleicht würde es doch nicht zur Schlacht kommen. Aber im Grunde wusste sie es besser. Rhys hatte sich ein Leben lang auf diesen Tag vorbereitet. Nichts würde ihn jetzt von der endgültigen Abrechnung abhalten können - weder Schmerzen noch ihre Liebe.


      Aus unerfindlichen Gründen kam ihr plötzlich das berühmte walisische Wiegenlied in den Sinn:


       


      Wenn Steine wachsen wie sonst nur Bäume,


      Wenn der Mittag schwarz ist wie die Nacht,


      Wenn Hitze die Kälte des Winters bezwingt,


      Bricht der Tag an, an dem Cymru fällt.


       


      Sie hüllte sich fester in ihren warmen Umhang. Die beiden ersten Prophezeiungen hatten sich schon erfüllt. Vor zwanzig Jahren hatte auf den Felshügeln eine Steinfestung zu wachsen begonnen. Und vor zehn Jahren war der Himmel gegen Mittag so dunkel geworden wie bei Nacht. Isolde konnte sich noch gut an die Panik der Menschen erinnern, die befürchtet hatten, das Ende der Welt wäre gekommen. Doch es war nur eine totale Sonnenfinsternis gewesen, und dieses Naturereignis hatte ihren Onkel Jasper vor dem sicheren Tod gerettet und zu Rhys’ erster Niederlage geführt.


      Was könnte die dritte Prophezeiung - Hitze mitten im Winter - zu bedeuten haben? Würde Gott den Schnee schmelzen lassen, so wie Er damals den Himmel verdunkelt hatte? Würde Er Rhys retten, so wie Er damals Jasper gerettet hatte? Doch wenn Rhys gerettet wurde, müsste ihr Onkel oder ihr Vater geopfert werden … Isolde glaubte an die Weissagungen des alten Liedes, hatte aber keine Ahnung, wie man die dritte auslegen könnte.


      Schuldbewusst ging sie die Stufen hinab. Wenn Rhys nicht in der Lage sein würde, sich im Kampf gegen ihre Verwandten zu verteidigen, so nur deshalb, weil er sie gegen Dafydd verteidigt hatte. Natürlich wollte sie ihre Familie beschützen — aber sie wollte auch Rhys beschützen.


      Allmächtiger, er durfte nicht verletzt werden oder sterben!


      Isolde überquerte ungehindert den verschneiten Hof, doch an der steilen Steintreppe zum Wehrgang versperrte ein grimmiger Waliser ihr den Weg. »Geht in die Halle zurück«, befahl er. »Dies ist kein Ort für Frauen.«


      »Lass mich vorbei!« Isolde funkelte ihn wütend an. »Ich muss mit Rhys sprechen.«


      »Ihr werdet warten müssen«, beharrte der Mann, allerdings weniger selbstsicher als zuvor.


      Isolde stemmte ihre Fäuste in die Hüften. »Vielleicht hast du vergessen, dass es bei den Verhandlungen zwischen Rhys und meinem Vater nicht nur um Rosecliffe Castle, sondern auch um mich gehen wird! Was ich Rhys zu sagen habe, ist sehr wichtig. Sein Leben - euer aller Leben - könnte davon abhängen.«


      Der Waliser schaute betreten zur Seite, und Isolde wusste, dass sie diese Auseinandersetzung gewonnen hatte. Doch das war ein schwacher Trost. Ihre Aufgabe bestand darin, irgendwie die tödliche Konfrontation zwischen Rhys und ihrem Vater zu vermeiden, und die Chancen, dass es ihr gelingen könnte, waren gleich null.


      Seufzend stieg sie die steile Steintreppe hinauf. Auf dem Wehrgang blies ein eisiger Wind. Isoldes Blick schweifte über die idyllische winterliche Landschaft in der Ferne die verschneiten Wälder, dazwischen der Fluss Geffyn mit dichtem Buschwerk an beiden Ufern. Bedeckte eine Eisschicht den ganzen Fluss, oder strömte das Wasser in der Mitte immer noch unaufhaltsam dem Meer zu?


      Isolde wünschte sehnlichst, sie könnte sich auch einfach irgendwohin in die Ferne treiben lassen, weit weg von der bevorstehenden Schlacht, bei der es keinen richtigen Sieger geben würde.


      Aber sie konnte dem Schicksal nicht entfliehen. Außerdem war Rosecliffe ihr Zuhause. Deshalb straffte sie die Schultern und ging zum Wachturm, wo Rhys’ Männer sich versammelt hatten.


      Die Blicke, die ihr zugeworfen wurden, waren eine Mischung aus Misstrauen, Feindseligkeit und Prahlerei. Sie verkörperte in ihren Augen den Feind, den es endgültig zu besiegen galt. Doch es war Isolde im Moment völlig gleichgültig, was diese Rebellen von ihr hielten - sie musste sofort mit Rhys sprechen! Er stand mit Glyn dicht an der Brüstung und starrte auf die Straße hinab, die am Burggraben endete. Seine Helfershelfer machten ihr nur widerwillig Platz, als sie auf ihn zuging.


      »Na, wollt Ihr die Niederlage Eures Vaters sehen?«, lachte einer.


      »Winkt Euren Verwandten ein letztes Mal zu, denn näher kommen sie nicht an die Festung heran!«, höhnte ein zweiter Waliser.


      »Lasst sie durch!«, brüllte Rhys, ohne sich nach Isolde umzudrehen. Seine ganze Aufmerksamkeit galt der kleinen Reiterschar jenseits des Burggrabens. »Komm her, Isolde!«, befahl er. »Dein Vater und dein Onkel wollen dich sehen.«


      Ihre Kehle war wie zugeschnürt während sie an seine Seite trat. Auf dem Wachturm war es kalt und still. Kein Vogel kreiste kreischend am Himmel. Kein Hund bellte unten im Hof. Sogar die Männer hinter ihr waren verstummt. Nur der Wind heulte um die hohen Mauern, als wollte er drohendes Unheil ankündigen.


      »Rhys, bitte … «, flüsterte Isolde und legte ihm eine Hand auf den Arm. Dabei spürte sie, wie angespannt seine Muskeln waren. »Rhys … «


      Er schüttelte ihre Hand ab, packte sie am Arm und zerrte sie noch weiter nach vorne. »Hier ist sie, Fitz Hugh! Unverletzt - wie ich gesagt habe.«


      Isolde riss ihre Augen widerwillig von seinem harten Profil los. Unter sich - so nahe und doch unerreichbar - sah sie sechs Reiter, angeführt von ihrem Vater und Onkel. Impulsiv beugte sie sich weit über die Brüstung, überwältigt von Liebe zu ihrer Familie. Sie winkte, und einer der Männer winkte zurück. Isolde hielt den Atem an - konnte das ihr jüngerer Bruder Gavin sein?


      Er war es! Tränen brannten in ihren Augen. Sogar Gavin, der noch nicht einmal zum Ritter geschlagen worden war, wollte es sich nicht nehmen lassen, sie zu retten … Der Liebe ihrer ganzen Familie konnte sie sich gewiss sein …


      »Mir … mir geht es gut! «, rief sie ihnen laut zu. »Macht euch keine Sorgen um mich! «


      Ihr Vater trennte sich von den anderen und ritt am Burggraben entlang. Als er eine Hand zum Gruß hob, hatte Isolde fast das Gefühl, als hätte er ihre Wange gestreichelt.


      »Papa«, flüsterte sie und streckte eine Hand nach ihm aus.


      »Ich bin erleichtert, dich zu sehen«, schrie Randulf zu ihr herauf. »Wir alle haben uns schreckliche Sorgen gemacht.« Dann bekam seine Stimme einen stählernen Klang. »Lass sie gehen, Rhys ap Owain! Sie hat nichts mit unserem Konflikt zu tun.«


      »Ich bin unverletzt«, rief Isolde, bevor Rhys etwas antworten konnte. »Und ich habe keine Angst. Ist Mutter auch hier?«


      »Ja.«


      »Schluss jetzt!« Rhys schob sie zur Seite und gab einem seiner Männer ein Zeichen, sie festzuhalten. »Ich bin ein Mann, der zu seinem Wort steht Fitz Hugh. Isolde wird in meiner Obhut nichts geschehen. Aber sie bleibt hier, bis meine Rache abgeschlossen ist.«


      »Wofür willst du dich rächen? Ich habe dich damals begnadigt und dir eine erstklassige Ausbildung verschafft … «


      »Ihr habt walisisches Land gestohlen! Und Euer Bruder hat meinen Vater ermordet!«


      »Dann kämpfe- gegen mich!«, brüllte Jasper und lenkte seinen schnaubenden Hengst dicht an den seines Bruders heran. »Aber versteck dich nicht hinter einer Frau! «


      »Mit Freuden! «, schrie Rhys zurück.

    


    
      »Dann komm - komm her!« Jasper schüttelte drohend eine geballte Faust in Richtung des Wachturms.

    


    
      »Nein - ich werde gegen ihn kämpfen!«, donnerte Randulf Fitz Hugh. »Isolde ist meine Tochter, und Rosecliffe ist meine Burg.«


      »Ich werde kämpfen!«, mischte Gavin sich ein. »Lass mich gegen ihn kämpfen, Vater!«


      Isoldes Blut gefror in den Adern. »Nein!« Sie versuchte sich von dem Mann loszureißen, der sie festhielt. »Nein, Rhys! Bitte, nein!«


      Er zuckte kurz zusammen, ließ sich von ihrem Flehen aber ansonsten nicht beeinflussen. »Macht das unter euch ab«, schrie er den Fitz Hughs aggressiv zu. »Mir ist es gleichgültig gegen wen ich kämpfe. Ich werde mit Freuden gegen euch alle kämpfen. Doch als Ersten werde ich den Mörder meines Vaters zur Strecke bringen.«


      »Nein, nein!«, kreischte Isolde verzweifelt.


      »Danach trete ich gern gegen andere Freiwillige an« fuhr Rhys unbeirrt fort.


      »Morgen um zwölf Uhr mittags«; nahm Jasper die Herausforderung an. »Ich werde hier sein.«


      Dann trat eine Stille ein, die auf Isolde noch bedrohlicher wirkte als die Wortgefechte. Sie hörte nur ihre eigenen lauten Atemzüge, das immer schwächer werdende Dröhnen von Pferdehufen, während die kleine Reiterschar ihres Vaters ins Dorf zurückkehrte, und das leise Gemurmel der Waliser auf dem Wehrgang. Doch der Mann, der diese ganze Tragödie in Gang gesetzt hatte, gab überhaupt kein Geräusch von sich. Er blickte lange seinen Feinden nach, bevor er sich schweigend nach ihr umdrehte.


      Seine Miene war grimmig - das kalte Gesicht eines kampferprobten Kriegers, der bereit war, für seine Rache zu sterben. Doch was Isolde mehr als alles andere erschreckte, war die Unerbittlichkeit die in seinen schwarzen Augen geschrieben stand. Zwischen ihnen klaffte ein Abgrund von zwanzig Jahren Hass, den sie nicht überbrücken konnte. Rhys hatte ein Leben lang auf diese Konfrontation gewartet, und er würde sich niemals von Leidenschaft - nicht einmal von vielleicht keimender Liebe - vor! seinem Ziel abbringen lassen. Sie war völlig machtlos - und würde ihm nie verzeihen können.


      Sie starrten einander lange an. Isolde kämpfte nicht mehr gegen diesen Mann, der sie immer noch gefangen hielt. Das war sinnlos geworden …


      »Bringt sie sofort ins Turmzimmer«, befahl er seinen Kameraden und fuhr an Isolde gewandt fort: »Du wirst dort auch so lange bleiben, bis diese Angelegenheit erledigt ist.« Dann entfernte er sich mit großen Schritten.


      Aus ihrer Verzweiflung erwuchs größeres Verständnis für diesen komplizierten Charakter. Die Wunden an seinem Daumen und Unterarm würden bald heilen. Doch er hatte in seiner Kindheit und Jugend viel tiefere Wunden davongetragen, und die Narben an seiner Seele und seinem Herzen würden ihm wohl immer unerträgliche Schmerzen bereiten und ihn daran hindern, an die Macht der Liebe zu glauben, die allein fähig wäre, seinen Hass zu bezwingen …


      Randulf und Jasper schienen aufeinander genauso wütend zu sein wie auf Rhys, als. sie ins Dorf zurückkehrten. Josselyn und Rhonwen tauschten einen wissenden Blick, hüteten sich aber wohlweislich davor, in den Streit einzugreifen.


      »Ich werde kämpfen!«, donnerte Randulf.


      »Aber er hat mir Rache geschworen!«, brüllte Jasper zurück.


      »Er hält meine Tochter gefangen und hat meine Burg geraubt!«


      Josselyn packte Gavin am Arm und zog ihn in die Küche des kleinen Hauses, das sie in der Ortschaft Rosecliffe bezogen hatten. »Hast du Isolde gesehen?«


      Das Gesicht ihres Sohnes war bleich, aber seine Augen hatten einen fiebrigen Glanz. »ja, ich habe sie gesehen. Wir alle haben sie gesehen. Sie hat uns zugewinkt und gerufen, dass ihr nichts geschehen sei. Aber er will sie nicht freilassen.«


      Rhonwen nickte zufrieden. »Ich habe dir gleich gesagt dass Rhys ihr nichts zuleide tun würde.«


      Nachdem Gavin ihr berichtet hatte, dass Rhys zuerst gegen Jasper und dann gegen die anderen Fitz Hughs kämpfen wolle, ließ Josselyn ihren Sohn gehen und wandte sich an Rhonwen. »Diese Kämpfe dürfen nicht stattfinden - weder morgen noch sonst irgendwann.«


      »Aber wie sollen wir sie verhindern?« Rhonwen warf frustriert die Arme hoch. »Oh, warum müssen Männer immer zu den Waffen greifen, obwohl Gespräche viel mehr bewirken können?«


      Josselyn kreuzte die Arme vor der Brust und überlegte. »Wir müssen es irgendwie schaffen, Rhonwen, du und ich - und Isolde. Wir müssen einen dauerhaften Frieden schmieden, denn andernfalls stirbt irgendjemand, den wir lieben.«


      Nach kurzem Schweigen fragte Rhonwen: »Glaubst du, dass er sie verführt hat?«


      Josselyn nickte. »ja, da bin ich mir fast sicher. Weniger sicher bin ich mir, ob sie ihn verführt hat ob es ihr gelungen ist die unglaublich harte Schale seines Herzens zu durchbrechen. Ich kann es nur hoffen… «


      »Wie sollen wir das herausfinden?«


      Josselyn warf einen Blick ins Nebenzimmer, wo ihr geliebter Mann immer, noch hitzig mit Jasper diskutierte. Er war viel zu alt um einen Zweikampf mit Rhys bestehen zu können. Und auch Jasper schwang sein Schwert nicht mehr mit derselben Kraft wie früher. Durch seine Jugend wäre Rhys seinen Feinden gegenüber erheblich im Vorteil.


      »Wir können nur hoffen«, wiederholte sie seufzend. »Aber ich glaube, dass die Zeit unser Verbündeter ist. ja, sie ist unser Verbündeter … « Josselyn reckte entschlossen ihr Kinn. »Mit List und Tücke gelingt es uns vielleicht Zeit zu schinden … Den Rest müssen wir Isolde überlassen.«


      Isolde lief im Turmzimmer hin und her. Vier Schritte in die eine Richtung, vier in die andere, mehr war in dem winzigen Raum nicht möglich. Es schneite nicht mehr, doch dafür regnete es in Strömen. Die dichte graue Wolkendecke passte zu Isoldes seelischer Verfassung, die man nur als Trostlosigkeit bezeichnen konnte.


      Morgen würde jemand sterben. Jemand, den sie liebte … Morgen würde jemand sterben …


      Sie presste ihre Hände auf die Schläfen. Dieser Gedanke war unerträglich, trieb sie zur Verzweiflung. Von ihren Gefühlen überwältigt sank Isolde auf die Knie und faltete die Hände.


      »Lieber Gott heilige Mutter Gottes, ich weiß, dass ich gesündigt habe. Aber bitte … bitte … bestraft mich nicht dadurch, dass einer dieser Menschen sterben muss. Alles andere, nur das nicht … Lieber Gott, lass sie am Leben bleiben … bitte … bitte … «


      Ihre Stimme versagte. Sie brauchte eine Antwort des Himmels-, irgendein Zeichen, dass Gott ihre Gebete erhört hatte. Doch natürlich gab es kein solches Zeichen. Es wäre auch zu viel verlangt gewesen, sagte sie sich. Warum sollte der Allmächtige, den unzählige Menschen um Hilfe anflehten, ausgerechnet ein unwürdiges Geschöpf wie Isolde Fitz Hugh bevorzugt behandeln? Trotzdem kniete sie noch lange auf dem kalten Boden, betete und suchte in ihrem Herzen nach irgendeiner Lösung für das scheinbar unlösbare Problem.


      Als sie endlich aufstand, war ihr nur eines klar geworden: sie würde Rhys niemals wirklich hassen können. Selbst wenn er ihren Onkel und ihren Vater tötete, würde sie zwar seine Tat verabscheuen, nicht aber den Mann. Doch wider alle Vernunft hoffte sie immer noch, dass die Katastrophe vermieden werden konnte.


      Wieder lief Isolde rastlos in ihrem Gefängnis hin und her, rüttelte an der verschlossenen Tür zur Treppe, riss die Tür zum schmalen Wehrgang auf, traute sich aber wegen des Regens und der kalten Windstöße nicht ins Freie. Irgendetwas musste sie tun, sonst würde sie verrückt werden …


      Isolde griff nach einem Kohlestift und starrte die kahlen Wände an. Rhys war zuletzt so zärtlich gewesen, besonders in der vergangenen Nacht und an diesem Morgen. Unvorstellbar, dass er wenige Stunden später geschworen hatte, ihre Familie zu töten! Sie wollte ihn nicht zeichnen, doch ihre zittrigen Finger schienen sich selbstständig zu machen und skizzierten ein eckiges Kinn, eine edel geformte Nase, buschige Brauen über schwarzen Augen, eine hohe Stirn - und einen lächelnden Mund. Das war ihr Geliebter … Und daneben zeichnete sie das unerbittliche Profil, das sie auf dem Wehrgang gesehen hatte. der Rächer, mit drohend gerunzelter Stirn, eisig funkelnden Augen, schmalen Lippen. Sie arbeitete immer schneller, wie im Rausch, während sie gegen das Schicksal wütete. Warum? Warum nur? Es war so ungerecht! Isolde ließ den Stift fallen und trommelte mit den Fäusten auf die beiden Skizzen des guten und des bösen Rhys ein.

    


    
      »Isolde … «

    


    
      Keuchend wirbelte sie auf dem Absatz herum. Rhys stand auf der Schwelle. In ihrer ohnmächtigen Wut hatte sie nicht einmal gehört, dass er die Tür aufgeschlossen hatte. Sein Blick schweifte von ihr zu den Zeichnungen an der Wand.


      »Was willst du hier?«, murmelte Isolde.


      Rhys seufzte, und ihr fiel plötzlich auf, wie erschöpft er aussah. Tränen brannten in ihren Augen, während sie leise wiederholte: »Was willst du von mir, Rhys?«


      Anstatt zu antworten, betrachtete er ihre erste Skizze. »Bin ich das?«


      Isolde zuckte mit den Schultern. »Manchmal.«


      »Manchmal?«


      Sie konnte ihm nicht in die Augen schauen. »Manchmal … manchmal bist du sanft … freundlich … rücksichtsvoll … «


      »Und die zweite Zeichnung?«, fragte er nach kurzem Schweigen. »Bin das auch ich?«


      Isolde nickte.


      »Wenn ich zornig oder grausam bin? Wenn ich schwöre, deine Familie zu töten?«


      Sie schloss die- Augen. »Darüber kann ich mit dir nicht sprechen … Bitte geh, Rhys! Lass mich allein!«


      Aber er ging nicht. »Ich bin keiner der beiden Männer, die du gezeichnet hast, Isolde, sondern eine Mischung - weder ganz gut noch ganz böse.«


      Isolde wandte sich ihm endlich zu. »Das weiß ich.«


      Rhys breitete die Arme aus. »Dann zeichne mich so, wie ich wirklich bin.«


      Er setzte sich auf einen Schemel am Fenster und erinnerte Isolde in diesem Augenblick fast an ein trotziges Kind. Doch sein kantiges Gesicht war das eines Mannes - des Mannes, in den sie sich gegen ihren Willen verliebt hatte. Und sie wollte ihn zeichnen, denn schon morgen könnte es dafür zu spät sein …


      Seufzend nahm sie ein Stück kostbares Pergament zur Hand, das sie für besondere Gelegenheiten aufbewahrt hatte, nahm im Schneidersitz auf ihrer Matratze Platz und blickte zu ihm auf. »Dreh dein Gesicht ins Licht!«


      Rhys schaute ihr lange in die Augen, bevor er gehorchte. »Ist es so richtig?«


      »ja.« Isolde tauchte eine Gänsefeder ins Tintenfass und machte sich an die Arbeit. Rabenschwarzes Haar, schwarze Augen … Auch in seiner Seele herrschte die Dunkelheit vor, aber sie hatte vereinzelte Lichtstrahlen darin erblickt, und die wollte sie auf ihrer Zeichnung verewigen. Endlich war sie mit ihrem Werk halbwegs zufrieden, legte die Feder beiseite und lehnte sich erleichtert zurück. Wenigstens diese Erinnerung würde ihr jetzt bleiben, ganz gleichgültig, wie der morgige Tag endete …


      »Darf ich mein Porträt sehen?«, fragte Rhys.


      Sie hielt das Pergament hoch. »Du sitzt sehr gut Modell - viel besser als meine Schwester Gwen, die ständig zappelt und … « Isolde verstummte mitten im Satz, als ihr einfiel, dass ihre Familie für Rhys ein rotes Tuch war.


      Er runzelte aber nur leicht die - Stirn. »Eine ausgezeichnete Arbeit … Wie ich schon oft gesagt habe - du besitzt ein seltenes Talent.« Rhys räusperte sich laut und stand vom Hocker auf. »Du kannst zum Abendessen in die Halle kommen.«


      Auch sie stand auf. »Ist das ein Befehl, oder darf ich frei entscheiden?«


      Ihre Blicke trafen sich, und sofort bekam Isolde rasendes Herzklopfen.


      »Die Entscheidung liegt bei dir.«


      Dann verließ er das Turmzimmer, aber seine Worte hallten in Isoldes Kopf wider. Die Entscheidung liegt bei dir … Es war zum Lachen - oder zum Weinen! Sie hatte von Anfang an keine freie Entscheidung treffen können, weil ihr Herz diesem Mann hoffnungslos verfallen war …

    


  


  
    
      Kapitel 24

    


    
       


      Es regnete die ganze Nacht. Als am frühen Morgen die Glocken zur ersten Gebetsstunde läuteten, war Josselyn schon seit zwei Stunden auf den Beinen. Sie hatte aus Sorge um ihre Familie kaum geschlafen, sondern gebetet Pläne geschmiedet und wieder verworfen. Ihr Mann durfte, nicht gegen Rhys kämpfen - und ihr Schwager Jasper auch nicht. Aber wie sollte sie die beiden Brüder davon abhalten? Männer waren leider daran gewöhnt sofort zu den Waffen zu greifen, wenn sie selbst oder Menschen, die sie liebten und beschützen wollten, bedroht wurden. Josselyn musste zugeben, dass Rand allen Grund hatte, zornig zu sein. Wenn sie ihn nur überreden könnte, trotzdem abzuwarten …


      Doch was, wenn sie selbst sich in Bezug auf Rhys irrte? Was, wenn dieser Rebell, der seit zwanzig Jahren auf Rache sann, seinen Hass auf ihre Familie an Isolde ausließ?


      Ein Schauer lief Josselyn über den Rücken. Sie hatte Angst um ihre Erstgeborene, aber auch um Rhys. Durfte sie ein solches Risiko eingehen?


      Eine kleine Gestalt näherte sich auf der schlammigen Straße. Ein Kind? Doch als Josselyn die Augen zusammenkniff, erkannte sie Newlin.


      Newlin! Erleichtert presste sie ihre Hände auf den Mund. Newlin würde wissen, was zu tun war. Und sein früher Besuch konnte nur bedeuten, dass er ihr etwas Wichtiges mitzuteilen hatte. Josselyn öffnete ihm rasch die niedrige Tür. Ein feuchter Windstoß fegte ins Zimmer, während der alte Barde mühsam über die Schwelle humpelte. Er begrüßte sie mit seinem süßen kindlichen Lächeln, nahm auf einem Hocker Platz, lehnte aber den Tee ab, den sie ihm zum Aufwärmen anbot.


      »Es ist soweit, mein Kind«, sagte er. »Das Ende des Winters ist nahe. Erinnerst du dich noch daran, wie ich dir diese Worte auf Englisch und Französisch beibrachte?«


      Josselyn nickte. »Ja. Seitdem sind mehr als zwanzig Jahre vergangen, aber ich bin dir immer noch sehr dankbar für deinen Unterricht. Dass ich diese Fremdsprachen beherrsche, War für mich immer von unschätzbarem Wert zuletzt auf unserer Reise nach London. Doch jetzt bin ich wieder zu Hause, in Cymry«, fuhr sie seufzend fort »und muss einen Landsmann als Feind betrachten, obwohl ich ihn viel lieber wie einen guten Freund behandeln würde.«


      »Das Ende des Winters ist nahe«, wiederholte Newlin ruhig.


      »Das Ende des Winters? Aber es ist noch nicht einmal Weihnachten.«


      Der Barde lächelte nur, so als wolle er Josselyn ermutigen, nach dem versteckten Sinn seiner Worte zu suchen, Meinte er vielleicht dass das Ende der Zwistigkeiten um Rosecliffe Castle nahe war? Sie kniete vor ihm nieder und griff nach seinen verkrüppelten Händen. »Er wird ihr nichts zuleide tun, oder? Ich kann einfach nicht glauben, dass Rhys meine Tochter verletzen könnte, selbst wenn er vor Wut kochen sollte.«


      »Nein, er wird ihr nichts zuleide tun«, bestätigte Newlin.


      »Nicht einmal, wenn heute niemand zum Zweikampf gegen ihn antritt? Wenn seine Rache an Rand und Jasper auf irgendeine Weise. vereitelt wird?«


      Der weise kleine Mann tätschelte ihre Hände. »Du kannst diese Konfrontation nicht ewig hinausschieben, Kind. Vielleicht ist sie notwendig, damit eine Jahreszeit sterben und endlich eine neue geboren werden kann.«


      »Es ist nicht der Tod einer Jahreszeit der mir Sorgen bereitet sondern der Tod von Menschen, die ich liebe!«, rief Josselyn, sprang auf und lief nervös im Zimmer hin und her. »Sag mir eines liebt er sie? Er hält Rosecliffe bereits seit zwei Wochen besetzt und hat ihr nichts zuleide getan - jedenfalls behauptet Isolde das.« Sie blieb stehen und warf ihrem alten Freund einen fragenden Blick zu. »Ist er mit ihr ins Bett gegangen?«


      Der Barde zwinkerte mit einem Auge. »Man munkelt so allerlei … «


      Josselyn kaute an der Unterlippe, während sie über diese Neuigkeit nachdachte. Es schockierte sie nicht allzu sehr, dass Isolde ihre Unschuld verloren hatte wenn das Mädchen es selbst gewollt hatte!


      »Sie hat es selbst gewollt«, sagte Newlin, der die seltene Gabe besaß, Gedanken zu lesen. Er stand auf und streckte seine Hände dem Feuer entgegen. »Josselyn, ich habe eine Bitte an dich.«


      Ihre Gedanken kreisten noch um die Tatsache, dass Isolde von Rhys entjungfert worden war, deshalb dauerte es einen Moment, bis sie auf Newlins Worte reagierte. »Eine Bitte? Worum handelt es sich?«


      Der Barde starrte ins Feuer. »Um eine Frau, die zusammen mit Rhys nach Rosecliffe gekommen ist. Eine alte Frau namens Tilly, die sich allerdings Tillo nennt und als Mann ausgibt.«


      Josselyn hob neugierig die Brauen. Als Newlin daraufhin leicht errötete, konnte sie es kaum glauben. Noch nie hatte sie ihren alten Freund verlegen erlebt. War es möglich, dass dieser Einzelgänger sich verliebt hatte? »Ihr Name ist also Tilly?«, fragte sie völlig verblüfft.


      Er nickte. »Sie braucht dringend ein Zuhause, und obwohl sie das abstreitet weiß ich, dass sie sich in Rosecliffe sehr wohl fühlt.«


      Josselyn verspürte plötzlich ein Prickeln in allen Gliedern. »Heißt das … heißt das, dass ich bald wieder in der Lage sein werde zu entscheiden, wer sich in Rosecliffe aufhalten darf und wer nicht?«


      Der Barde schaute sie schmunzelnd an. »Eigentlich wollte ich das nicht offenbaren, aber wie ich sehe, ziehst du noch genauso scharfsinnige Schlussfolgerungen wie früher. Dein kluges Köpfchen hat mich schon beeindruckt, als du noch ein kleines Mädchen warst.«


      Josselyn kicherte, erfreut über das Kompliment und selig über seine Prophezeiung, dass sie in ihre Burg zurückkehren würde. »Selbstverständlich wird deine Tilly in Rosecliffe ein Zuhause haben«, versicherte sie, runzelte dann aber die Stirn. »Aber was ist mit Rhys?«


      Newlin stieß einen schweren Seufzer aus. »Manche Dinge kann ich klar erkennen, Josselyn, andere jedoch nicht. Rhys hat seinen eigenen Willen, und ich kann seine Entscheidungen weder beeinflussen noch vorhersagen. Wir müssen abwarten … «


      »Aber er wird Isolde nichts zuleide tun«, murmelte Josselyn, während Newlin zur Tür humpelte. »Er wird ihr nichts zuleide tun«, wiederholte sie wie ein Gebet nachdem ihr alter Freund gegangen war. Dieses Wissen genügte ihr vorerst. Jetzt konnte sie ihre ganze Energie darauf verwenden, Rand und Jasper zu überzeugen, dass es keine Feigheit, sondern ein kluger strategischer Schachzug wäre, nicht gegen Rhys zu kämpfen. Keine leichte Aufgabe, das wusste sie, denn die beiden Brüder waren zornig und ungeduldig. Sie würde sie irgendwie ablenken müssen.


      Der Wind rüttelte an Türen und Fenstern, Donner grollte in der Ferne, und ein neuer Wolkenbruch ging auf die stabilen Strohdächer nieder. Wahrlich kein geeignetes Wetter, um sich im Freien aufzuhalten, dachte Josselyn. Am besten verkroch man sich im Bett!


      Ein schelmisches Lächeln huschte plötzlich über ihr. Gesicht. Ein Tag im Bett - das wäre eine ideale Möglichkeit Rand abzulenken. Und Rhonwen könnte Jasper mit Sicherheit auf die gleiche Weise ablenken…,


      Josselyn legte ein paar Holzscheite ins Feuer und ging dann beschwingt die Treppe hinauf, sehr angetan von ihrem Einfall. Zuerst würde sie sich mit Rhonwen absprechen und dann ihrem hinreißenden dickschädeligen Ehemann etwas Unterricht in strategischer Kriegsführung geben …


       


      Rhys lief nervös auf dem Wehrgang hin und her, ballte die Fäuste und fluchte laut. Wo blieben sie nur? Verdammt wo blieben sie?


      Mit gerunzelter Stirn starrte er auf das Dorf unterhalb der Burgmauern hinab. Obwohl es aufgehört hatte zu regnen, war seltsamerweise niemand auf den Straßen zu sehen. Dabei müssten die Leute doch eigentlich froh sein, nach den Unwettern der vergangenen Tage endlich wieder einen Fuß vor die Tür setzen zu können. Aber nein, wenn nicht Rauch aus de Schornsteinen aufgestiegen wäre, hätte man glauben können, der Ort wäre ausgestorben.


      Rhys blieb stehen und beugte sich zwischen zwei Zinnen weit über die Mauer. »Zeigt euch, ihr elenden Feiglinge!«, murmelte er wütend.


      Aus dem Augenwinkel sah er Linus auf dem Wachturm kauern. Der Riese war wie alle anderen kampffähigen Männer in Alarmbereitschaft. Sie hatten sich auf Rhys’ Befehl hin wie für eine Schlacht gekleidet und mit ihren Waffen gegürtet. Obwohl es sich zunächst nur um ein Duell zwischen Rhys und Jasper handeln würde - um die gerechte Rache eines Sohnes am Mörder seines Vaters -, war jedem klar, dass es letztlich auch um den Besitz von Rosecliffe Castle ging. Rhys hoffte für den Fall seines Todes, dass Glyn und die anderen Waliser erbittert um die Burg kämpfen würden, die auf ihrem Land erbaut worden war und ihnen deshalb von Rechts wegen gehörte.


      Wie würde Isolde wohl auf seinen Tod reagieren?


      Rhys schloss die Augen und versuchte nicht an sie zu denken. Es war tödlich, bei einem Kampf an Frauen zu denken. Er selbst hatte diesen Fehler nie gemacht - und würde ihn auch jetzt nicht begehen, schwor er sich. Doch die Erinnerungen an Isolde ließen sich einfach nicht verdrängen. Sein Geist und sein Körper waren gleichermaßen mit ihnen angefüllt …


      Sie war gestern und heute Morgen unglaublich freundlich und aufmerksam zu ihm gewesen, hatte zweimal seine Verbände gewechselt und Heilsalbe auf die Wunden gestrichen. Beim Abendessen hatten sie sich angeregt unterhalten - über Musik, Malerei, Bildhauerei und alle möglichen anderen Dinge -, nur nicht über das Thema, um das ihrer beider Gedanken unablässig kreisten. Auf Isoldes Drängen hatte er ihr die Stadt York, die große Festung von Richmond und die Abtei Whitby an der Nordsee beschrieben. Er hatte ihr erklärt wie der schottische Dudelsack funktionierte, und sie hatte von ihrem starken Bedürfnis, Kunstwerke zu schaffen, gesprochen. Später hatte Isolde sogar auf seiner Laute gespielt. Wenn sie fleißig übte, würde sie das Instrument bald meisterhaft beherrschen.


      Doch keiner von ihnen hatte Politik oder Familienfehden erwähnt.


      Heute hatte. sie beim Frühstück zum letzten Mal die Rolle der Burgherrin übernommen. Zum allerletzten Mal, denn ob er den heutigen Kampf gewann oder verlor - Isolde würde er auf jeden Fall verlieren. Wenn er siegte, würde sie ihn mit Hass im Herzen verlassen und zu ihrer Familie zurückkehren. Er konnte sie nicht für immer gegen ihren Willen in Rosecliffe festhalten …


      Rhys starrte weiter auf das Dorf hinab, aber er hatte dabei Isoldes liebliches Gesicht vor Augen. Eigentlich sollte er sie schon jetzt gehen lassen.


      Aber er konnte nicht!


      In ohnmächtiger Wut schlug er mit der Faust auf die Mauer und war froh, dass der stechende Schmerz in seiner verletzten Hand ihn vorübergehend von den viel schlimmeren seelischen Schmerzen ablenkte. »Sceat! Zeigt euch endlich!«, brüllte er, kehrte dem trügerisch friedlichen Ort abrupt den Rücken zu und stürmte die Treppe hinab. »Bring mein Pferd!«, befahl er einem seiner Männer und winkte sodann Glyn auf dem Hof zu sich heran. »Du hältst hier die Stellung, während ich mit drei Mann ins Dorf reite.«

    


    
      Der Waliser starrte ihn an, als hätte er plötzlich den Verstand verloren. »Wenn du dich mit nur drei Mann dorthin begibst, werden sie euch mühelos überwältigen. Hast du nicht gesehen, wie viele Soldaten die Fitz Hughs mitgebracht haben?« Glyn schüttelte den Kopf. »Außerhalb dieser Mauern haben wir gegen sie keine Chance.« Dann trat ein listiger Ausdruck in seine Augen. »Allerdings hast du ja die Kleine in deiner Gewalt … Sie werden vermutlich nichts tun, was ihr Leben gefährden könnte.«

    


    
      Ich auch nicht!


      Rhys sprach es nicht aus, um sich vor Glyn keine Blöße zu geben. Die Fitz Hughs konnten nicht wissen, dass er Isoldes Leben auf gar keinen Fall gefährden, würde. Er musste die Ängste ihrer Familie zu seinem Vorteil ausnutzen, obwohl der Gedanke einen bitteren Geschmack in seinem Mund auslöste.


      »ja, ich halte Isolde Fitz Hugh in meiner Gewalt.« Er sah Glyn durchdringend an. »Aber sollte ihr irgendjemand auch nur ein Haar krümmen, wird er diesen Tag nicht überleben, das kann ich dir versichern.«


      Glyn verstand, dass diese Drohung auch an ihn gerichtet war, und knirschte insgeheim mit den Zähnen. »Ich bin nicht Dafydd«, erklärte er sichtlich gekränkt. Ach weiß, dass wir nur gegen die Männer ihrer Familie kämpfen dürfen.«


      Rhys nickte, war jedoch nicht völlig beruhigt. Konnte er sich wirklich darauf verlassen, dass seine walisischen Landsleute Isolde nichts antun würden, falls er von den Fitz Hughs getötet wurde und sie alle in Lebensgefahr gerieten? Er blickte Glyn nach, der die Treppe zum Wehrgang erklomm, und wusste genau, dass er dessen Beteuerungen nicht viel Glauben schenken durfte.


      Hundertprozentig vertrauen konnte er nur Linus, Gandy und Tillo. Aber würden sie Isolde beschützen können?


       


      Isolde stand an der Brüstung vor dem Turmzimmer und verfolgte aus der Ferne die Vorbereitungen für den Kampf. Heute würden Männer wegen Rosecliffe Castle das Leben aufs Spiel setzen, Männer wie Rhys, ihr Vater und Onkel - allesamt tapfere, ehrenhafte Männer, die einander unter anderen Umständen bestimmt respektieren würden


      Sie schirmte ihre Augen gegen den Nieselregen ab, doch es gab nicht viel zu sehen. Das Dorf wirkte wie ausgestorben, und auch hier in der Burg hatten sich außer Rhys’ Soldaten, die auf dem Wehrgang patrouillierten, alle Bewohner irgendwo verkrochen und warteten wahrscheinlich genauso angsterfüllt wie sie selbst auf die Ereignisse der kommenden Stunden.


      Dann kam Rhys plötzlich die Treppe herab und führte ein kurzes Gespräch mit einem seiner Männer. Er war barhäuptig, trug jedoch seinen wattierten Lederharnisch und hatte das Langschwert am Gurt hängen. Er gab irgendwelche Befehle, und gleich darauf wurden vier Pferde aus dem Stall geführt. Ihr Herzschlag setzte vor Entsetzen aus.


      »Bitte kämpf nicht gegen sie!«, rief sie und beugte sich gefährlich weit über die Brüstung, verzweifelt bemüht, Rhys’ Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


      Aber er schaute nicht hoch, sondern erteilte weitere Befehle, die sie nicht verstehen konnte. Dann schwang er sich auf einen riesig-en Hengst zog sich die Kapuze des Kettenhemds über den Kopf, schnallte seinen Helm am Sattelknopf fest und ließ sich eine Keule und einen Spieß reichen. Die Zugbrücke wurde herabgelassen, das schwere Tor geöffnet, und er ritt mit drei Gefolgsleuten davon.


      Isolde winkte instinktiv, doch der breitschultrige Ritter, der sich selbst und ihre Familie ins Verderben stürzen wollte, drehte sich kein einziges Mal um. Als sein Pferd hinter dem Wachturm verschwand, ging sie ins Zimmer. Es war sinnlos, noch länger draußen auszuharren. Alles war sinnlos- geworden, das Verhängnis nahm seinen Lauf, und sie konnte nichts dagegen tun …


      Sie sah nicht mehr, dass Rhys von der Straße zum Dorf aus doch noch einen Blick zurück warf, so als wollte er sich vergewissern, dass die Verteidigungsanlagen der Festung keine Schwächen aufwiesen.


      Doch er schaute nicht aus diesem Grund zurück. Der schwache Punkt in seinen Plänen war ihm längst schmerzlich bewusst - und es ging nicht darum, dass er eigentlich zu wenige Soldaten hatte, um die Burg erfolgreich verteidigen zu können. Nein, der schwache Punkt lag in seinem eigenen Innern - in seinem Herzen, wie die romantischen Minnesänger es wohl ausdrücken würden. Er liebte Isolde, das war seine große Schwäche. Und er wollte einen letzten Blick auf sie werfen. Er brauchte die Gewissheit, dass ihre Augen ihm folgten, auch wenn ihre Loyalität verständlicherweise der eigenen Familie galt.


      Doch sie stand nicht zwischen den Turmzinnen, schaute ihm nicht einmal nach … Mit dem Gefühl, plötzlich einen harten Eisklumpen in der Brust zu haben, konzentrierte er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße und das Dorf, wo seine feigen Feinde sich verkrochen. Dabei versuchte er sich einzureden, dass er glücklich darüber war, sie -nicht mehr gesehen zu haben. Wenn er wüsste, dass sie das Geschehen aus der Ferne verfolgte, könnte ihn das ablenken, und bei einem Schwertkampf konnte sogar eine Sekunde Ablenkung tödliche Folgen haben. Rhys knirschte mit den Zähnen und schnitt eine Grimasse. Er. musste endlich aufhören, sich wegen einer Frau wie ein Narr aufzuführen! Ein starker Mann brauchte eine Frau sowieso nur im Bett!


      Doch während er mit seinen Gefährten die nasse steile Straße hinabritt wusste er genau, dass er sich selbst belog. Gewiss, er hatte nie im Leben eine Frau an seiner Seite gebraucht - aber er brauchte Isolde Fitz Hugh, so lächerlich das auch sein mochte! Wenn er heute siegte, könnte er sie gegen ihren Willen weiterhin gefangen halten, doch das würde ihn nicht mehr befriedigen. Sie hatte beteuert ihn zu lieben. Was aber noch wichtiger war - sie hatte ihm diese Liebe durch viele kleine Handlungen bewiesen. Und das wünschte er sich am allermeisten, wurde ihm bewusst - solche ganz alltäglichen Beweise ihrer Liebe.


      Doch in diesen Genuss würde er nie wieder kommen. Heute Abend würde er entweder tot sein, oder sie würde ihn hassen, weil er ihren Onkel - und vielleicht auch ihren Vater - getötet hatte.


      »Werden sie uns angreifen?«, fragte einer seiner Begleiter, ein stämmiger Waliser, der hervorragend mit dem Schwert umzugehen verstand. Doch sogar der ,beste Kämpfer konnte einer Übermacht auf Dauer nicht standhalten, das wussten sie alle.


      »Ich will diese Feiglinge zum Kampf zwingen, aber ich glaube nicht dass wir ihre Armee zu fürchten haben. Das ist eine Sache, die nur zwischen den Fitz Hughs und mir ausgetragen werden wird.«


      Rhys brachte sein Pferd auf einem großen Platz vor den ersten Häusern zum Stehen. Dunkle Wolken hingen tief am Himmel. Im Dorf war es totenstill, doch Rhys konnte Gesichter an Türen und Fensterläden sehen, die einen Spalt weit geöffnet worden waren.


      »Zeig dich, Jasper Fitz Hugh!«, brüllte er. »Ich bin Rhys ap Owain, und du kannst nicht länger vor mir weglaufen!«


      Ein Windstoß, der um die Ecke heulte, und das aufgeregte Bellen eines unsichtbaren Hundes - das waren die einzigen Antworten auf seine Herausforderung.


      »Verdammt hast du solche Angst vor mir, dass du lieber die Schmach auf dich nimmst vor all diesen Menschen - Walisern und Engländern - als Feigling dazustehen?«


      Er hörte wütende Stimmen, die Tür eines großen Hauses auf halber Höhe der Straße flog krachend auf, und zwei Männer traten heraus. Die Brüder Fitz Hugh, nur mit Kurzschwertern und Dolchen bewaffnet die noch in den Scheiden an ihren Hüften steckten.


      Rhys’ Hände verkrampften sich unwillkürlich an den Zügeln. Sein Hengst scheute daraufhin, und er brauchte einige Sekunden, um das erschrockene Tier zu beruhigen, nachdem er seinen Griff hastig gelockert hatte. Mit zusammengebissenen Zähnen starrte er den beiden Männern entgegen, die das Leben eines kleinen Jungen dramatisch verändert hatten, indem sie seinen Vater ermordeten. Owain ap Madoc war ein glühender walisischer Patriot und feuriger Krieger gewesen, der sein Land von den englischen Eindringlingen befreien wollte. Rhys wusste aber auch, wie heiß sein Vater das Territorium von Rosecliffe begehrt hatte, das damals Josselyns Onkel gehörte, dessen einzige Erbin sie war. Genauso heiß hatte er Josselyn selbst begehrt. Weder das Land noch die Frau war sein Eigen geworden. Doch nun, zwanzig Jahre später, gehörte seinem Sohn sowohl Rosecliffe als auch die Tochter jener Frau!


      Es war ein berauschender Gedanke - jedenfalls solang er das Wissen verdrängte, dass er die Frau nicht mehr lange besitzen würde, selbst wenn es ihm gelingen sollte, Rosecliffe Castle zu behalten …


      »So, ihr zeigt euch also endlich!«, provozierte er seine Feinde und beugte sich gespannt im Sattel vor. »Wer will als Erster sterben?«


      Obwohl ihre Mienen mörderisch waren, ignorierten sie seinen Spott. »Wie geht es Isolde?«, fragte Randulf, eine Hand am Schwertgriff. »Wie geht es meiner Tochter?«


      »Es geht ihr gut. Seid ihr bereit, gegen mich zu kämpfen?«


      »Es wird keinen Kampf geben - auf jeden Fall heute nicht«, erklärte Jasper ruhig.


      Rhys starrte die Brüder ungläubig an. Trotz der Beleidigungen, die er ihnen soeben an den Kopf geschleudert hatte, hielt er sie im Grunde nicht für Feiglinge. Wollten sie die Konfrontation hinausschieben, um in der Zwischenzeit noch mehr Männer um sich scharen zu können?


      »Ihr werdet jetzt gegen mich antreten - oder aber die Konsequenzen tragen müssen!«, schnarrte er.


      Randulf Fitz Hugh versteifte sich vor Zorn und wollte sein Schwert zücken, doch sein Bruder fiel ihm in den Arm.


      »Verdammt, habt ihr denn überhaupt kein Rückgrat?«, höhnte Rhys. »Muss ich absteigen und euch meine Handschuhe ins Gesicht schleudern, damit ihr euch wie Männer und nicht wie elende Würmer benehmt?«


      Die Augen beider Männer schleuderten Blitze, doch sie wahrten immer noch mühsam die Beherrschung.


      »Wir sind nur zu viert«, fuhr Rhys fort. »Ich weiß, dass ihr fast zwanzig seid. Und trotzdem habt ihr Angst vor mir!« Er schüttelte mitleidig den Kopf und wandte sich an seine nervösen Begleiter. »Schaut euch das gut an, Freunde! Zwanzig Normannen fürchten sich vor vier Walisern. Aber vielleicht haben sie ja Recht … Sind wir nicht die Söhne von Drachen, die unerschrockensten Krieger der ganzen Insel?«


      »So unerschrocken, dass du dich hinter den Röcken meiner Tochter verstecken musst!«, brüllte Randulf Fitz Hugh.


      Rhys warf ihm einen eisigen Blick zu. »Sie war nur ein Lockvogel, der sicherstellen sollte, dass ihr schnell aus England zurückkehrt.«


      »Der Wunsch, mein Zuhause zu befreien, wäre für mich Grund genug zur Eile gewesen. Nein, du hältst sie nicht deshalb fest, weil du glaubst, einen Lockvogel zu benötigen, sondern weil du nicht auf sie verzichten willst! Ich täte nichts lieber als dich auf der Stelle zu töten, aber ich kann es’ nicht riskieren, solange meine Tochter sich in der Gewalt deiner Helfershelfer befindet. Ich darf ihr Leben nicht aufs Spiel setzen.«


      Rhys starrte ihn verächtlich an. »Ich will nicht gegen dich kämpfen, sondern gegen den Mörder meines Vaters! Aber wenn du willst, nehme ich es auch mit dir auf - sobald er tot am Boden liegt!«


      »Keiner von uns wird mit dir kämpfen, bevor Isolde in Sicherheit ist«, stellte Jasper klar. »Solltest du nämlich sterben, könnten deine Männer sich an ihr rächen.«


      »Das würde niemals geschehen«, behauptete Rhys wider besseres Wissen. »Walisische Männer rächen sich nicht an Frauen!«


      »Dein Vater hat es getan!«


      Rhys zog scharf die Luft ein. Es lag ihm auf der Zunge, Jasper ‘ Fitz Hugh als Lügner zu beschimpfen, doch eine leise innere Stimme raunte, dass der Engländer die Wahrheit sagte. Owain ap Madoc hatte für die Befreiung von Wales gekämpft, was gewiss ein edles Ziel war. Doch er hatte nicht gezögert jeden zu misshandeln, der schwächer als er selbst war - Frauen, Kinder -sogar die eigene Ehefrau, sogar den eigenen Sohn …


      Rhys musste insgeheim zugeben, dass Fitz Hugh allen Grund hatte, Owains Sohn und dessen Leuten zu misstrauen. Was tun? Er musste so schnell wie möglich gegen die Fitz Hughs kämpfen, denn sie könnten bald Verstärkung erhalten. Aber sie würden erst kämpfen, wenn Isolde frei war.


      Rhys fasste einen schweren Entschluss. »Also gut ich werde sie unverzüglich freilassen.« Schließlich hatte er ja immer gewusst dass er sie nicht behalten konnte. jetzt hatte die Stunde des Abschieds geschlagen … »Legt eure Kampfrüstungen an und trefft mich auf dem Feld neben dem Burggraben. Ich werde Isolde mitbringen. Und sobald sie sich in der Obhut eurer Leute befindet werden wir endlich den Kampf austragen, auf den ich seit zwanzig Jahren gewartet habe.«


      Und dann werde ich sterben - wenn nicht mein Körper, so doch mit Sicherheit mein Herz …

    


     


  


  
    
      Kapitel 25

    


    
       


      Isolde hörte ihn kommen. Sogar ein Tauber hätte ihn gehört! Pferdehufe donnerten über die Zugbrücke, wütende Stimmen hallten über den Hof. Doch Isolde unterbrach ihre Arbeit nicht. Ein greller Blitz erhellte für Sekunden den kleinen Raum, gleich darauf krachte ein Donnerschlag der sie erschrocken zusammenzucken ließ. Trotzdem setzte sie unbeirrt ihr Werk fort.


      Seit Rhys davongeritten war, hatte sie ihre Verzweiflung irgendwie abreagieren müssen und deshalb wie im Fieber gemalt. Im Gegensatz zu dem Porträt, bei dem sie sich gestern jeden Federstrich sorgfältig überlegt hatte, zeichnete sie jetzt wild drauflos, fast ohne zu wissen, welches Bild eigentlich an der kahlen Wand entstehen sollte. Dennoch hatte es schnell Gestalt angenommen: ein Drache und ein Wolf - zwei gleichermaßen prachtvolle Wesen, verstrickt in einen tödlichen Kampf. Oder war es eine leidenschaftliche Umarmung?


      Isolde unterdrückte ein Schluchzen und tauchte ihren Pinsel in einen Topf hellgrauer Farbe. Der Drache hatte schon schwarze Augen - wie Rhys. Der Wolf sollte ihre eigene Augenfarbe bekommen.


      Irgendwo wurde eine Tür krachend zugeschlagen. jemand polterte die Treppen herauf. Die Tür des Turmzimmers flog ohne Vorwarnung auf. Isolde drehte sich nicht um. Sie hörte Rhys’ laute Atemzüge, die seinen Zorn verrieten. Doch wann war dieser Mann nicht wütend?


      Die Antwort fiel ihr leicht: wenn sie beide allein waren. Wenn sie die Außenwelt und die Lasten der Vergangenheit für kurze Zeit vergaßen -‘dann konnte Rhys sanft und zärtlich sein.


      »Ich bin hier, um dir die Freiheit zu schenken.«


      Sie weigerte sich immer noch, ihn anzusehen. Die Klauen des Drachen waren messerscharf, aus seinen Nüstern stiegen Rauchwolken auf. Doch der Wolf besser gesagt die Wölfin - hatte stattdessen messerscharfe Zähne und fürchtete sich nicht vor dem Gegner.


      »Verdammt, Isolde! Hast du nicht verstanden? Ich lasse dich frei. Geh! Geh zu deiner Familie!«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich lasse mich nicht vertreiben, Rhys.« Endlich würdigte sie ihn eines Blickes, ein trotziges Funkeln in den Augen. »Rosecliffe ist mein Zuhause, und ich werde es nicht freiwillig aufgeben! Du müsstest das eigentlich besser als jeder andere Mensch verstehen können.«


      Es war ein Fehler gewesen, ihn anzusehen, ging ihr dabei durch den Kopf. Sie biss sich auf die Lippen, damit sie nicht zitterten. In seiner Gegenwart schien das Zimmer auf die Größe einer Puppenstube zu schrumpfen. Seine breiten Schultern hatten kaum Platz im Türrahmen, der muskulöse Körper strotzte vor Kraft. Doch noch bewundernswerter war sein ausgeprägtes Ehrgefühl - auch wenn es von ihm verlangte, sich an ihrer Familie zu rächen. Isolde holte tief Luft und wandte sich wieder ihrem Wandbild zu. Der Drache kam ihr plötzlich nicht gelungen vor -er wurde dem Mann nicht gerecht!


      »Du musst zu ihnen gehen«, wiederholte Rhys, ruhiger als zuvor. »Es ist höchste Zeit dass du in den Schoß deiner Familie zurückkehrst.«


      »Nein!«


      »Doch! Wenn du nicht freiwillig gehst werde ich dich dazu zwingen.«


      »Du hast mir einmal gesagt es sei nicht deine Gewohnheit eine Frau zu irgendetwas zu zwingen.«


      »Uffern dan!« Er wirbelte sie so grob zu sich herum, dass Pinsel und Farbtopf ihr aus der Hand flogen. Doch sie bemerkte es nicht einmal. Ihr Drache wollte sie loswerden … Diesen Gedanken konnte ihr Herz einfach nicht ertragen.


      Seine schwarzen Augen bohrten sich in ihre grauen. »Du wirst gehen! Sie warten auf dich.«


      »Warum tust du das ausgerechnet jetzt?« Isolde klammerte sich, an seinem Kettenhemd fest, obwohl das harte Metall ihre zarten Hände aufschürfte. »Was wird geschehen, wenn ich zu ihnen gehe?«


      Er brauchte nicht mit Worten zu, antworten - sie las die schreckliche Wahrheit an seinen Augen ab. Trotzdem sprach er es nach kurzem Zögern auch aus: »Sobald du bei deiner Familie in Sicherheit bist werde ich das längst fällige Duell mit Jasper austragen. Vorher ist er nicht bereit zu kämpfen.«


      »TÜ das nicht Rhys, ich flehe dich an! Tu’s nicht! «


      Er schüttelte den Kopf. »Ich kann den Schwur nicht brechen, den ich mir selbst vor vielen Jahren gegeben habe! Ich muss meinen Vater endlich rächen - und Rosecliffe muss mir gehören.«


      »Rosecliffe könnte dir gehören, ohne dass jemand dafür sterben muss.«


      Sie schauten einander lange in die Augen. Isolde traute sich nicht zu blinzeln, um diesen intensiven Blickkontakt nicht zu unterbrechen. Schließlich war es Rhys, der wegsah.


      »Du bist eine Frau«, sagte er seufzend. »Du kannst das nicht verstehen. Aber ich bin ein Mann, genauso wie dein Vater und Onkel, und wir kämpfen um das, was wir haben wollen.«


      »Ich kämpfe auch, Rhys - allerdings nicht mit dem Schwert, sondern mit den Waffen einer Frau. Ich glaube, dass du mich liebst.« Ihre Stimme zitterte bei diesen Worten. Was, wenn sie sich irrte? Trotzdem fuhr sie unbeirrt fort: »Und ich weiß, dass ich dich liebe. Heirate mich, Rhys! Unsere Ehe würde diese unselige Fehde zwischen unseren Familien für immer beenden. Lass uns heiraten, Rhys. Ich bin die Erstgeborene und … «


      Er schob sie von sich und starrte sie an, als hätte sie den Verstand verloren. »Dein Bruder wird Rosecliffe erben.« Seine Hand fuhr durch die Luft. »Außerdem würde eine Verbindung zwischen uns nichts an der Vergangenheit ändern.«


      »Doch, denn du könntest sie endgültig begraben und aus Liebe auf deine Rache verzichten.« Als er wieder heftig den Kopf schüttelte, stieg Panik in Isolde auf. »Bitte, Rhys! Ich liebe dich.«


      Sein Gesicht verzerrte sich vor Qual. Jeder Muskel seines harten Körpers zitterte. Es war ein erschreckender Anblick, und doch schöpfte sie daraus ein wenig neuen Mut und legte ihm sanft eine Hand auf die Wange. »Begreifst du denn nicht, welch ein Segen unsere Liebe sein könnte?«


      »Versuch nicht mich zu umgarnen!«, rief er barsch, doch zugleich griff er nach ihrer Hand und drückte sie an das Kettenhemd. »Wenn du mich wirklich liebst, musst du mich so akzeptieren, wie ich bin. Ich kann mein Schicksal nicht ändern.«


      Isolde brach vor Mitleid fast das Herz. Er sehnte sich verzweifelt nach ihrer Liebe - nach der Wärme, die ihm nie im Leben zuvor zuteil geworden War. Aber er verlangte von ihr ein viel zu großes Opfer. Konnte sie einen Mann lieben, der ihre Familie abschlachten wollte?


      »Ich kann nicht bei dir bleiben, Rhys«, murmelte sie.


      »Nicht wenn du meinen Vater und Onkel töten willst, denn ich liebe auch sie.«


      Rhys schleuderte ihre Hand von sich, sodass sie rückwärts taumelte. »Dann geh zu ihnen! Du kannst nicht sowohl mich als auch meine Feinde lieben. Geh!«, knurrte er durch die Zähne. »Geh sofort!«


      Isolde wich einige Schritte zurück und kreuzte ihre Arme vor der Brust. »Ich bleibe hier.« Sie zitterte am ganzen Leibe, und auch ihre Stimme zitterte. »Ich bleibe hier - in meinem Zuhause.«


      »Nein!«


      Rhys handelte rein instinktiv, als er sie packte und über seine Schulter warf. Sein Herz krampfte sich vor Schmerz zusammen, als er es in den hintersten Winkel seiner Brust verbannte. Um ein Haar hätte sie ihn dazu gebracht ihr seine Liebe zu gestehen. Doch ihre angebliche Liebe war nicht bedingungslos. Sie verlangte von ihm dafür einen viel zu hohen Preis!


      »Nein, Rhys! Nein, tu das nicht!«, schrie Isolde und versuchte sich zu befreien. Doch er stählte sich gegen die Verzweiflung in ihrer Stimme. Er wusste, was er tun musste, und würde sich von ihr nicht von seinem Weg abbringen lassen. Sie zappelte, trat nach ihm, trommelte mit den Fäusten auf seinen Rücken, aber er hielt sie eisern fest und eilte mit ihr die Treppen hinab.


      Von Anfang an hatte er gewusst wie töricht es war, der Anziehungskraft dieser Frau zu erliegen. Er hatte gewusst dass es purer Wahnsinn war. Doch er hätte sich niemals träumen lassen, dass die unvermeidliche Trennung ihn fast um den Verstand bringen würde.


      Als er den Hof erreichte, hatte sie den Kampf aufgegeben. Aber das machte seine Aufgabe nur noch schwieriger. Eine strampelnde und um sich schlagende Isolde nicht zu beachten war nicht leicht gewesen. Aber sie nicht zu beachten, wenn sie weich und warm über seiner Schulter hin& wenn ihr seidiges Haar seinen Nacken streifte und der Duft von Lavendel ihm in die Nase stieg, war ein Ding der Unmöglichkeit.


      »Rhys«, flehte sie ihn an. »Lass mich runter und überleg noch einmal, was du wirklich willst. «


      »Ich weiß genau, was ich will«, entgegnete er rau. »Ich habe es immer gewusst.«


      Ohne die bestürzten Gesichter der Burgbewohner zu beachten, trug ei Isolde durch den Hof zum Wachturm. Die auf dem Wehrgang postierten Männer starrten mit offenen Mündern auf ihn herab, aber niemand traute sich ihn aufzuhalten, denn er war der Herr von Rosecliffe Castle - und das gedachte er auch zu bleiben! Mit großen Schritten überquerte er die Zugbrücke. Auf dem Feld hinter dem Burggraben warteten die drei Männer, die ihn ins Dorf begleitet hatten. Dort unten würde man den Fitz Hughs jetzt melden, dass er sein Wort gehalten hatte. Dann würden sie keinen Vorwand mehr haben, sich vor dem Kampf zu drücken.


      Als er Isolde endlich auf den Boden stellte, wich sie ein wenig zurück, strich sich die wild im Wind flatternden Haare aus dem Gesicht holte tief Luft und sah ihn mit funkelnden Augen an. »Du glaubst tapfer zu sein, weil du kämpfst Rhys. Aber zum Töten gehört viel weniger Mut als zur Liebe. Dein Körper mag stark sein, aber dein Herz ist feige! «


      Rhys wollte sich nicht anmerken lassen, wie tief diese Worte ihn getroffen hatten. Deshalb verschanzte er sich hinter dem Schild des Leugnens. »Es war nur Lust, die wir geteilt haben, keine Liebe«, knurrte er und hasste sich im nächsten Moment wegen dieser Lüge, als er Isolde erbleichen sah.


      Sie presste eine Hand auf ihre Brust. »Nein, Rhys, es war mehr als Lust«, flüsterte sie mit bebender Stimme.


      »Geh!« Er deutete auf die Straße, wo in einiger Entfernung zwei Frauen aufgetaucht waren: Josselyn und Rhonwen. Welch bittere Ironie des Schicksals, dachte Rhys. Gleich würden die drei Frauen vereint sein - die einzigen Frauen, die er jemals bewundert hatte. Zu verschiedenen Zeiten seines Lebens hatten sie ihm das Gefühl gegeben, dass er doch nicht ganz allein auf der Welt stand. Josselyn hatte versucht ihm die Mutter zu ersetzen; Rhonwen war seine Jugendfreundin gewesen; und Isolde seine Geliebte. Er hatte das bisschen Zuneigung, das sie ihm schenkten, gierig aufgesaugt so wie ein ausgedörrter Schwamm Wasser aufsaugt. Doch letzten Endes hatten alle drei ihn im Stich gelassen, ihn verraten …


      Rhys holte tief Luft. Er hatte gelernt Josselyn und Rhonwen zu hassen. Irgendwann würde er lernen, auch Isolde zu hassen. Er musste es lernen, wenn er nicht verrückt werden wollte …


      Josselyn packte ihren Mann am Arm. »Kämpf nicht gegen ihn, Rand, ich flehe dich an.«


      Aber, er schüttelte ihre Hand ab. »Er hat unser Zuhause geraubt und Gott weiß was mit unserer Tochter gemacht. jetzt schwört er, meinen Bruder zu töten. Nein, Josselyn - ich habe ihn lange genug verschont. Ich verstehe, dass du den Burschen trotz allem, was er uns angetan hat gern hast weil du dich an den kleinen Jungen von einst erinnerst. Doch er ist ein Mann, der für seine Handlungen endlich zur Verantwortung gezogen werden muss.«


      Mit großen Schritten ging er auf das Feld zu, wo seine Tochter neben Rhys wartete.


      Josselyn presste ihre Hände an die Brust bis Rhonwen zu ihr trat. Die beiden Frauen klammerten sich aneinander, während sie ihren sturen Männern nachblickten. Schon bald würde jemand ‘sterben - jemand, den sie liebten! Sie hatten alles Menschenmögliche getan, um das zu verhindern, aber es war ihnen nicht gelungen …


      Rhys ließ seine näher kommenden Gegner nicht aus den Augen. Hinter ihm saßen seine drei Begleiter im Halbkreis auf ihren Pferden. Randulf Fitz Hugh rief den Namen seiner Tochter. Sie zögerte nur Sekunden, warf Rhys einen letzten flehenden Blick zu und rannte in die ausgebreiteten Arme ihres Vaters.


      Doch dieses kurze Zögern war Josselyn und Rhonwen nicht entgangen. Sie sahen einander vielsagend an.


      »Sie liebt ihn«, murmelte Josselyn.


      »Und sie hat keine schlechte Wahl getroffen. Unter seiner stahlharten Schale verbirgt sich ein gutes Herz, da bin ich mir ganz sicher. «


      »Leider sind unsere Ehemänner anderer Ansicht.«


      Drei von Rands Rittern ritten auf das Feld zu, um den beiden Fitz Hughs Rückendeckung zu geben. Der Himmel schien durch Donnergrollen seine Unzufriedenheit mit dem ganzen Geschehen zum Ausdruck bringen zu wollen.


      »Lass es regnen, lieber Gott!«, betete Josselyn laut. »Öffne alle Schleusen des Himmels. Regen, Schnee, von mir aus auch Hagel. Bitte, lieber Gott, verhindere irgendwie diesen sinnlosen Kampf! Heilige Maria, Mutter Gottes, hilf uns! Bring diese drei Hitzköpfe zur Einsicht.«


      Doch die einzige Antwort bestand aus neuerlichem Donnergrollen. Rand schob Isolde sanft in Richtung des Dorfes. »Geh zu deiner Mutter.«


      »Isolde!«, rief Josselyn laut ‘und breitete ihre Arme aus. Sie konnte diesen Wahnsinn nicht verhindern, aber wenigstens würde *sie zu verhindern wissen, dass ihr geliebtes Kind das Gemetzel mit ansah. »Isolde, komm zu mir!«


      Isolde schaute zu ihrer Mutter und Tante hinüber. Das Bedürfnis, zu ihnen zu rennen, war schier übermächtig aber sie hatte zu große Angst die Männer zu verlassen, denn dann würde der Kampf beginnen. »Mutter!«, schrie sie verzweifelt. »Oh, Mutter, tu doch etwas! Bitte, Vater … bitte, Onkel Jasper … bitte kämpft nicht! «


      »Wir haben alles versucht!«, riefen Josselyn und Rhonwen wie aus einem Munde. »Wir haben alles versucht das kannst du uns glauben!«


      Randulf Fitz Hugh war zwischen Rhys und Jasper getreten und handelte mit ihnen die Kampfregeln aus. Isolde zweifelte nicht daran, dass es ein Kampf auf Leben und Tod sein würde - und das alles, weil man sich um eine Burg stritt wie Hunde um einen saftigen Knochen!


      Sie betrachtete Rosecliffe Castle, ihr geliebtes Zuhause. Doch viel mehr als diese Steine liebte sie die drei Männer … Dann trat eine kleine Gestalt aus dem Schatten des Wachturms hervor -nein, zwei kleine Gestalten: Newlin und Tilly. Sie standen Schulter an Schulter, waren sich allem Anschein nach näher gekommen … Isolde hätte nicht erklären können, warum sie daraus neuen Mut schöpfte.


      Sie fasste einen unwiderruflichen Entschluss, kehrte dem Dorf, wo ihre Mutter wartete, den Rücken zu und ging in Richtung der Burg, ohne zu zögern. Ein greller Blitz zerteilte für Sekunden den Himmel, dicht gefolgt vom Krachen des Donners, doch Isolde zuckte nicht einmal zusammen. »Ich kehre ins Turmzimmer zurück«, erklärte sie im Vorbeigehen den drei Männern. »Ich kehre in mein Zuhause zurück. Komm nicht zu mir, Vater, wenn an deinen oder Jaspers Händen Rhys’ Blut kleben sollte. Und komm auch du nicht zu mir, Rhys, solltest du das Blut meines Vaters oder Onkels vergossen haben.«


      Ohne einen der dreien auch nur eines Blickes zu würdigen, setzte sie ihren Weg fort. Rhys’ berittene Begleiter starrten sie an, als hätte sie den Verstand verloren, ebenso die Posten am Wachturm. Doch Newlin lächelte ihr zu, und Tilly drückte ihr kurz die Hand.


      »Bitte«, flehte sie das Paar an. »Bitte tut etwas, um diesen Wahnsinn zu beenden.«


      »Geh ins Turmzimmer, Kind«, sagte Newlin sanft. »Du hast dein Bestes getan. Der Rest liegt in ihren Händen.« Er deutete mit dem Kopf auf Rhys und die beiden Engländer. »In ihren Händen - und in Gottes, Hand.«


      Es war das Schwerste, was Isolde jemals getan hatte: ohne einen Blick zurückzuwerfen, den Burghof zu überqueren. Niemand redete sie an, aber viele Augenpaare waren auf sie gerichtet. Sie sah bestürzte und verwirrte Gesichter, aber in den Augen einiger Frauen glaubte sie auch Mitgefühl und Verständnis zu lesen.


      Sie stieg die Treppen hinauf, vorbei an ihrem Zimmer im ersten Stock, vorbei am Schlafzimmer ihrer Eltern in der zweiten Etage, weiter ins Turmzimmer ganz oben, das ihr Gefängnis gewesen war und in das sie jetzt freiwillig zurückkehrte.

    


    
      Der kleine Raum war dunkler denn je, weil schwarze Wolken sich am Himmel zusammengeballt hatten, so als runzelten sie die Stirn über die törichten Sterblichen auf der Erde. Isolde betrachtete im Schein einer Kerze ihr Wandgemälde. Hellgraue Farbe hatte sowohl den Drachen als auch die Wölfin bespritzt als der Topf ihr aus der Hand geflogen war. Ein symbolisches Bindeglied zwischen den beiden Tieren?

    


    
      Nein!


      Sie waren dem Tod geweiht - ebenso wie die drei Männer draußen auf dem Feld, ebenso wie Isoldes Liebe … Ein Teil von ihr würde sterben, ganz egal, wer als Sieger aus dem unseligen Kampf hervorgehen würde, den scheinbar niemand verhindern konnte.


      Mit Tränen in, den Augen hob sie ihren Pinsel vom Boden auf, fand einen Lappen und wischte die verspritzte Farbe von der Wand ab. Doch zum Malen fehlte ihr die Kraft. Unwillkürlich horchte sie ständig, ob aus der Ferne schon das Klirren von Schwertern zu hören war.


      Noch war es still. Aber wie lange noch?


      Impulsiv tauchte Isolde einen Finger in den grauen Farbtopf und zeichnete ein großes Kreuz zwischen Wölfin und Drachen. »Gott beschütze sie - Waliser und Engländer! Gott beschütze sie alle!«
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      Rhys konzentrierte seine Aufmerksamkeit ausschließlich auf Jasper Fitz Hugh, den Mann, den er seit zwanzig Jahren abgrundtief hasste.


      Seine Hand verkrampfte sich um den Schwertgriff. Bei unzähligen Turnieren und auf dem Schlachtfeld hatte er gelernt, dass es zur Katastrophe führte, wenn man nicht nur an den jetzigen Gegner dachte, sondern auch schon an den nächsten. Er würde zunächst den jüngeren Fitz Hugh töten. Falls Randulf dann seinen Bruder rächen wollte, würde Rhys mit Freuden auch ihn zur Strecke bringen.


      Und wann wirst. du Isolde unter die Augen treten?


      Bei diesem Gedanken überlief ihn unwillkürlich ein kalter Schauer. Er sah selbst dass die Spitze des Langschwerts, seiner Lieblingswaffe, ein klein wenig zitterte. Und natürlich entging das auch Jasper Fitz Hugh nicht.


      »Zögerst du?«, fragte der Engländer. »Ist es Furcht die deine Hand zittern lässt - oder sind es Zweifel? Denn das ist nicht das Gleiche, Rhys.«


      Rhys packte den Schwertgriff noch fester, und ein stechender Schmerz schoss von seiner verletzten Hand in den ganzen Arm. Doch er begrüßte diesen Schmerz, der seine Wut zusätzlich entfachen würde. Er musterte seinen Feind von Kopf bis Fuß. Jasper war kein junger Mann mehr, aber er hatte kein Gramm Fett angesetzt war groß und muskulös. Ein würdiger Gegner … »Wie könnte ich mich vor einem Kampf fürchten, auf den ich zwanzig Jahre sehnsüchtig gewartet habe?«

    


    
      »Ah, aber heute steht für dich viel mehr auf dem Spiel als damals. Vielleicht kommen dir doch gewisse Zweifel.«

    


    
      »Nichts hat sich geändert!«, schwor Rhys und ging zum Angriff über. Jasper sprang zurück, und die Klingen kreuzten sich zum ersten Mal - allerdings nur die Spitzen. Es war fast noch ein Spiel, wenn auch ein sehr gefährliches.


      Schaute Isolde zu?


      Wieder zitterte seine Hand, und sein Schwert schwankte ein wenig.


      »Isolde muss dich lieben«, sagte Jasper ruhig. »Es ist die einzige Erklärung für das seltsame Benehmen meiner Nichte. Sie muss dich heben.«


      »Nicht genug«, murmelte Rhys vor sich hin. Wieder griff er an, trieb Jasper mit wuchtigen Schlägen zurück. Nur vage nahm er die vielen Zuschauer wahr seine Männer, Fitz Hughs Männer ebenso wie Dutzende von Dörflern und Burgbewohnern, die sich diesen Zweikampf nicht entgehen lassen wollten. Er wusste, dass Randulf Fitz Hugh es kaum abwarten konnte, seinen jüngeren Bruder abzulösen. Doch vorher würde er dessen Tod mit ansehen müssen …


      Jasper verlor an Boden, doch es war nur ein strategisches Manöver, wie Rhys sofort durchschaute. Viel mehr als diese geschickte Taktik störte ihn, dass der Mann seinen Mund nicht halten konnte!


      »Überleg dir, weshalb du gegen mich kämpfst«, rief er jetzt. »Es stimmt - ich habe deinen Vater an jenem Tag getötet. Aber dafür wurde Josselyn gerettet. Er wollte sie ermorden, doch zum Glück war ich schneller als er. Es war eine Rettung in allerletzter Minute. Glaubst du wirklich, dass er deine Loyalität verdient hat? Ein Mann, der eine wehrlose Frau abschlachten wollte? Und glaubst du, dass dein Vater so viel für die walisische Bevölkerung getan hätte wie Josselyn? Hätte er Menschen geheilt ernährt und ihnen ein besseres Leben beschert weil endlich Frieden in dieser unruhigen Gegend herrschte?«


      »Spar deinen Atem lieber für den Kampf auf!«, schnarrte Rhys. »Du wirst ihn noch brauchen.« Er wollte nichts von alldem hören und griff noch erbitterter an. Doch Jasper konterte. Nicht nur die Klingen kreuzten sich, sondern für Sekunden auch die Blicke.


      Wie sehr Jaspers Augen denen von Isolde glichen! Es versetzte Rhys einen Schock. Das gleiche klare Grau wie leuchtender Quarz …


      »Nein!« Mit einem Wutschrei trieb Rhys den Gegner wieder zurück. Er wollte nicht im Gesicht seines Feindes Isoldes Augen sehen!


      Jasper stolperte über einen Stein, verlor das Gleichgewicht und landete auf einem Knie. Er kam zwar blitzschnell auf die Beine - noch bevor das Raunen der Zuschauer ganz verklungen war -, doch Rhys hätte genug Zeit für den vielleicht alles entscheidenden Stoß gehabt.


      Er verfluchte sich selbst dass er für den Bruchteil. einer Sekunde gezögert hatte. Verdammt wollte er denn wegen eines grauen Augenpaars sein Leben verlieren? Für eine Frau, der ihre Familie immer mehr bedeuten würde als er?


      »Uffern dan!« Um die Wut auf sich selbst abzureagieren, verdoppelte er die Wucht seiner Schläge, trieb Fitz Hugh in die Defensive. Keiner der beiden Männer hatte jetzt auch nur einen einzigen Atemzug für Unterhaltungen übrig. Sie keuchten ohnehin schon, während Funken von ihren Schwertern stoben. Beide rutschten immer wieder auf dem kalten, nassen Boden aus, der mit geschmolzenem Schnee durchtränkt war. Wie aus weiter Ferne hörte Rhys bedrohliches Donnergrollen und die Anfeuerungsrufe der Zuschauer.


      Schweiß lief ihm in Strömen über Gesicht und Arme, brannte in seinen Wunden. Alle Muskeln waren zum Zerreißen angespannt. Er verließ sich ganz auf seinen Instinkt, auf den magischen Einklang zwischen Gehirn und Körper, der ihm so viele Siege beschert hatte. Und obwohl Fitz Hugh ein würdiger Gegner war, wusste Rhys sich im Vorteil, weil er wesentlich jünger war. Am Ende würde er auch dieses Mal den Sieg erringen, daran zweifelte er kaum noch.


      Schon war Fitz Hugh eine leichte Ermüdung anzumerken. Er hob sein Schwert langsamer als anfangs, seine Schläge waren nicht mehr so kraftvoll und sicher. Allzu lange konnte der Kampf jetzt nicht mehr dauern …


      Ohne Vorwarnung wurden beide Männer von einem grellen Lichtstrahl aus dem Himmel geblendet von einer unerträglichen Helligkeit. Im selben Augenblick brachte ein gigantischer Donnerschlag ihre Trommelfelle fast zum Platzen. Nur ganz schwach konnte Rhys das Wiehern scheuender Pferde und die Schreie erschrockener Menschen hören. Er spürte, dass seine Nackenhaare sich gesträubt hatten. »Allmächtiger!«, stammelte er benommen.


      Was zum Teufel war geschehen? Doch sobald er wieder einen halbwegs klaren Gedanken fassen konnte, begriff er, dass ein Blitz irgendwo in unmittelbarer Nähe eingeschlagen hatte. Die Zuschauer rannten wild durcheinander. Und Jasper Fitz Hugh stand wie angewurzelt da und hatte seine freie Hand auf ein Ohr gepresst. Seine Schwertspitze hatte sich gesenkt. Eine einmalige Chance für Rhys, der sich schneller vom Schock erholt hatte. Mit einem einzigen gut gezielten Stoß könnte er die Brust des Gegners durchbohren!


      Es war nicht unehrenhaft, den Blitzschlag zu seinem Vorteil auszunutzen. Zweifellos würde Fitz Hugh an seiner Stelle das Gleiche tun.


      Zwanzig Jahre, rief Rhys sich ins Gedächtnis. Zwanzig Jahre hatte er auf diesen Moment der Rache warten müssen. Zwanzig unendlich lange Jahre …


      Jasper runzelte verwirrt die Stirn und rieb sein Ohr. Er war offenbar immer noch taub, während Rhys’ Gehör wieder fast in Ordnung war. Das Geschrei der Menschen und das Wiehern der Pferde drang in voller Lautstärke an seine Ohren.


      FÜhr den Todesstoß aus, solange Fitz Hugh sich noch nicht erholt hat! Jetzt!, verlangte die Stimme der Rache von ihm - und diese Stimme hörte sich fatal nach der Stimme seines Vaters an, hart, grausam und fordernd. Aber Rhys zögerte, ihr zu gehorchen, ohne eine Erklärung dafür zu haben. Er hob sein Schwert fixierte die verwundbarste Stelle jedes Kriegers - zwischenHals und Schulter, weil das Kettenhemd dort am dünnsten war.


      Zwanzig Jahre …


      Und dann hörte er einen dünnen schrillen Schrei, der ihm durch Mark und Bein ging. »Feuer! Der Turm brennt!«


      Rhys erstarrte mit dem erhobenen Schwert in der Hand.


      »Feuer im Turm! Feuer!«


      Im Turm! Und Isolde war im Turm!


      Angst ließ sein Blut zu Eis gefrieren. In seinem ganzen Leben hatte er niemals solche Angst gehabt. Isolde! Er wirbelte auf dem Absatz herum und starrte entsetzt zur Burg empor. Flammen schossen aus dem Turmdach in den bleiernen Himmel. Und Isolde war dort oben in der kleinen Kammer …


      Rhys vergaß seine Rache. Er vergaß seine beiden Feinde, die nach wie vor fast taub und blind zu sein schienen. Er war nur noch von einem einzigen Gedanken besessen, während er zur Burgstürmte. wenn Isolde im Turm war, musste er sie vor den Flammen retten!


      Er hetzte über die Zugbrücke, über den Hof … Allerorten herrschte totales Chaos- Hunde bellten, Pferde wieherten, Menschen schrien und deuteten auf den brennenden Turm. Auf den Turm, wo Isolde in höchster Lebensgefahr schwebte.


      Rhys bahnte sich rücksichtslos einen Weg durch die aufgeregte Menge, stürmte die Treppen hinauf. Der Rauchgestank wurde immer durchdringender, je höher er kam.


      »Isolde! Isolde!«


      Doch sie gab keine Antwort. Er hörte nur das Echo ihrer letzten an ihn gerichteten Worte: Komm nicht zu mir, Rhys, wenn du das Blut meines Vaters oder Onkels vergossen hast! Und davor hatte sie ihn angefleht aus Liebe auf seine Rache zu verzichten.


      ,Aber er hatte sich für die Rache und gegen Isolde entschieden! Wurde er jetzt dafür bestraft, dass er ein solcher Narr gewesen war? Ein blinder und herzloser Narr … »Rette sie«, betete er laut. »0 Gott ich bitte Dich, benutz nicht sie, um mich zu bestrafen. Von uns allen ist sie die einzige Unschuldige. Rette sie! Rette sie!«


       


      Isolde hörte seltsame Geräusche. Ihr Kopf schmerzte, und sie hatte schwere Glieder. Aber dafür war ihr warm. So warm war ihr nicht mehr gewesen, seit … seit wann? Trotz des dröhnenden Schädels und des komischen Brausens in den Ohren lächelte sie glücklich. So warm war ihr zuletzt gewesen, als sie eng an Rhys geschmiegt im breiten Bett ihrer Eltern gelegen hatte …


      Rhys!


      Plötzlich brachen die Erinnerungen über sie herein. Zur Stunde kämpfte Rhys gegen ihren Onkel Jasper, und er wollte auch ihren Vater töten. Sie schnappte entsetzt nach Luft und erstickte gleich darauf fast an Rauch, der in ihre Lungen eingedrungen war.


      Rauch? Was war geschehen?


      Sie zwang sich, die Augen zu öffnen, konnte zunächst jedoch nicht begreifen, was sie sah. Ober ihr war ein Teil des Daches eingestürzt, andere Teile brannten lichterloh. Hohe Flammen schossen in den Himmel empor. Wie konnte das sein?


      Dann erinnerte sie sich an ein unerträglich grelles Licht und ein gewaltiges Krachen. Ein Blitz hatte Rosecliffe getroffen! Ein Blitz war in den Turm eingeschlagen! Erschrocken setzte sie sich auf. Die Luft war heiß, der Rauch brannte in ihren Lungen und trieb ihr Tränen in die Augen. Sie musste diesen Raum so schnell wie möglich verlassen!


      Doch ein scharfer Schmerz schoss ihr vom Rücken in ein Bein, sobald sie sich bewegte, und ihr war schwindelig. Verwirrt sah sie sich um. Eine Turmmauer musste eingestürzt sein, denn sie konnte den Himmel sehen und spürte den Wind. Isolde presste eine Hand auf ihre Stirn und kämpfte gegen den Schwindel an. Wo war die Tür? Wo war die Treppe?


      Sie kroch blindlings über den Boden, der mit. Steinbrocken und gesplittertem Holz übersät war. Funken und Asche regneten auf sie herab. So grauenhaft musste es in der Hölle sein, dachte sie, einer Panik nahe.


      »Rhys!«, schrie sie, während sie nach einem Funken auf ihrem Ärmel schlug. »Rhys, hilf mir!« Sie hustete und rieb sich die tränenden Augen. Wo war nur die Tür? Von Husten geschüttelt, senkte sie den Kopf fast auf den Boden. Hier unten war der Rauch nicht ganz so dick, und sie konnte ihre Lungen mit relativ kühler Luft füllen. Ein wenig erleichtert sah sie sich wieder um. Verdammt wo war die Tür? Halb verborgen hinter den Steinbrocken der eingestürzten Mauer, stellte sie endlich fest. Und die obere Hälfte stand schon in Flammen!


       


      Auf dem Burghof herrschte Panik. Viele Menschen rannten ziellos umher, andere flüchteten vor dem zornigen Gott, der Rosecliffe Castle offenbar lieber zerstörte als zuzulassen, dass um die Festung gekämpft wurde. Wieder andere hasteten in den Hof: die Brüder Fitz Hugh mit ihren Gefolgsleuten und ihren Frauen.


      Der immer noch leicht benommene Jasper brüllte Befehle, um eine Wasserbrigade zu organisieren. Währenddessen hielt Randulf verzweifelt Ausschau nach seiner Tochter.


      »Wo könnte sie sein?«, rief Josselyn, sobald es ihr gelungen war, ihn einzuholen, und warf einen entsetzten Blick zum Turm empor. »Mein Gott doch nicht dort oben? Rand, wir müssen sie finden!« Dann sah sie Newlin und eilte auf ihn zu. »Newlin, hilf uns! Hilf uns! Wir müssen Isolde finden!«


      »Er sucht sie schon«, sagte der Barde beruhigend. »Rhys ap Owain sucht Isolde. Er hat einen sehr starken Willen, und ich hatte Angst um ihn, aber jetzt ist es soweit.« Er tauschte einen Blick mit Tilly. »Die dritte Prophezeiung ist in Erfüllung gegangen.«


      Die dritte Prophezeiung? Aber natürlich, begriff Josselyn - die Hitze im Winter! Und Rhys suchte nach Isolde! Bedeutete das, dass der Wahnsinn endlich ein Ende haben würde? Sie rannte wieder zu ihrem Mann, der gerade die Halle betreten wollte, und packte ihn am Arm. »Wenn. Hitze die Kälte des Winters bezwingt Rand, dieses Feuer hat eine Bedeutung, und am Ende … «


      »Am Ende wird Rhys ap Owain entmachtet sein und für seine Schandtaten büßen!«, fiel Rand ihr ins Wort. »Aber vorher muss ich unsere Tochter suchen.«


      »Sie ist im Turm, Rand, und Rhys versucht sie zu retten. Verstehst du denn nicht? Er hätte Jasper töten können, aber Isoldes Sicherheit war ihm wichtiger als seine Rache.«


      Rands Gesicht wurde noch grimmiger, als er die Rauchschwaden in seiner Halle sah. »Er ist unser Feind, und ich darf ihn nicht wieder unterschätzen«’ beharrte er. »Ich selbst werde Isolde finden.« Er schob Josselyn zur Tür hinaus. »Du organisierst währenddessen unsere Leute und rettest was noch zu retten ist.«


      Sie wollte protestieren, wollte sagen, dass sie ihr Kind finden und in die Arme schließen müsse. Sie wollte auch verhindern, dass es zu einem Zusammenprall ihres Mannes mit Rhys kam, denn sie zweifelte jetzt nicht mehr daran, dass er Isolde liebte. Andernfalls hätte er niemals auf seine Rache verzichtet.


      Doch sie schwieg. Sie musste Rand vertrauen. Er hatte sie noch nie enttäuscht und würde es auch jetzt nicht tun. Er liebte seine Tochter von ganzem Herzen und er war ein gerechter Mann.


      Natürlich würde Rhys für seine Verbrechen bezahlen müssen, das war Josselyn klar. Aber wer könnte besser über eine angemessene Bestrafung des wilden walisischen Ritters entscheiden als Rand - zusammen mit Isolde?
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      Der erste Stock war leer, der zweite ebenfalls. Blieb nur noch das Turmzimmer in der dritten Etage. Bei der Vorstellung, dass Isolde mitten im Flammenherd gefangen sein könnte, wurde Rhys’ Herz schwer wie Blei, aber er verlangsamte sein Tempo nicht. Der Rauch war jetzt so dicht wie Flussnebel und so heiß, dass jeder Atemzug zur Qual ‘wurde. Rhys hatte im Vorbeihasten einen Vorhang vom Fenster gerissen und hielt sich den Stoff vor Mund und Nase, um etwas weniger Rauch schlucken zu müssen.


      »Isolde?« Wo war sie nur?


      Die Tür zum Turmzimmer war geschlossen, doch aus der Ritze zwischen ihrer unteren Kante und dem Fußboden drang Rauch. Rhys wollte diese schwere Eichentür aufstoßen. Die obere Hälfte gab ein wenig nach: stinkende schwarze Rauchschwaden entwichen durch den Spalt und drohten Rhys zu ersticken. Doch schlimmer war, dass der untere Teil der Tür klemmte.


      »Isolde? Isolde?« Er warf sich mit der Schulter gegen das massive Holz. Sie war dort eingesperrt das wusste er.


      Nun bewegte sich auch der untere Teil der Tür ein wenig, leider nicht weit genug, um ins Zimmer vordringen zu können. Immerhin konnte Rhys jetzt aber sehen, dass die winzige Kammer einer Hölle gleichen musste. Der Türrahmen auf der Innenseite stand in Flammen, die ihre gierigen Zungen sofort auch nach draußen ausstreckten.


      Rhys duckte sich, um ihnen auszuweichen, und warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Tür einmal, zweimal, dreimal … Wieder gab sie ein wenig nach, und er konnte das Hindernis erkennen: einen Haufen Steine. Allmächtiger, der Blitz hatte sogar die Mauer zum Einsturz gebracht!


      Hustend stolperte er einige Schritte zurück, weil Hitze und Rauch schier unerträglich waren. Er rieb sich die brennenden Augen, was aber nicht viel nutzte. Am Boden kauernd, weil die Luft unten etwas kühler war, atmete er tief durch und warf sich dann sofort wieder gegen die Tür. Und endlich waren seine Bemühungen von Erfolg gekrönt: der Spalt war jetzt so breit dass er sich ins Zimmer zwängen konnte. »Isolde … «


      »Rhys!«


      Sie hockte in der Ecke hinter der Tür und hatte offenbar versucht die Steine wegzuräumen, die ihr den Fluchtweg versperrten. Für Sekunden trafen sich ihre Blicke, und in beider Augen stand so viel geschrieben, dass auch die Ewigkeit nicht ausgereicht hätte, um alles zu lesen. Dann streckte Isolde die Hand aus, und Rhys zog sie hoch.


      Über ihnen knirschten brennende Dachbalken. Es regnete Holzsplitter, heiße Asche und sprühende Funken. Er schob Isolde hastig durch den Türspalt und folgte ihr nach draußen. Auch das Treppenhaus hatte sich mittlerweile mit Rauch gefüllt. Sie hustete so stark, dass ihr schlanker Körper von Krämpfen geschüttelt wurde. Obwohl Rhys überglücklich war, sie gefunden zu haben, verspürte er wieder panische Angst als er Isolde verzweifelt nach Atem ringen sah. Er musste sie schnell von hier wegbringen. Sie brauchte frische Luft und Wasser. Vielleicht hatte sie auch Verbrennungen erlitten … Er hob sie hoch und wollte die Treppe hinabeilen, aber sie wehrte sich unerwartet dagegen.


      »Rhys«, flüsterte sie zwischen zwei Hustenanfällen. »Warte! Die Tür … Du musst die Tür schließen … «


      »Zuerst muss ich dich in Sicherheit bringen.«


      »Nein. Bitte, Rhys, schließ die Tür, sonst breitet der Brand sich auf die ganze Burg aus.«


      Soll sie ruhig bis auf den Grund abbrennen!, hätte Rhys um ein Haar geantwortet. Die völlige Zerstörung von Rosecliffe Castle war ein verführerischer Gedanke. Ein Teil von ihm würde. es genießen, wenn von diesem Symbol englischer Aggression in Wales nur Schutt und Asche übrig bliebe. Wenn er die Festung schon nicht besitzen konnte, sollten auch die Fitz Hughs sie nicht mehr besitzen!


      Doch was war mit der Fitz Hugh in seinen Armen? Sie würde vom Verlust ihres Zuhauses ebenso betroffen sein wie die übrige Familie. Sie würde leiden - und eine Wahrheit hatte er in den zurückliegenden schrecklichen Minuten begriffen: er konnte Isolde nicht leiden sehen. Nie wieder wollte er dafür verantwortlich sein, dass sie litt, das hatte er sich geschworen.


      Deshalb setzte er sie vorsichtig auf die oberste Stufe, kroch selbst auf allen vieren durch die schwarzen Rauchschwaden zur Tür zurück und tastete nach der Klinke. Sie war glühend heiß, doch seine Kampfhandschuhe schützten ihn vor Verbrennungen, und es gelang ihm endlich, die Tür mit einem kräftigen Ruck zu schließen. Das würde das Feuer zwar auf Dauer nicht aufhalten können, seine Ausbreitung aber immerhin verlangsamen.


      Nach Atem ringend und fast blind fand er den Weg zur Treppe, hob sie trotz ihrer Proteste wieder hoch und stolperte die Stufen hinab. Beide füllten ihre Lungen erleichtert mit der kalten klaren Luft, die ihnen von unten entgegenschlug.


      »Bist du verletzt?«, fragte Rhys, sobald er wieder sprechen konnte. Isoldes Gesicht war bleich vom Schock und mit Ruß beschmiert. Ihre Augen waren rot vom Rauch, und der Funken-regen hatte Löcher in ihr Kleid gebrannt. Aber ihr Blick war klar, ihre Stimme zwar heiser, doch nicht schwach. »Ich habe, keine Verbrennungen … jedenfalls keine schlimmen. Mit meinem Bein stimmt etwas nicht ganz, aber schwer verletzt bin ich nicht.« Sie schlang ihre Arme um seinen Hals. »Oh, Rhys, du hast mich wieder gerettet! Ich werde mein Leben lang in deiner Schuld stehen.«


      Rhys schüttelte den Kopf. Er wollte ihre Dankbarkeit nicht! Und er wollte nicht daran denken, wie knapp sie dem Tod entronnen war!


      Aber sie wiederholte: »Du hast mir heute zum zweiten Mal das Leben gerettet.« Ihr Gesicht war dem seinen sehr nahe. Ihre grauen Augen waren ernst auf ihn gerichtet, und erst jetzt wurde er sich seines rasenden Herzklopfens bewusst. Er wollte seinen Blick von ihr losreißen. Nur zwei Stockwerke über ihnen tobte ein flammendes Inferno” an dem sogar Satan seine wahre Freude haben könnte. Doch unten auf dem Hof erwartete Rhys eine andere Art Hölle, denn dort würde er auf ihre Familie - auf seine Feinde - stoßen.


      Doch keine dieser beiden Höllen fürchtete er so sehr wie die Macht, die diese zarte Frau über ihn besaß! Gott hielt seine Seele in der Hand; die Fitz Hughs hatten sein Leben in der Hand. Doch Isolde … Isolde hielt sein Herz gefangen. Er hatte keine Angst vor dem Tod, weder vor dem körperlichen noch vor dem seelischen. Doch wenn Isolde ihn nicht wirklich liebte - wenn sie sich von ihm abwandte und zu ihrer Familie ging -, würde sein Herz brechen. Es würde aufhören zu schlagen, und er würde kein Mann mehr sein. Er würde gar nichts mehr sein …


      Außerstande, seine Gefühle länger zu verbergen, presste Rhys sie an seine Brust. »Ich kann nicht … « Seine Stimme schwankte. »Ich kann nicht ohne dich leben.«


      Isolde hörte die Qual in seiner Stimme und begriff, welch harten Kampf er mit sich ausfocht. Bei jedem anderen Mann hätte es sie in tiefe Verzweiflung gestürzt dass er es fast zu bedauern schien, sie zu lieben. Aber Rhys war eben nicht wie andere Männer. Gefühle zu offenbaren bedeutete für ihn eine Abkehr von seinem ganzen bisherigen Leben, in dem es nur ein einziges Gefühl gegeben hatte: Hass.


      Trotzdem hatte er die Kraft aufgebracht es auszusprechen. Er konnte ohne sie nicht leben …


      Sie schlang ihre Arme fester um seinen Hals. »Ich wusste, dass du mich retten würdest. Ich wusste, dass es dir gelingen würde, obwohl die Flammen das Dach verschlangen und die Steine in den Mauern ächzten und … « Ein Hustenanfall hinderte sie vorübergehend am Sprechen, aber gleich danach lächelte sie diesem geliebten Gesicht zu. »Trotzdem wusste ich, dass du kommen würdest.«


      Isolde sah, dass er hart schluckte, aber es störte sie jetzt nicht mehr, dass er so schwer Worte fand. Seine Gefühle waren an den schwarzen Augen abzulesen … Entspannt schmiegte sie sich an seine breite Brust während er sie die nächste Treppe hinabtrug. Was auch geschehen mochte - sie würden es gemeinsam durchstehen. Sie legte den Kopf auf seine Schulter und lächelte, denn trotz des Feuers und trotz aller Probleme, die es unweigerlich noch geben würde, keimte ein überwältigendes Glücksgefühl in ihr auf. »Weißt du, auch ich kann ohne dich nicht leben. Deshalb gibt es nur zwei Möglichkeiten: entweder wir bleiben für immer zusammen, oder aber wir sterben beide.« Sie streichelte seine raue Wange. »Ich weiß, welche Möglichkeit ich entschieden bevorzugen würde.«


      Er schaute auf sie herab. »Ich auch … «


      Auf halber Treppe zwischen erstem Stock und der Halle im Erdgeschoss kam ihnen Isoldes Vater entgegen. Randulf Fitz Hugh erbleichte, als er seine Tochter in Rhys’ Armen erblickte. »Ist sie verletzt? Isolde … «


      »Mir ist nichts Schlimmes geschehen, Papa. Rhys hat mich gerade noch rechtzeitig gerettet.«


      »Er war es auch, der dich in diese Gefahr gebracht hat«, knurrte Rand und zog sein Schwert aus der Scheide. »Stell meine Tochter sofort auf die Beine, Schurke!« An Isolde gewandt fügte er sanfter hinzu: »Kannst du gehen?«


      Rhys wollte gehorchen, doch sie klammerte sich an seinen Schultern fest und warf ihrem Vater einen vorwurfsvollen Blick zu. »Nein, ich kann nicht gehen.« Sie bedachte Rhys mit einem süßen Lächeln. »Würdest du mich bitte zu meiner Mutter bringen?«


      Im selben Augenblick kam Josselyn aber schon die Treppe hinaufgerannt, ein Taschentuch vor dem Mund, das sie fallen ließ, als sie das Trio erblickte. »Oh, Isolde! Rhys, du hast sie gefunden! « Ihre Augen trafen sich mit denen ihrer Tochter, und obwohl sie kein Wort wechselten, wusste Isolde, dass ihre Mutter alles verstanden hatte. Josselyn deutete mit der Hand nach unten. »Bring sie auf den Hof hinaus, Rhys. Beeil dich, Rand. Wir müssen das Feuer bekämpfen. Jasper hat eine Wasserbrigade organisiert.«


      Isolde sah, dass ihr Vater vor Wut auf Rhys kochte. Doch ihre Mutter hatte ihn an den Brand erinnert. Seine Tochter war zwar in Sicherheit aber sein Lebenswerk drohte immer noch ein Raub der Flammen zu werden. Besorgt schaute er in den Turm hinauf.


      »Die Tür ist geschlossen, aber das Feuer hat den


      größten Teil des Daches zerstört«, berichtete Rhys. »Wenn nicht schnell mit den Löscharbeiten begonnen wird, fressen sich die Flammen auch durch die Tür.«


      Die beiden Männer standen sich Auge in Auge gegenüber, und Isolde vermutete, dass das gegenseitige Misstrauen in Gewalttätigkeiten ausgeartet wäre, wenn sie nicht in Rhys’ Armen gelegen hätte. Wahrscheinlich würde sie die Rolle eines Puffers noch eine ganze Weile spielen müssen. Aber nicht für immer, schwor sie sich.


      Sie griff nach der Hand ihres Vaters. »Sei vorsichtig, Papa. Ich liebe dich so sehr.«


      »Ich dich auch, mein Kind«, knurrte Rand.


      »Komm!«, drängte ihn Josselyn, während sie ihrer Tochter zulächelte, die von Rhys die restlichen Stufen hinabgetragen wurde. Und sie schenkte auch ihrem Mann ein Lächeln, als sie allein waren. »Ja, sei vorsichtig, mein Herz, denn ich liebe dich sehr.«


      Auf dem Hof regierte immer noch das Chaos, doch eine Spur von Ordnung war zu erkennen. Am Brunnen zogen jungen die Wassereimer hoch, so schnell sie konnten. Frauen schleppten sämtliche Eimer, Töpfe und Krüge herbei, die sie finden konnten. Männer transportierten die kostbare Flüssigkeit zum Brandherd. Der Himmel grollte und stöhnte nach wie vor. Blitze durchtrennten die dichte Wolkendecke. Wenn sie irgendwo in den nahen Wäldern einschlugen, zuckten alle Menschen vor Schreck zusammen.

    


    
      Kündigte dieses Unwetter das Ende der Welt an? Isolde war so dankbar für ihre Rettung, so glücklich über Rhys’ widerwilliges Liebesgeständnis und so er leichtert gewesen, weil sein Duell mit Jasper kein blutiges Ende genommen hatte, dass sie das wahre Ausmaß der Katastrophe, die über Rosecliffe hereingebrochen war, erst erfasste, als Rhys sie auf einem Fässchen in der Nähe des Wachturms absetzte und sie in die Höhe schaute.

    


    
      Flammen schossen aus dem Dach des Wohnturms hervor - riesige Flammen, die vor dem Hintergrund des dunklen Himmels besonders grell und bedrohlich aussahen. Es regnete brennende Holzsplitter auf die Burgmauern, die Nebengebäude und den Hof. Drei Frauen rannten herum, traten die Funken aus und schlugen mit nassen Tüchern auf züngelnde Flämmchen ein. In einem Fass für Brennholz neben der Küche war bereits ein kleines Feuer entstanden, das von zwei Halbwüchsigen jedoch schnell gelöscht werden konnte. Doch der Brand im Turm wütete weiter und verbreitete eine Hitze, die Isoldes Wangen zum Glühen brachte.


      Wenn Hitze die Kalte des Winters bezwingt …


      Ihr war plötzlich das alte Kinderlied eingefallen. Die dritte Prophezeiung! Konnte damit ein gewaltiges Feuer gemeint gewesen sein, das sogar die Winterkälte bezwang? Fast könnte man es glauben …


      »Willst du ihnen nicht helfen?« Isolde zuckte zusammen, als sie Newlins Stimme dicht neben sich hörte. Aber seine Worte waren nicht an sie, sondern an Rhys gerichtet. »Willst du nicht deine ganze Kraft zur Verfügung stellen, um Rosecliffe Castle zu retten? Es ist eine gute massive Festung, die der Nachwelt erhalten bleiben sollte. «


      Neben ihm stand Tilly. Ihr Gesicht schien in den letzten Tagen weicher geworden zu sein, sodass sie jetzt deutlich als Frau zu erkennen war. »Es sind die Menschen, die darüber entscheiden, ob man an irgendeinem Ort gut oder schlecht leben kann. Das gilt für eine stolze Burg ebenso wie für die kleinste Hütte.« Sie lächelte dem jungen Mann zu, den sie so lange auf seinen Reisen begleitet hatte. »Hilf ihnen, Rosecliffe zu retten, Rhys. Und sorg dafür, dass es ein Ort bleibt an dem sich gut leben lässt.«


      Isolde hätte es verstanden, wenn er sich geweigert hätte. Er hatte schon mehr als genug getan, als er sein eigenes Leben aufs Spiel setzte, um sie zu retten. Und die Verletzungen, die Dafydd ihm zugefügt hatte, mussten immer noch höllisch schmerzen. Doch als er seufzte und ihr ein schiefes Lächeln schenkte, machte ihr Herz einen Freudensprung. »Ich komme bald zu dir zurück«, versprach Rhys. »Wir haben vieles zu besprechen.« Dann rannte er zum Brunnen, schnappte sich zwei Eimer und verschwand mit ihnen in der Halle.


      Wieder zuckte ein greller Blitz über den dunklen Himmel. Doch dieses Mal dauerte es länger, bis der Donner krachte, und sein Grollen vermischte sich mit dem Trommeln dicker Wassertropfen.


      Regen!


      Innerhalb von Sekunden öffnete der Himmel sämtliche Schleusen. Es war ein Wolkenbruch sondergleichen, ein eisiger Regen, der alle im Nu bis auf die Haut durchnässte und doch jubelnd begrüßt wurde. Die Menschen suchten Schutz, wo immer sie konnten - im Waschhaus, in der Küche, im Geräteschuppen …


      Isolde hatte nicht das Bedürfnis, der Sintflut zu entfliehen. Sie stand auf und hielt ihre Hände glücklich in den Regen. - Ein kalter Guss wurde ihr vom Wind direkt ins Gesicht gefegt wo er sich mit heißen Tränen der Dankbarkeit vermischte.


      »Hast du das alles bewirkt?«, schrie sie Newlin zu. »Hast du den Regen geschickt - und zuvor den Blitz?«


      Der Barde schenkte ihr sein süßes Lächeln und schüttelte den Kopf. »Ich besitze eine scharfe Beobachtungsgabe. Ich sehe Dinge, die andere Menschen meistens übersehen, und gelegentlich gebe ich ihnen kleine Ratschläge oder Hinweise. Aber über das Wetter kann ich nicht gebieten, genauso wenig wie über die Entscheidungen, die Menschen mit freiem Willen treffen. «


      Isolde war nicht sicher, ob sie ihm das glauben sollte, aber es spielte im Augenblick keine große Rolle. Sie starrte zum Turm empor, wo das Feuer sich noch einmal schwach gegen seine Niederlage aufbäumte und dann mit einer dunklen Rauchwolke endgültig kapitulierte. Mit einem strahlenden Lächeln drehte Isolde sich wieder nach Newlin um. »Vielleicht ist es, wie du sagst. Aber du wusstest auf jeden Fall, wie das alles enden würde. Und jetzt muss ich nur noch Frieden zwischen meinem Vater und Rhys stiften.«


      Newlin lächelte Josselyns ungewöhnlicher Tochter zu und begann sich langsam vor und zurück zu wiegen, was in kritischen Situationen immer beruhigend auf ihn wirkte. Tilly griff nach seiner verkrüppelten Hand und imitierte seine Bewegungen im selben Rhythmus, worauf er zufrieden seufzte. Gemeinsam beobachteten sie, wie Isolde leicht hinkend den Hof überquerte, mit erhobenen Armen, so als flehe sie den Regen an, nie zu enden. Dann verschwand sie in der Halle und machte sich auf die Suche nach dem Mann, den sie liebte und mit dem sie ihr Leben verbringen wollte.


      »Das Ende des Winters ist nahe«, murmelte Newlin.


      »Er hat noch kaum begonnen«, widersprach Tilly, doch dann begriff sie, was er damit meinte, und drückte ihm fest die Hand. »ja, das Ende des Winters ist nahe. Aber ich friere und habe Hunger. Komm, alter Mann, lass uns irgendwo ein warmes Feuer suchen. «


      Die Augen des Barden funkelten schelmisch. »Ich vermute fast dass es dich bei diesem Wetter nicht in den domen zieht.«


      Tilly rümpfte die Nase. »Dieses harte, eisige Loch?«,


      schnaubte sie. »Du brauchst nur zu fragen. Jeder Dorfbewohner wird uns beherbergen. Sie haben Angst dir eine Bitte abzuschlagen.«


      »Sie brauchen vor mir keine Angst zu haben«, protestierte Newlin.


      »Nein.« Tilly schenkte ihm ein warmes Lächeln. »Vor dir braucht wirklich niemand Angst zu haben.«


      Isolde traf in der Halle nur ihre Mutter und ihre Tante Rhonwen. »Wo ist er?«


      »Oben. Sie sind alle drei dort oben«, antwortete Josselyn, die ein großes Tuch schwenkte, um den Rauch schneller zu vertreiben. Rhonwen hatte zwei der unteren Fenster geöffnet und ein Dienstbote plagte sich mit den oberen ab. Der feuchte Wind sorgte dafür, dass man wieder halbwegs normal atmen konnte. Allerdings tauchten auf der Treppe immer neue Rauchschwaden auf, die sich nicht so recht entscheiden konnten, ob sie wieder hochsteigen, nach unten sinken oder sich einfach in Nichts auflösen sollten. Sie waren nicht mehr so dicht und schwarz wie bei Ausbruch des Feuers. Der strömende Regen hatte gute Arbeit geleistet.


      Isolde ging die ersten Stufen hinauf.


      »Du hinkst ja! «, rief ihre Mutter bestürzt.


      »Es ist nichts.«


      »Aber Isolde … «


      »Mutter, bitte! Ich muss Rhys finden.«


      »Ja, ja.« Josselyn umarmte ihre Tochter. »Natürlich musst du das.« Aber sie und Rhonwen folgten Isolde nach oben, um notfalls ins Geschehen eingreifen und ihre Ehemänner beruhigen zu können.


      Die kleine Gruppe stand im dritten Stock vor dem Turmzimmer. Die Tür war jetzt halb geöffnet. Das Dach war eingestürzt. Die massiven Holzbalken waren verkohlt und rauchten immer noch, doch der Wolkenbruch hatte eindeutig die Oberhand über das Feuer gewonnen.


      Die drei Männer waren schmutzig und nass bis auf die Haut, doch ihre Gesichter strahlten triumphierend, und die alte Fehde schien vergessen zu sein. Das änderte sich allerdings sehr schnell, als Isolde auftauchte. Die beiden Fitz Hughs fixierten Rhys. Allen war klar, dass ein Problem - der Brand - zwar gelöst war, dass aber das andere - noch schwierigere - weiter schwelte.


      Isolde war fest entschlossen, auch dieses Problem ein für alle Mal aus der Welt zu schaffen, und ging deshalb direkt auf ihren Vater zu. »Ihr habt gemeinsam gegen das Feuer gekämpft - du, Jasper und Rhys. Könnt ihr nicht in Zukunft darauf verzichten, gegeneinander zu kämpfen?«


      Rand starrte seine Tochter grimmig an, doch ihre flehenden Augen hätten sogar einen Stein erweichen können. Mit einem leisen Fluch breitete er seine Arme aus, und sie warf sich dankbar hinein.


      »Ich bin bereit die Vergangenheit ruhen zu lassen«, knurrte der Herr von Rosecliffe. »Aber es darf von nun an keine Versuche mehr geben, mich oder meine Familie anzugreifen.«


      »Wenn du mich meinst«, setzte Isolde hastig zu einer Richtigstellung an, »so brauchst du nicht zu befürchten, dass Rhys mir … «


      »Ich meine nicht dich, sondern Jasper«, fiel er ihr ins Wort.


      Isolde drehte sich in seinen Armen um und lehnte ihren Kopf an seine Brust. Jasper stand neben seinem Bruder. Ihnen gegenüber stand Rhys - allein. Sein Gesicht war zu einer harten Maske erstarrt. Die nassen Haare klebten ihm am Kopf. Er schien nur aus Knochen und Muskeln zu bestehen, ein attraktiver Mann, der von Kraft strotzte und doch sehr verwundbar war.


      Nur hatte er den tiefen Schmerz, der an seinem Herzen nagte, unter einem Berg von Zorn und Hass vergraben.


      Aber sie würde ihn von diesem Schmerz befreien. Isolde löste sich aus den Armen ihres Vaters. Einen Moment lang versuchte er sie festzuhalten, doch als sie ihm in die Augen schaute und lächelnd sagte: »Ich liebe ihn«, sanken seine Hände besiegt herab.


      »Ich liebe ihn«, wiederholte sie vor ihrem Onkel Jasper. Dann machte sie drei Schritte und blieb dicht vor Rhys stehen. »Ich liebe dich.«


      Er schwieg. Seine nachtschwarzen Augen schienen an ihrem Gesicht ablesen zu wollen, ob sie die Wahrheit sagte.


      »Ich liebe dich, Rhys«, wiederholte Isolde. »Und ich liebe meine Familie. Ihr drei Männer müsst Frieden schließen, sonst können du und ich … « Sie verstummte, weil sie die grässliche Alternative nicht über die Lippen brachte.


      Er kämpfte hart mit sich, das war ihm deutlich anzusehen. »Ich … ich möchte dich zur Frau, obwohl du den Namen Fitz Hugh trägst. Ich will, dass du meine Frau wirst Isolde.« Sie ahnte, wie schwer ihm dieses Geständnis gefallen war. Nach kurzem Schweigen fuhr er ruhiger fort: »Aber hier können wir nicht bleiben. Ich würde es nicht ertragen, jeden Tag daran erinnert zu werden, dass ein Engländer der Herr von Rosecliffe ist obwohl es von Rechts wegen ein Waliser sein müsste.«


      Josselyn, die sich bisher ebenso wie Rhonwen diskret im Hintergrund gehalten hatte, zupfte ihren Mann plötzlich am Ärmel und warf ihm einen vielsagenden Blick zu, den Isolde trotzdem nicht zu deuten vermochte.


      Doch Rand wusste offenbar genau, was gemeint war. Er räusperte sich kräftig und richtete seine Worte in erster Linie an Rhys. »Jasper herrscht über Bailwynn, weiter im Süden. Jeder ehrliche Mensch in dieser Gegend wird bezeugen, dass er ein gerechter Lehnsherr ist. Seine Frau ist Waliserin, seine Kinder haben genauso viel walisisches wie englisches Blut in den Adern. Das Gleiche trifft auf mich zu. Ich habe immer versucht ein guter Lehnsherr zu sein, und meine walisische Frau hat mich dabei tatkräftig unterstützt.« Rand tauschte wieder einen Blick mit Josselyn. »Doch die Zeiten ändern sich … In England sitzt ein neuer König auf dem Thron, und auf mich wartet dort ein neuer Stammsitz. Aislin«, erklärte er, als Isolde ihn fragend ansah. »Mein älterer Bruder John, dem Aislin gehörte, ist vor wenigen Wochen gestorben, ohne Kinder zu hinterlassen. Damit bin ich sein Erbe.«


      »Ihr wollt nach Aislin umziehen?«, rief Isolde bestürzt. Sie war nie dort gewesen, hatte aber von ihrem Vater viel über das Zuhause seiner Kindheit gehört. »Ich will nicht in England leben!«


      Rand legte eine Hand auf ihre Wange. »Dann leb hier - mit deinem Mann. «


      Isolde starrte ihn an. Konnte es sein, dass er wirklich meinte, was sie aus seinen Worten herauszuhören glaubte? Er zuckte mit den Schultern und lächelte. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen, als sie sich Rhys zuwandte.


      Er hatte natürlich dieselben Worte wie sie gehört, konnte aber nicht glauben, dass das auch wahr sein könnte.


      Randulf Fitz Hugh fuhr fort: »Ich bin jetzt Graf von Aislin, und Gavin wird diesen Titel und den Besitz eines Tages erben. Meine geliebte Frau hat mich gebeten, unsere walisischen Besitztümer an unsere erstgeborene Tochter zu übergeben.« Ein Donnergrollen schien die Bedeutung seiner Worte unterstreichen zu wollen.


      Rhys wischte sich Regen aus den Augen. Das Feuer hatte Verwüstungen im Turm angerichtet doch alles konnte repariert werden, und die übrige Burg war zum Glück unversehrt geblieben. Rosecliffe Castle hatte eine ideale Lage auf den Felsklippen und, konnte es dank der massiven Mauern und des breiten Wehrgrabens mit jeder anderen Festung in England, Schottland und Wales aufnehmen. Sein Vater hätte niemals so etwas erbauen können, gestand Rhys sich zum ersten Mal ein. Seit nunmehr zwanzig Jahren konnten alle Menschen guten Willens - egal ob Engländer oder Waliser - im Schutz der Burg ein friedliches Leben führen. Das war Randulf Fitz Hughs Verdienst. Und Jasper Fitz Hugh hatte ihm dabei geholfen.


      Sein Leben lang hatte Rhys nur zwei große Ziele verfolgt: er wollte Rosecliffe Castle erobern und sich an den Fitz Hughs rächen. Zum ersten Mal in seinem Leben kreisten seine Gedanken jetzt nicht um den Besitz einer Burg, sondern um die Frau’ die ihm zu Bewusstsein gebracht hatte, dass auch er ein Herz wie andere Menschen besaß und dass jemand auch ihn lieben könnte.


      Seine schöne und tapfere Isolde … Ihr Kleid war mit unzähligen Brandlöchern übersät ihre wirren Haare klebten am Kopf, ihr Gesicht war nass vom Regen. Trotzdem glaubte er nie ein lieblicheres Geschöpf gesehen zu haben. Noch viel wichtiger als ihr Äußeres war für ihn jedoch ihre reine Seele und ihr weiches Herz.


      Auch das war das Werk von Randulf Fitz Hugh und von Josselyn. Sie hatten ihrer Tochter Geborgenheit und Liebe geschenkt und sie dadurch zu einer Frau heranwachsen lassen, die diese Liebe an andere, weitergeben konnte. Ihre Eltern hatten sie zu der Frau gemacht, die er lieben konnte …


      Er wölbte seine zittrigen Finger um ihr Gesicht, und sie sah ihn vertrauensvoll an und legte ihre kleine Hand auf sein Handgelenk.


      »Willst du mich heiraten?« Die Worte brachen ungewollt aus ihm heraus, aber er bereute sie nicht. Im Gegenteil - eine schwere Last schien plötzlich von ihm abgefallen zu sein. »Bist du bereit, meine Frau zu werden?«


      Sie schaute ihm tief in die Augen. »Ja.« Dann warf sie sich so stürmisch in seine Arme, dass er fast das Gleichgewicht verlor. Rhys’ Herz schwoll vor Freude und Stolz an, bis er glaubte, es würde seine Brust sprengen. Sie war klein und zart, aber auch stark. Sie war sanft, konnte aber auch wild sein. Und obwohl sie eine Dame war, verwandelte sie sich im Bett in eine leidenschaftliche Person, die keine Wünsche eines Mannes offen ließ.


      »Du willst mich wirklich heiraten?«, flüsterte er ihr ins Ohr.


      Sie nickte stumm, und erst jetzt fiel ihm auf, dass jemand Beifall klatschte. Die Arme eng um seine zukünftige Frau geschlungen, schaute Rhys hoch und sah, dass alle Zuschauer applaudierten, was ihn ziemlich verlegen machte.


      Randulf Fitz Hugh kam mit ausgestreckter Hand auf ihn zu. »Ich möchte, dass zwischen uns echter Frieden herrscht«, sagte der ältere Mann. Ohne zu zögern ergriff Rhys die ihm großmütig dargebotene Hand.


      Dann trat Jasper vor, ebenfalls mit freundschaftlich ausgestreckter Hand. »Es hat mehr als genug böses Blut zwischen uns gegeben. Wenn du Isolde heiratest, wirst du mein Neffe sein.«


      Rhys spürte, dass sie sich in seinen Armen ein wenig versteifte, aber als er sie ansah, stand in ihren Augen nur Liebe geschrieben.


      »Ich liebe deine Nichte«, antwortete er dem Mann, schaute dabei jedoch Isolde an. »Wenn du ihr Onkel bist musst du auch meiner sein.«


      Auch sie besiegelten ihren Friedensschluss mit einem kräftigen Händedruck. An Jaspers Hand fehlte ein Finger - jener Finger, den Rhys’ Vater ihm einst brutal abgehackt hatte. Wie lange das alles zurücklag! jetzt brach ein neues Zeitalter an …


      »Ich würde gern mit meiner Braut ein paar Worte unter vier Augen wechseln.«


      Rhys legte ihr beide Hände auf die Schultern und schwieg, bis sie in den rauchenden Ruinen des Turmzimmers allein waren. »Ich liebe dich.« Er brachte das Geständnis kaum über die Lippen, doch nur diese drei Worte vermochten -seinen Gefühlen wenigstens annähernd Ausdruck zu verleihen. »Ich liebe dich, Isolde.« Beim zweiten Mal fiel es ihm schon etwas leichter. »Ich war ein Narr, diese einfache Wahrheit nicht längst erkannt zu haben. Ich versuchte meinen Empfindungen einen anderen Namen zu geben. Aber … ich liebe dich!« Er wurde durch den feuchten Glanz in ihren grauen Augen belohnt. »Und noch etwas sollst du wissen - ich würde dich mit Freuden zur Frau nehmen, auch wenn du nicht die Erbin von Rosecliffe wärst.«


      Isolde hatte ernst gelauscht doch plötzlich spielte ein Lächeln um ihre Mundwinkel. »Hättest du nur meinetwegen sogar mit Jasper Frieden geschlossen?«


      Rhys nickte langsam. »Für dich würde ich alles tun.«


      »Sogar durchs Feuer gehen«, flüsterte sie mit Tränen in den Augen. Aber es Waren Tränen des Glücks, und er hoffte, dass sie in Zukunft nie andere Tränen vergießen würde. Selig warf sie sich wieder in seine Arme, und sie besiegelten ihre Liebesschwüre mit einem innigen Kuss.


      Rhys hob seine Braut ein wenig hoch und wirbelte sie langsam im Kreis herum. Womit hatte er es verdient, ein so vollkommenes Wesen zu besitzen? Womit hatte er Isolde Fitz Hugh verdient?


      »Wir werden hier so glücklich sein«, flüsterte sie, und er wusste, dass sie Recht hatte. Gemeinsam würden sie neue Mauern bauen.


      Starke Mauern.

    


     


  


  
    
      Epilog

    


     


    
      »Wenn Steine wachsen wie sonst nur Bäume,


      Wenn der Mittag schwarz ist wie die Nacht,


      Wenn Hitze die Kälte des Winters bezwingt,


      Bricht der Tag an, an dem Cymry fällt.«
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      Rosecliffe Castle, Wales,


      März 1156

    


    
       


      Isolde drehte sich langsam im Kreis. Ihre Augen waren halb geschlossen und absichtlich auf keinen festen Punkt gerichtet, denn sie wollte einen Gesamteindruck von ihrem Wandgemälde bekommen. Über ihr, auf dem Dach, hämmerte ein Handwerker die neuen Bleiplatten nahtlos zusammen. Dieses Mal würde das Turmdach feuerfest sein.


      Sie hatte fast ein Jahr warten müssen, bis sie mit diesem Werk beginnen konnte. Zuerst hatte der lange strenge Winter einen schnellen Wiederaufbau der eingestürzten Mauer im Turmzimmer verhindert. Dann, im Frühling, waren alle mit Feldarbeiten und der Schafschur beschäftigt gewesen. Im Sommer waren die Reparaturen endlich in Angriff genommen worden. Sogar Rhys hatte geschuftet - Steine mit Mörtel zu einer Mauer zusammengefügt und massive Holzbalken an die richtigen Stellen geschleppt damit die wichtigsten Arbeiten vor den ersten Schneefällen abgeschlossen werden konnten.


      Jetzt stand der Frühling wieder vor der Tür, und das neue Dach war so gut wie fertig. Rhys setzte seinen ganzen Stolz darein, dass von den schweren Brandschäden keine Spur mehr zu sehen sein durfte, wenn Isoldes Eltern zu ihrem ersten längeren Besuch nach Rosecliffe kommen würden.


      Isolde hatte sich noch ehrgeizigere Ziele gesteckt: nicht nur Mauern, Dach und Brüstung sollten bis dahin fertig sein, sondern auch ihr riesiges Wandgemälde, das so lange nur in ihrer Fantasie und auf Entwürfen vorhanden war.


      Rhys war in den letzten zwei Tagen nicht zu Hause gewesen - er hatte in Afon Bryn Verschiedenes zu erledigen -, und Isolde hatte diese günstige Gelegenheit ausgenutzt, um von der ersten schwachen Morgenröte bis in die Abendstunden hinein fieberhaft an ihrem Werk zu arbeiten. Heute hatte sie noch mehr Grund als sonst zur Eile. Langsam massierte sie mit kreisenden Bewegungen ihren gewaltigen Bauch. Baby Alan oder Alana - schien ungeduldig zu werden und war in seinem engen Gefängnis ein wenig nach unten gerutscht. Außerdem hatte -Isolde starke Rückenschmerzen. Was heute nicht fertig wurde, würde mehrere Monate unvollendet bleiben, vermutete sie.


      Sie drehte sich noch einmal im Kreis und begutachtete kritisch die verschiedenen Szenen: die Rosenranken gefielen ihr endlich, ebenso die Bergsilhouette im Osten und die Seitenansicht von Rosecliffe Castle. Die Wölfin war perfekt. Aber der Drache … etwas an ihm stimmte, nicht ganz. Seine Augen, entschied sie nach geraumer Zeit. Es waren Rhys’ schwarze Augen, aber ihnen fehlte noch das Funkeln, das sie so liebte. Manchmal, in leidenschaftlichen Stunden, hätte man fast glauben können, auf dem Grund seiner Augen wären Diamanten versteckt; zu anderen Zeiten war es eher ein weiches warmes Licht das von seiner Liebe Zeugnis ablegte.


      Während Isolde noch lächelnd überlegte, mit welcher Farbe sich dieses Funkeln am besten wiedergeben ließ, wurde hinter ihr die Tür geöffnet. »Lady Isolde, Ihr müsst jetzt endlich aufhören!«, schimpfte Magda. »Wenn schon nicht um Euretwillen, so wenigstens um meinetwillen. Ihr wisst doch, wie ärgerlich Odo wird, wenn die Mahlzeiten nicht pünktlich auf den Tisch kommen. Und er weigert sich, ohne Euch anzufangen.«


      Sie watschelte ins Zimmer. Ihr Bauch konnte es an Umfang fast mit Isoldes aufnehmen, die belustigt kicherte. »Wir zwei geben ein hübsches Paar ab, was? Aber ich glaube, dass ich meine schlanke Taille vor dir zurückbekomme, Magda.«


      »Oh, Mylady, ist Eure Zeit gekommen?« Magdas Augen weiteten sich besorgt. »Wir müssen Euch ins Bett bringen. Ich wusste doch ‘ dass man Euch nicht hätte erlauben dürfen, die vielen steilen Treppen zu steigen. Lord Rhys wird mir den Kopf abreißen, wenn er etwas davon erfährt.«


      »Du steigst diese Treppen ja auch«, protestierte Isolde. »Und du bist fast genauso schwerfällig wie ich. Also hör auf, so viel Aufhebens um meinen Zustand zu machen. Das tut Rhys schon mehr als genug. Die Wehen haben noch nicht eingesetzt, aber irgendwie fühle ich mich heute anders … Vielleicht wird das Baby nicht schon heute Abend das Licht der Welt erblicken, aber bald. Sehr bald.«


      »Gut, dass Lord Rhys zurückgekehrt ist«, brummte Magda.


      »Was, er ist schon zurück? Warum hat mir das niemand gesagt?«


      »Genau deshalb bin ich ja hier, Mylady. Osborn hat ihn auf der alten Straße von Carreg Du gesichtet. Ich wollte Euch holen, damit Ihr ihn unten auf dem Hof begrüßen könnt.«


      »Damit er nicht erfährt was ich getrieben habe, stimmt’s?« Das Baby trat sie kräftig, und Isolde lachte. »Also, gehen wir.«


      Arm in Arm stiegen sie schwerfällig die Treppen hinab. Das Wandgemälde war so gut wie fertig. Ihre Eltern würden in wenigen Tagen eintreffen. Rhys war auf dem Weg nach Hause. Ihr Leben könnte nicht vollkommener sein, dachte Isolde. Rhys liebte sie; er hatte Frieden mit ihrer Familie - und mit sich selbst - geschlossen; und bald würde sie ihm den letzten Beweis für ihre Liebe zeigen können. Sie konnte es kaum erwarten, ihren Mann zu sehen.


       


      Rhys galoppierte wie ein Besessener. Um die Mittagszeit hatte er plötzlich eine Vorahnung gehabt. Im Dorf hatte ein Baby gekreischt und er hatte gespürt wie seine Nackenhaare sich sträubten. Seine Geschäfte in Afon Bryn konnten Linus und Gandy auch ohne ihn zu Ende führen! Er hatte sofort den Heimritt angetreten. Er musste Isolde sehen! Er musste bei ihr sein! Er hätte sie niemals so kurz vor ihrer Niederkunft verlassen dürfen, selbst wenn sie versichert hatte, das Kind würde erst in einigen Wochen zur Welt kommen! Er hätte auf sein Herz hören und an ihrer Seite bleiben sollen!


      Er galoppierte durch Carreg Du und vorbei an den Feldern, die Rosecliffe umgaben. Die Feldarbeiter machten sich gerade auf den Heimweg - die einen nach Carreg Du, die anderen in den Ort unterhalb der Burg. Alles sah friedlich aus; doch Rhys machte sich schreckliche Sorgen um Isolde …


      Hinter einer Wegbiegung sah er, dass Newlin und Tilly auf dem domen saßen, und winkte ihnen zu, nahm sich aber keine Zeit für einen Schwatz. Kurz darauf sichtete er die Burg mit ihrem neuen Turm. Er war zu Hause.


      Ein Posten auf dem Wachturm erspähte ihn und hob grüßend die Hand, signalisierte jedoch nicht dass irgendetwas Außergewöhnliches geschehen war. Rhys holte erleichtert Luft, gönnte seinem müden Pferd eine kurze Verschnaufpause, saß ruhig im Sattel und blickte zu seiner Festung empor.


      Sein Zuhause … Seltsam, dass er eine so starke Bindung an den Ort verspürte, den er fast sein ganzes Leben lang gehasst hatte! Aber während des vergangenen Jahres hatten seine Empfindungen sich in so vieler Hinsicht verändert … Und das alles nur, weil Isolde ihn liebte.


      Isolde hatte in ihm etwas Liebenswertes entdeckt. Was aber noch erstaunlicher war - sie hatte ihn gezwungen, in die Tiefen seines eigenen Herzens zu blicken und dort die Fähigkeit zur Liebe zu entdecken. Manchmal erschreckte es ihn fast, wie verzweifelt er sie liebte.


      Und jetzt würde sie aus Liebe zu ihm die Schmerzen einer Entbindung erdulden müssen! Wieder stiegen Ängste in ihm auf: so viele Frauen starben im Kindbett!


      Rhys beugte sich im Sattel vor und hetzte sein Pferd die Straße zur Burg hinauf. Er musste sich vergewissern, dass es ihr gut ging …


      Newlin beobachtete lächelnd Rhys’ wilden Galopp. An dem Turm steckt Magie«, sagte er zu Tilly, die neben ihm auf dem domen saß und die letzten warmen Sonnenstrahlen genoss.


      »Magie?«, fragte Tilly. »Kommt das Baby heute Nacht zur Welt?«


      »Ich glaube - ja.« Er tätschelte ihre Hand.


      »Wenn wir gerade von Babys sprechen - ich habe von einem Kind gehört, das in Afon Bryn geboren. wurde. Sein Gesicht ist missgebildet, und es hat einen Klumpfuß. Die Dörfler glauben, ein Fluch liege auf ihm, doch das stimmt natürlich nicht. Es ist nur sehr klein und hilflos.«


      »Und du würdest es gern aufziehen?«


      »Ja.«


      Lächelnd tätschelte Newlin wieder ihre Hand. »Das Ende des Winters ist nahe«, murmelte er zufrieden.


      Vieles deutete schon auf den kommenden Frühling hin: sprießende Knospen, längere und wärmere Tage, die Paarungsrituale der Spitzenten … In der Burg würde bald ein Kind getauft werden -und Tilly würde in seiner bescheidenen Behausung ein verkrüppeltes Kind aufziehen … Er dachte an das alte walisische Wiegenlied, dessen drei Prophezeiungen in Erfüllung gegangen waren. In gewisser Weise traf es vielleicht zu, dass Cymry an jenem Tag gefallen war, als Rhys ap Owain seinen erbitterten Kampf gegen die Engländer endgültig aufgegeben hatte. Doch es war eine segensreiche Entscheidung gewesen - die Menschen in diesem Landstrich brauchten sich nicht mehr vor Krieg und Not zu fürchten und konnten in Frieden leben, Waliser und Engländer Seite an Seite. Segensreich aber auch für Rhys selbst der seinen Hass bezwungen und die Liebe entdeckt hatte. Sogar der Wunschtraum des glühenden jungen Patrioten, ein Waliser müsse der Herr von Rosecliffe~ sein, war in Erfüllung gegangen und das ohne Blutvergießen.


      Newlin wiegte sich langsam vor und zurück. Er war glücklich …


       


      In tiefer Nacht drehte der Herr von Rosecliffe unzählige Runden auf dem schmalen Wehrgang des renovierten Turmes. ‘Er schwitzte trotz eines kalten Windes, denn Isolde quälte sich nun schon seit Stunden, um ihr gemeinsames Kind zur Welt zu bringen, und er konnte es kaum ertragen, sie so leiden zu sehen.


      Unwillkürlich dachte er an die harten Worte, die sie an jenem Tag gesagt hatte, als er fest entschlossen gewesen war, ihren Onkel zu töten. ja, sie hatte Recht gehabt: es war wirklich viel einfacher zu kämpfen als zu lieben. Denn jetzt brach ihm bei jedem Schmerzensschrei, den sie ausstieß, fast das Herz.


      Dann hörte er endlich ein anderes Geräusch: den ersten schrillen Schrei eines Neugeborenen! Doch nach der ersten Erleichterung wurde Rhys von neuen Ängsten heimgesucht. Was, wenn Isolde gestorben war, während sie ihrem Kind das Leben schenkte?


      »Rhys?«, rief eine schwache Stimme. Ihre Stimme! »Rhys, komm und schau dir deinen Sohn an!«

    


    
      Freudentränen liefen ihm über die Wangen, und Rhys schämte sich dieser Tränen nicht, während er zu seiner Liebsten und seinem Sohn eilte.
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